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      DAS BUCH


      



      Sie hat gegen Vampire, Hexen, Dämonen und Banshees gekämpft. Sie ist ins Jenseits gereist und wieder zurückgekehrt. Sie hat jeden einzelnen Fall in ihrer Karriere als Kopfgeldjägerin gelöst. Und nun steht Rachel Morgan vor der größten Herausforderung ihres Lebens: Ihre beste Freundin Ivy wird von einem Auto angefahren und schwer verletzt. Wenn Ivy stirbt, verliert sie ihre Seele und wird zu einem gefühllosen, manipulativen Vampirmeister – zu einem Wesen, das sich nicht mehr daran erinnern kann, was Liebe ist. Ein Schicksal, das nicht nur Ivy, sondern alle Vampire bedroht. Rachel ist fest entschlossen, Ivys Seele vor der ewigen Verdammnis zu retten und den Fluch, der auf den Vampiren lastet, zu brechen. Doch dazu muss sie Magie anwenden, die dunkel, gefährlich und unkontrollierbar ist. Magie, die sie selbst das Leben kosten könnte. In ihrem persönlichsten Fall muss Rachel mehr riskieren als jemals zuvor ...

    

  


  
    
      DIE AUTORIN


      



      Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber– soweit sie sich erinnern kann– noch nie einem Vampir begegnet. Sie spielt schlecht Billard und hat beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond meist nicht auffindbar. Mehr Informationen unter: www.kimharrison.net


      Alle Informationen zur Rachel-Morgan-Serie finden Sie hier.
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      Mit in den Nacken gelegtem Kopf spähte ich in die Schatten der Wohnhäuser. Hoch über uns reflektierten Libellenflügel die Strahlen der Sonne wie glitzerndes Seidenpapier. Der mäßige Verkehr am Ende der Gasse reichte aus, um das Geräusch von Jenks’ Flügeln zu übertönen, doch ich hörte es in meiner Erinnerung, während der Pixie vor einem schmutzigen Fenster schwebte.


      Der erdige Duft feuchten Asphalts wurde fast von dem zunehmenden Geruch von verängstigtem Vampir verdrängt, der neben meinem Ellbogen aufstieg. Ich bezweifelte, dass Marsha ihre Meinung geändert hatte. Doch sich den Befehlen seines Meistervampirs zu widersetzen konnte tödliche Folgen haben.


      Den Blick immer noch auf Jenks gerichtet, zog ich mich unauffällig ein wenig von Marsha zurück, die in ihrer Bürokleidung neben mir stand. Ihre hohen Schuhe entsprachen der neuesten Mode, doch rennen konnte sie darin sicher nicht. Ihre Haare fielen in mitternachtsschwarzen, sinnlichen Wellen auf ihren Rücken– und auch das machte sie in einem direkten Kampf zum einfachen Opfer. Ihre wohlgeformte Gestalt ließ keinen Zweifel daran, dass sie schön war. Doch als lebender Vampir war ihr Aussehen auch seit mindestens zwei Generationen perfektioniert worden. Und zwar nicht, um Luke zu gefallen– dem Mann, in den sie sich unglücklicherweise verliebt hatte. Immerhin wusste Marsha, wie verletzlich sie war. Deswegen waren Ivy, Jenks und ich ja hier.


      Langsam wurde mein Nacken steif. Ich sah wieder auf die vorbeifahrenden Autos, zuversichtlich, dass die Entfernung und die Müllcontainer uns vor zufälligen Blicken verbargen. Ein tiefes Brummen ließ mich gerade wieder rechtzeitig den Kopf heben, um zu sehen, wie Jenks einem geflügelten Schatten auswich. Ein Blauhäher schrie, und die Spitzen von fünf Federn schwebten zwischen den Gebäuden zu Boden. Mit wilden Flügelschlägen schaffte der Vogel es noch über die Straße, bevor er unsanft auf dem Gehweg landete.


      Jenks, der den Vogel bereits vergessen hatte, legte sich die Hände um die Augen und spähte durch das Fenster. Seine schwarze Kleidung– eine enge Hose und ein Strickhemd– halfen ihm, mit den Schatten zu verschmelzen, während die rote Kappe rivalisierenden Pixies signalisierte, dass er nicht wilderte. Das war wichtig so nahe am Eden Park. Bis jetzt hatte ihn niemand belästigt, doch die Vögel blieben eine ständige Bedrohung.


      »Ich sollte das nicht tun müssen«, beschwerte sich die Frau hinter mir. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass ein Drittel des Teams, das dafür sorgen sollte, dass sie am Leben blieb, gerade fast erledigt worden wäre. »Das ist meine Wohnung!«


      Ich atmete tief durch, als Jenks die Klappe am Entlüftungsschlitz zum Bad hob und nach drinnen verschwand. »Willst du riskieren, Luke zu begegnen?«, fragte ich. Sie stieß ein frustriertes Geräusch aus. Ja, sie wollte Luke begegnen, doch das hätte ihren Tod bedeutet.


      Ich konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, dass etwas nicht stimmte, trotz– oder gerade wegen– der Tatsache, dass der Einsatz bis jetzt vollkommen glatt verlaufen war. Unruhig rückte ich meine Schultertasche zurecht. Ich sah auch nicht gerade schlecht aus, doch neben der makellosen Schönheit dieser Frau wirkten meine krausen roten Locken und flachen Stiefel unscheinbar.


      Mein Magen verkrampfte sich, als ich Ivys selbstbewusste Schritte hörte. Auf der Straße herrschte für einen Moment Ruhe. Die Vampirin neben mir versteifte sich wegen meines schnelleren Pulsschlags, und ich warf Marsha einen strengen Blick zu. »Bleib hier«, befahl ich, weil mir überhaupt nicht gefiel, dass sich Jenks immer noch in der Wohnung aufhielt. »Jenks wird dir sagen, wenn die Luft rein ist.« Ich zog meine Schultertasche höher und ging Richtung Gehweg.


      »Den Teufel werde ich tun«, sagte Marsha und machte Anstalten, mir zu folgen.


      Ich wirbelte herum und verpasste ihr einen Stoß gegen die Schulter, der sie gegen die Wand stolpern ließ. Entsetzt starrte die Frau mich an, doch dank ihrer lebenslangen Konditionierung zeigte sie keinerlei Wut. »Zum Teufel, und ob du das tun wirst«, schnauzte ich. »Bleib hier, bis Jenks dir sagt, dass du kommen kannst, oder wir verschwinden einfach. Und zwar sofort.«


      Erst jetzt zeigte sie ihre Wut. Ihre Pupillen erweiterten sich, und mir stieg der Duft von wütendem Vampir in die Nase. Nachdem ich diese Dominanzdemonstration im Keim ersticken wollte, streckte ich mein Bewusstsein und zapfte die nächstgelegene Kraftlinie an. Energie durchfloss mich und ließ meine Haare anfangen zu schweben, während mein Chi sich füllte. Meine Haut kribbelte. Ich schob das Gesicht direkt vor ihres und bewies damit, dass ich keine Angst vor ihren kleinen Reißzähnen oder ihrer überlegenen Stärke hatte. »Du stehst unter einer an Bedingungen geknüpften Todesdrohung, Süße«, hauchte ich. »Sobald ich sichergestellt habe, dass Luke nicht da drin ist, kannst du dir holen, was du willst. Aber wenn du nur nach einem Weg suchst, auf eine Art zu sterben, bei der deine Lebensversicherung trotzdem bezahlt, kannst du das auch ohne uns machen.«


      Mürrisch senkte Marsha den Blick, und ihre Augen nahmen wieder die normale blaue Färbung an.


      Ich richtete mich auf und steckte zufrieden die Daumen in die Hosentaschen. Sie würde warten. Es war ungewöhnlich, dass ein Vampir auf irgendjemanden außerhalb seiner eigenen Camarilla hörte, doch sie hatte sich schließlich an uns gewandt. Nickend sah ich auf und stieß einen scharfen Pfiff aus. Sofort spähte Jenks aus dem Lüftungsschlitz und zeigte mir den hochgereckten Daumen. »Los jetzt«, murmelte ich, und die Frau zog sich außer Sichtweite hinter die Container zurück.


      Besänftigt ging ich zum Haupteingang. Der Auftrag hatte einfach genug geklungen, als Ivy ihn mir letzte Nacht bei Käsetoast und Tomatensuppe beschrieben hatte. Einer Frau dabei zu helfen, ihre Sachen aus ihrer Wohnung zu holen, sollte ein Kinderspiel sein– bis Ivy mir erzählt hatte, dass das Beziehungsende von zwei konkurrierenden Vampir-Camarillas erzwungen wurde und jemand den Tod finden würde, wenn Luke und Marsha sich den Befehlen nicht beugten. Auf keinen Fall konnte ich Ivy das allein durchziehen lassen.


      Die ganze Geschichte verbesserte nicht im Geringsten meine sowieso schon schlechte Meinung über untote Vampire. Die Meister manipulierten jeden und alles in ihren Spielen, die sich über Jahrzehnte hinzogen. Sobald sie einen bemerkt hatten, konnte man einem Leben als Opfer nur noch entkommen, indem man starb und selbst zum Spieler wurde.


      Aber nicht Ivy, dachte ich, als ich aus der Gasse trat und sie auf mich zukam. Ich würde nicht zulassen, dass auch ihr das passierte. Leider galt die Regel, dass die Untoten den Druck noch zusätzlich erhöhten, wenn man versuchte, sich zu wehren.


      In Ivys Schritten lag eine Anspannung, die ich niemals bemerkt hätte, wenn ich nicht seit drei Jahren mit ihr zusammenleben würde. Elegant in eine schwarze Hose und ein schwarzes Top gekleidet, kam sie mit schwingenden Armen auf mich zu. Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem schwer zu packenden Dutt gebunden, und selbst aus der Entfernung konnte ich den braunen Rand um ihre Pupillen deutlich erkennen. Allerdings zuckte sie zusammen, als zwei Häuser weiter eine Tür zugeknallt wurde. Auch ihr war aufgefallen, dass hier etwas nicht stimmte.


      Ihre Schultern entspannten sich, als sie sich neben mir einreihte und wir zusammen die Stufen zum Gebäude hinaufstiegen. »Lukes Auto steht immer noch auf dem Parkplatz«, sagte sie, als ich die Tür aufzog und wir in den Eingang des alten Mietshauses gingen, als gehörten wir dort hin. »Dem Geruch nach wurde es seit zwei Tagen nicht benutzt.«


      »Also tut er, was ihm befohlen wurde, und lebt noch.« Ich warf einen Blick zur Überwachungskamera. Jenks hatte alle Gemeinschaftsräume kontrolliert, und laut seiner Aussage waren diese Geräte nur Attrappen. Dreck klebte in den Ecken des angeschlagenen Fliesenbodens. Ich lehnte mich gegen das Treppengeländer, während Ivy Marshas Post durchsah und alles herausnahm, was sie vielleicht brauchen würde, bevor sie die restlichen Umschläge in den Briefkasten zurückstopfte.


      »Sie werden nicht einen von ihnen sterben lassen, ohne auch den anderen umzubringen«, erklärte Ivy, während sie die Post ordnete. »Sonst wird der Tote den Überlebenden zu seinem Nachkommen erklären.«


      Was einfach nicht geht, dachte ich, während ich durch das nur schwach beleuchtete Treppenhaus nach oben sah. Das Haus erinnerte mich ein wenig an das, in dem meine erste eigene Wohnung gelegen hatte. »Das gefällt mir alles nicht.«


      Ivy lächelte eines ihrer seltenen Lächeln und schloss mit einem Klicken den Briefkasten. »Du machst dir zu viele Sorgen. Diese beiden sind nicht wichtig.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Trotz meiner abwertenden Kommentare war Marsha einfach atemberaubend. Es fiele jedem Meister schwer, eine solche Schönheit aufzugeben. »Sorgen? Ich mache mir nur Sorgen um dich. Mir gefällt dieser Auftrag nicht.«


      Ivy gab mir Marshas Post, und ich verstaute sie in meiner Tasche. »Du magst einfach die Untoten nicht«, sagte sie. Ich zog meine Splat Gun heraus und kontrollierte das Magazin.


      »Verdammt, ich kann mir gar nicht vorstellen, warum das so ist.«


      Mit einem zustimmenden Brummen machte Ivy sich daran, die Stufen nach oben zu steigen. Ich wusste, dass sie sich gar nicht für die Post interessiert hatte, doch die Briefe hatten uns einen Vorwand geliefert, um am Fuß der Treppe stehen zu bleiben, während sie die Luft witterte und feststellte, ob irgendwer oben auf uns wartete– egal, ob Jenks uns bereits grünes Licht gegeben hatte. »Entspann dich«, sagte sie, als ich hinter sie trat. »Sie haben zugestimmt, sich nicht mehr zu treffen. Wir gehen rein, holen ihre Sachen, verschwinden wieder. Ende der Geschichte.«


      »Wieso hast du mich dann gebeten mitzukommen?«, fragte ich, als wir den nächsten Treppenabsatz umrundeten.


      Ohne mich anzusehen, flüsterte sie: »Weil ich ihnen nicht vertraue.«


      Ich genauso wenig. Die Tür im Erdgeschoss öffnete sich, und ich wirbelte herum. Kraftlinienenergie schoss in mich, doch es waren nur Jenks und Marsha. Ich legte einen Finger an die Lippen, und der lebende Vampir schloss leise die Tür, bis das Rauschen des Verkehrs abbrach. Selbst aus dem zweiten Stock konnte ich die frische, gesunde Angst in ihren Bewegungen erkennen. Vielleicht hatte Jenks ihr ein paar Takte erzählt.


      Die Flügel des Pixies brummten leise, als er in weniger als einer Sekunde zu uns nach oben schoss. »Alles sauber«, sagte er, und der silberne Staub, der von ihm herunterrieselte, erleuchtete kurz meine Schulter.


      Sauber, sicher. Doch er konnte keine Zauber aufspüren, die nicht aktiviert waren. »Halt sie im Flur zurück, bis ich ein Zeichen gebe«, bat ich ihn. »Und lass mich wissen, falls irgendwer vor dem Haus vorfährt.«


      Jenks nickte und ließ sich wieder nach unten fallen, wo Marsha sich bemühte, die Treppe so leise wie möglich nach oben zu schleichen. Ivy wartete am Ende des Flurs auf mich. Schnell schloss ich die Lücke zwischen uns, während ich die neuen Zauber-Erkennungsamulette an meinem Armband musterte. Es war unglaublich mühsam gewesen, sie so klein anzufertigen, doch wenn sie an meinem Armband hingen, konnte ich sie jederzeit im Blick behalten und trotzdem gleichzeitig meine Waffe tragen. Der hölzerne Apfel erkannte tödliche Zauber, während das Kleeblatt aus Kupfer in der Gegenwart eines starken Zaubers aufleuchtete. Was nicht immer dasselbe bedeutete.


      Ivy begann, wirklich gut zu riechen, eine Mischung aus vampirischem Räucherwerk und Leder. Ich versuchte, den Duft zu ignorieren. Stattdessen packte ich mit klappernden Amuletten meine Splat Gun fester. An Marshas Eingangstür hing eine Pinnwand aus Kork, die mit Papierblumen und einem Smiley-Gesicht mit Reißzähnen verziert war. Ich konnte die Absätze der Frau auf der Treppe hören und zog eine Grimasse. Es war Mittag, die Zeit, in der die meisten Tagaktiven in der Arbeit waren und die Nachtaktiven sich unter der Erde verstecken mussten– doch es gab auch Wege, diese Regel zu umgehen.


      Die Amulette leuchteten in gleichmäßigem Grün. Ich nickte und kauerte mich mit angelegter Splat Gun neben den Türrahmen. Ivy drehte den Schlüssel, dann schob sie die Tür auf und trat zur Seite. Jenks flog in die Wohnung, vollkommen davon überzeugt, dass seine erste Erkundung ausgereicht hatte. Doch ich lauschte, während Ivy die Luft testete und die Witterungen durch ihr unglaublich komplexes Gehirn filterte. »Hallo, Liebes. Ich bin zu Hause!«, sagte sie, dann folgte ich ihr in die Wohnung.


      Ich musste direkt durch Ivys Duft treten. Selbst mit angehaltenem Atem überlief mich ein Schauer, als mich ihre Pheromone trafen– die wie schwarze Seide über meine Haut strichen. Obwohl wir immer noch gemeinsam auf dem Briefkopf unserer Firma standen, hatte sie sich in den letzten sechs Monaten oder so immer weiter von mir zurückgezogen. Ich hatte eine klare Vorstellung davon, woran es lag, aber auch wenn ich mich für sie freute, vermisste ich es doch, regelmäßig mit ihr zusammenzuarbeiten.


      Meine alte Vampirnarbe kribbelte aufgrund des offensichtlichen Aromas verliebter Vampire, das die Luft in dem großzügig geschnittenen Apartment erfüllte. Vielleicht vermisse ich ja auch nur die berauschende Mischung aus sexueller Erregung und Adrenalin, die sie bei Anspannung in die Luft pumpt. Ich kommentierte meine eigene Oberflächlichkeit mit einem Stirnrunzeln, während ich mich in dem kleinen, gut eingerichteten, hellen Apartment umsah und die Hinweise auf die Liebe von Marsha und Luke in mich aufnahm. Ich wusste, wie es war, wenn jemand einem ständig sagte, in wen man sich nicht verlieben durfte. Meine Gedanken schossen zu Trent, bevor ich mich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrierte.


      »Bleib da«, sagte ich zu Marsha, die inzwischen neben der Tür stand. Meine Amulette leuchteten immer noch grün, doch ich hatte die Wohnung auch kaum betreten. »Es könnte personalisierte Zauber geben.«


      Personalisierte Zauber: ein netter Ausdruck für eine Kugel mit dem eigenen Namen darauf– und Jenks konnte sie nicht aufspüren. So etwas war nötig, um illegale, tödliche Zauber anzufertigen. Die Vampirpolitik würde dafür sorgen, dass der Anschlag geheim blieb, doch sollte der Zauber einen Unschuldigen töten, würden sie die schwarze Hexe, die ihn gefertigt hatte, aufspüren und einsperren.


      Aufmerksam patrouillierte ich einmal durch das Wohnzimmer, bevor ich mich in der kleinen Küche umsah. Ivy war im Schlafzimmer verschwunden. Ich wurde langsamer und beäugte die Amulette. Es wäre einfach gewesen, etwas zwischen dem glänzenden Metall und den neuen Geräten zu verstecken, doch sollte hier ein Zauber lauern, hätten meine Amulette darauf reagiert.


      »Hey!«, schrie Ivy, ihre Stimme durch die Wände gedämpft. Ich riss den Kopf herum und sprang vor Marsha. Dreck. Ich hatte recht gehabt.


      »Jenks!«, rief Ivy wieder, diesmal eher genervt. »Warum hast du uns nichts von dem Hund gesagt?«


      Schlitternd kam ich zum Stehen und beobachtete irritiert, wie Jenks’ Staub eine peinlich berührte rote Färbung annahm. Marsha war mit leuchtenden Augen in die Wohnung getreten, und ich bedeutete ihr, nicht weiterzugehen.


      »Tut mir leid!«, sagte Jenks, während ich das leise Klappern eines Hundehalsbandes wahrnahm. »Es ist nur ein Hund.«


      Seit zwei Tagen hatte niemand die Wohnung betreten? Aber hier roch es nach Duftkerzen, nicht nach Hundekacke.


      »Buddy!«, rief Marsha glücklich, als sie sich an mir vorbeischob und auf die Knie fiel. Ich beäugte den kleinen, dreckigen Mischling, der mit langsamen Schritten aus dem Wohnzimmer kam, statt direkt auf sie zuzulaufen. »Komm her, Baby! Du musst ja am Verhungern sein. Ich dachte, Luke hätte dich mitgenommen!«


      Ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte noch nie einen Hund besessen, doch ich wusste, dass sie gewöhnlich vor Freude austickten, wenn ihr Besitzer nur vom Briefkasten zurückkam. Ganz zu schweigen von der ersten Begegnung nach zwei Tagen. »Ähm, Marsha?«, sagte ich, als der Hund einen weiteren zögernden Schritt machte, während sein Schwanz einfach nach unten hing.


      »Ich glaube, es ist alles okay«, meinte Ivy, als sie aus dem Schlafzimmer kam. »Willst du auch noch mal mit deinen Zaubern checken?«


      »Sicher«, sagte ich langsam. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      »Buddy?«, rief Marsha wieder. Der Hund warf mir einen schiefen Blick zu, als er in einer Mischung aus Aufregung und Zögern an mir vorbeischlich, die ich bei einem Tier nicht erwartet hätte.


      Und ein Amulett an meinem Handgelenk strahlte plötzlich in Rot.


      »Scheiße, es ist der Hund!«, schrie ich.


      Marsha sah auf, ihr wunderschöner kleiner Mund zu einem überraschten O verzogen. Sie hatte die Hände vorgestreckt, und der Hund war schon fast bei ihr. Ich würde sie nie rechtzeitig erreichen.


      »Rhombus!«, rief ich, während ich gleichzeitig an der Kraftlinie zog, sodass sie in fast schmerzhafter Intensität in mich schoss. Die Energie sammelte sich und floss über, und ich drängte sie wieder aus mir heraus. Mein Ausruf löste eine Reihe schwer erarbeiteter, mentaler Automatismen aus, welche die Energie in eine moleküldünne Barriere brachten. Sie nahm die natürlichste Form an– eine Kugel, in deren Mitte ich stand, der Hund mit mir eingeschlossen–, und vorhersehbarerweise lief das Tier dagegen.


      Doch statt wie erwartet ein überraschtes Aufjaulen zu hören, schossen die Energielevel plötzlich durch die Decke.


      Das war meine einzige Vorwarnung. Ich duckte mich, als ein heller Energieblitz innerhalb meines Kreises explodierte, mit dem Hund als Ursprung. Die freigegebene Energie wurde reflektiert, mein Kreis hallte wie eine Glocke mit einem Riss, und ich erstarrte. Gänsehaut bildete sich, als der illegale Tötungszauber über mich glitt, um in den Hund zurückzufallen, als er sein vorgesehenes Ziel nicht finden konnte.


      »Buddy!«, kreischte Marsha, als Ivy sie gegen eine Wand stieß und mit ihrem eigenen Körper schützte.


      »Schaff sie hier raus!«, schrie ich. Ich hatte Angst, mich zu bewegen. Der Zauber war aktiviert worden, doch er hatte sein zugedachtes Ziel nicht gefunden. Jetzt war er eine tickende Zeitbombe, die mit mir in meinem Schutzkreis eingeschlossen war.


      »Das ist mein Hund!«, beteuerte die Frau voller Angst, als Ivy sie in den Flur schob. »Buddy! Buddy!«


      Langsam erkannte ich, dass ich unverletzt war. Buddy allerdings… Ich verzog das Gesicht, als der liegende Hund anfing zu zittern. Er war nicht tot, und er war kein Hund. Es war Marshas Freund Luke.


      Ich hasse Vampire, dachte ich, als mir klar wurde, was geschehen war. Jemand hatte Luke in Buddys Doppelgänger verwandelt und einen Sekundärzauber an ihm befestigt, der sie beide umbringen würde, wenn Marsha ihn berührte. Luke war quasi schon tot, doch der Zauber würde sich nicht voll aktivieren, bevor er Marsha gefunden hatte. Mir blieb noch eine Chance.


      »Marsha!« Vorsichtig stand ich auf und beobachtete, wie die Energie in mich zurückfloss, als ich meinen Schutzkreis brach. »Wo bewahrst du dein Salz auf?«


      »Bleib da«, knurrte Ivy. »Und sag es mir.«


      »Im Schrank neben dem Herd!«, schluchzte die Frau aus dem Flur. »Was ist passiert? Buddy? Buddy!«


      Ich rannte zurück in die Küche und drehte den Wasserhahn auf. »Das ist nicht dein Hund, das ist dein Freund.«


      Das war vielleicht ein Fehler gewesen, denn jetzt flippte sie vollkommen aus. »Luke!«, kreischte sie. »Oh Gott, Luke!«


      »Bleib im Flur!«, schrie Ivy, und ich hörte Kampfgeräusche.


      Salz, Salz… Mein Puls raste, als ich eine Schüssel fand und in die Spüle stellte. »Lass nicht zu, dass sie ihn berührt! Wenn sie das tut, sterben sie beide!«


      »Luke!«, schluchzte die Frau, während ich triumphierend das Salz fand und die Packung öffnete. Mit zitternden Händen kippte ich das gesamte Salz in die Schüssel.


      »Wird er sich erholen?«, fragte Jenks, während sein Staub sich auf der Arbeitsfläche sammelte, um wie Quecksilber davonzufließen. Ich wusste es nicht.


      »Oh Gott. Beeil dich!«, bettelte Marsha. Ich rührte das Salzwasser einmal schnell um und kostete, bevor ich die Schüssel packte. Die Frau stand vollkommen verängstigt neben dem Hund. Sie hatte mein volles Mitgefühl. Vampirmeister waren wirklich Hurensöhne. Jeder einzelne von ihnen. »Hilf ihm!«, schrie sie, ihr perfektes Gesicht vor Entsetzen verzerrt. Ivy hielt sie fest, während ich mit der Schüssel nach vorne eilte.


      »Bleib zurück«, warnte ich, als ich über dem kleinen weißen Hund stand und das Wasser über ihm auskippte. Marsha wich atemlos und bleich zurück. Ich hatte keine Ahnung, ob die Konzentration ausreichte, um Erdzauber zu brechen, doch es musste eigentlich genug Salz gewesen sein, um ihn nicht nur zurück in einen Menschen zu verwandeln, sondern auch, um den tödlichen Zauber zu brechen.


      Wie erwartet verschwand der Hund in einer dicken Wolke aus braunblauer, auraverunreinigter Energie. »Luke!«, schrie Marsha. Jenks runzelte die Stirn. Er hatte genug Zauber brechen sehen, um zu wissen, dass das vollkommen normal war. Ich wich angespannt zurück und beobachtete, wie die Wolke menschliche Größe annahm. Langsam hob sich der Dunst und gab den Blick frei auf einen nackten, zusammengeschlagenen Mann, der zusammengerollt auf dem nassen weißen Teppich lag.


      Luke schnappte schluchzend nach Luft. Er würde es schaffen– für den Moment. Ich ließ mich auf die weiche Couch sinken, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und stützte den Kopf in die Hände. Die Amulette an meinem Armband klapperten, und ich seufzte. Das Salzwasser hatte sie ruiniert. Ich hätte sie ja auf Marshas Rechnung gesetzt, doch ich ging nicht davon aus, dass sie genug Geld hatte. Außerdem wäre sie in nächster Zeit sicherlich zu sehr mit Überleben beschäftigt.


      »Du kannst ihn jetzt anfassen«, sagte ich, als mir auffiel, dass Marsha sich immer noch verzweifelt zurückhielt.


      Panisch ließ sie sich auf die Knie fallen. Der Teppich gab ein feucht schmatzendes Geräusch von sich, als sie ihren Freund an sich zog. »Oh, Baby!«, jammerte sie, ohne darauf zu achten, dass er mit Salzwasser überzogen war. »Hat er dir wehgetan?«


      Nach seinen Prellungen zu schließen, hatte das jemand– wahrscheinlich sein eigener Meistervampir– tatsächlich getan, doch er hob die Hand und strich ihr über die Wange. »Es geht mir gut«, keuchte er. Bei dem Anblick, wie er mit im Gesicht klebenden schwarzen Haaren und nur halb geöffneten Augen dalag, stieg eine hässliche Erinnerung in mir auf. Es tat schrecklich weh, sich mit Erdmagie zu verwandeln, doch sein durchtrainierter, athletischer, aber gleichzeitig schwer angeschlagener Körper war mit leicht zu versteckenden Narben überzogen. Es sah aus, als wäre er Schmerzen gewohnt.


      Weinend drückte Marsha seinen Kopf an ihre Brust und wiegte ihn sanft, während ich mich fragte, wie viele Narben sich wohl unter ihrer teuren Kleidung verbargen. Das stank. Vampire sahen aus, als besäßen sie die Welt, doch es war eine Lüge. Mein Blick huschte zu Ivy, und ich erkannte ihren inneren Kampf. Eine riesige, hässliche Lüge.


      Das Klappern von Jenks’ Flügeln warnte mich, kurz bevor er auf meiner Schulter landete. »Für mich sah er aus wie ein Hund.«


      »Weil er ein Hund war.« Ich zupfte an meinem Hemd herum, das unangenehm feucht an meiner Haut klebte. Die Frage lautete nicht wie, sondern warum. Warum hatten zwei kleinere Vampir-Camarillas so viel Geld auf einen doppelten, heftigen Zauber verwendet, um eine einfache Romeo-und-Julia-Romanze zu verhindern? Solche Zauber waren sehr, sehr teuer.


      Ivy stand inzwischen im Flur und versuchte die Nachbarn davon zu überzeugen, dass nichts Besonderes passiert war. Es kostete sie nicht viel Mühe. Offensichtlich wussten sie um die Ausgangslage. Nicht gerade glücklich, schloss Ivy die Tür und ging in die Küche, um den Wasserhahn abzudrehen.


      »Es tut mir leid, Marsha«, sagte Luke gerade, während die weinende Frau sich nach einer Decke streckte, um seinen nackten Körper einzuhüllen. »Als sie mir gesagt haben, dass ich dich nie wiedersehen darf, bin ich zu einer Hexe gegangen. Sie hat erklärt, sie könnte mich in einen Hund verwandeln, damit ich bei dir sein könnte. Niemand würde je erfahren, dass ich es bin.«


      Ich beobachtete Ivy, wie sie die Jalousien im Wohnzimmer schloss. Ihr Gesicht war ausdruckslos, denn sie hörte viel mehr als nur die Worte des Mannes. Als nur noch dämmriges Licht den Raum erhellte, setzte sie sich mir gegenüber. Sie wirkte besorgt.


      »Es hätte mich nicht gestört, ein Hund zu sein«, fuhr Luke fort, die Augen immer noch geschlossen, während er Marshas Hand umklammerte. »Ich wusste, dass du Buddy nicht zurücklassen würdest.« Endlich öffnete er die Augen, und ich konnte nur starren. Sie zeigten das klarste Blau, das ich je gesehen hatte. »Ich liebe dich, Marsha. Ich würde alles für dich tun. Alles!« Weinend rollte er sich in ihren Armen zu einem Ball zusammen. »Es tut mir so leid.«


      Mein Gott, sie hatten ihn durch eine List dazu gebracht, den Zauber, der sie beide töten sollte, selbst zu kaufen. Ivy und ich wechselten besorgte Blicke. Das war übel. Aber wir konnten nicht einfach gehen. Auch Jenks wirkte immer noch angeschlagen, als er auf der Zierschale voller Kiefernzapfen auf dem Couchtisch landete. Er hatte tiefer geliebt und mehr verloren als Ivy und ich zusammen, und die ganze Sache ging auch ihm gegen den Strich. Doch wir müssten nicht nur einem Meistervampir ein Schnippchen schlagen, sondern gleich zweien.


      Ivy schwieg, während ich schlecht gelaunt an meinen Kontostand dachte. »Du findest, wir sollten ihnen helfen?«, fragte ich leise. Sofort wechselte Jenks’ Staub zu einem hoffnungsvollen Rosagelb.


      Ivy sah mich nicht an. Auch das Pärchen auf dem Boden schwieg.


      Dann hob Ivy den Blick. Ich konnte darin den unglaublichen Drang erkennen, den beiden zu helfen und diese Sache in Ordnung zu bringen. Sie hatte so viel falsch gemacht, und das verfolgte sie. Ihre falsche Selbstsicht sorgte dafür, dass ich mit ihr fühlte, und ich wünschte mir, sie könnte sich so sehen, wie ich sie sah. Das würde die Schuldgefühle vertreiben– zumindest für eine Weile.


      »Okay, wir werden ihnen helfen«, sagte ich. Marsha keuchte, und in ihren tränengeröteten Augen leuchtete plötzlich Hoffnung, wo bis gerade eben nur Verzweiflung gestanden hatte. Jenks klapperte zustimmend mit den Flügeln. Ich setzte mich auf und wedelte schwach mit der Hand. »Aber ich weiß nicht, wie wir das anstellen sollen.«


      »Ihr könnt nichts tun«, sagte Marsha mit harter Stimme, Luke immer noch in ihren Armen. »Sie wissen alles.«


      Unglücklicherweise hatte sie damit recht. Wir konnten die beiden nicht einfach in einem netten Haus außerhalb der Stadt unterbringen und hoffen, dass man sie nicht finden und ein noch deutlicheres Exempel an ihnen statuieren würde. Ivy versuchte schon ihr gesamtes Leben, sich von ihrem Meister zu lösen, nur um immer tiefer hineingezogen zu werden– so tief, dass auch ich inzwischen in die Sache verwickelt war. Und Trent vielleicht auch?, dachte ich, doch der war im Moment hauptsächlich damit beschäftigt, sich gegen die unzähligen politischen Angriffe zu schützen.


      »Vielleicht«, sagte ich, als Luke sich aufsetzte, weil seine Muskeln langsam wieder funktionierten. »Es war eine tolle Idee, sich in einen Hund zu verwandeln.« Tatsächlich war es eine lausige Idee gewesen, doch wenn man selbst kein Praktizierender war, wusste man wahrscheinlich nicht, wie leicht sich solche Zauber umgehen ließen. Mein Blick schoss zu dem durchweichten Teppich. Offensichtlich.


      »Wir werden fliehen«, sagte Marsha und wirkte, als wollte sie sofort aufspringen und aus der Wohnung rennen.


      Ivy schüttelte den Kopf. »Ihr würdet es nicht mal bis zur Stadtgrenze schaffen.«


      »Marsha, Süße«, flüsterte Luke. »Du weißt, dass das nicht funktionieren kann.«


      Doch ich hatte ihre Hoffnung geweckt, und die Frau wollte sie einfach nicht wieder aufgeben. »Wir können die Tunnel benutzen!«


      Draußen hupte jemand, und Ivy sah zu den abgedunkelten Fenstern. »Die Meister haben die Tunnel gebaut.«


      »Ich kann nicht ohne dich leben. Ich will nicht ohne dich leben!«, weinte die verzweifelte Frau, und ich fragte mich, ob diese Wohnung wohl verwanzt war. Doch wäre es so gewesen, hätte Jenks das elektronische Summen gehört und die Wanzen außer Gefecht gesetzt. Wir konnten einen Moment durchatmen, doch dann mussten wir etwas unternehmen.


      »Okay«, sagte ich, weil auch ich langsam unruhig wurde. Wir waren schon zu lange hier. »Vielleicht gibt es irgendein Gesetz, das wir uns zunutze machen können. Ivy wird jedes Dokument brauchen, auf dem eure Namen stehen. Geburtsurkunden, Besitzurkunden, Versicherungsverträge, Strafzettel, Steuererklärungen. Alles.«


      Marsha nickte, und das hoffnungsvolle Leuchten in ihren Augen traf mich tief. Das würde auf keinen Fall funktionieren, doch wir mussten es versuchen.


      Ivy stand auf, um durch einen Schlitz in den Jalousien zu spähen. »Kennt einer von euch ein sicheres Haus?«


      »Keines, dem wir noch vertrauen würden«, erwiderte Luke. Ivy ließ die Jalousie wieder fallen.


      »Ich weiß eines«, sagte sie und kam herüber, um Luke auf die Beine zu helfen. »Dort solltet ihr für ein paar Tage sicher sein. Besonders, wenn ihr ein wenig mit den anderen Gästen helft.«


      Eingewickelt in die Decke, stand Luke mühsam auf. Er war bleich und zitterte. »Sicher. Ja. Danke.«


      Jenks hob ab und schoss durch den Spalt unter der Tür, um den Flur zu kontrollieren. Er tauchte fast sofort wieder auf und streckte die Daumen nach oben.


      »Wir können nicht einfach mit ihnen nach draußen wandern«, sagte ich, und Ivy lächelte niedergeschlagen.


      »Sie werden vor Sonnenuntergang nichts versuchen«, erklärte sie. Sie schnappte sich Marshas Arm, bevor die Frau ins Schlafzimmer gehen konnte, und bedeutete mit einem Kopfschütteln, dass sie alles zurücklassen sollte. »Beim nächsten Mal werden sie dabei sein wollen.«


      Gott helfe mir. Ich hasste Vampire. »Okay. Dann los.«


      »Aber er braucht seine Kleidung«, sagte Marsha, als ich nach meiner Splat Gun auf der Arbeitsfläche griff. Ivy trug Luke förmlich zur Tür, und wieder liefen Tränen über Marshas Wangen. Ich verstand sie. Die gesamte Wohnung war der perfekte Ausdruck ihrer Liebe. Es stank zum Himmel, wenn Glück so teuer erkauft werden musste. Doch wenn sie so hart darum kämpfte, würde es wahrscheinlich auch ein Leben lang halten. Ich konnte nur hoffen, dass dieses Leben noch länger dauern würde als eine Woche.


      Im Flur war es ruhig, es roch nach Staub und altem Teppich. Augen beobachteten uns durch Türspione, und das machte mich unruhig. Marsha nahm Lukes Ellbogen, um ihm in seiner Decke über die Stufen zu helfen, während Ivy sich zurückfallen ließ, um mit mir zu reden.


      »Jenks, du gehst mit Ivy, richtig?«, fragte ich, weil ich genau wusste, dass sie mir die Adresse ihres sicheren Hauses niemals verraten würde, geschweige denn mich dorthin mitnehmen. Jenks allerdings…


      Jenks’ Flügel schlugen so schnell, dass sie unsichtbar wurden, und er hob eine Handbreit ab. »Sicher.«


      »Nein«, antwortete Ivy mit einem Stirnrunzeln, und Jenks zog eine Grimasse. »Du kommst nicht mit, Pixie.«


      »Tink ist eine Disneyhure! Als könntest du mich aufhalten!«, schoss er zurück.


      Lächelnd schob ich mich um Ivy herum, um Marsha und Luke davon abzuhalten, ohne uns auf die Straße zu treten. »Ich lasse mein Handy eingeschaltet«, meinte ich, während ich die beiden an die Briefkästen zurückdrängte, damit ich mich auf der Straße umsehen konnte.


      »Ich komme schon klar. Wir sehen uns zu Hause«, sagte Ivy, wobei sie Jenks und sein auf ihre Nase gerichtetes Schwert vollkommen ignorierte. »Hey, hast du heute Abend schon was vor?«


      »Hör mir zu, du reißzahnverkümmerte, moosgewischte Ausrede einer abgelaufenen Blutkonserve!«, keifte Jenks, während roter Staub mit silbernem Rand von ihm herunterrieselte.


      Ich sah von der Straße zu den beiden zurück. Dieser Einsatz war schön gewesen, trotz der Gefahr. Ich mochte es, mit Ivy zu arbeiten. Hatte es schon immer gemocht. Wir arbeiteten gut miteinander– selbst wenn es schieflief. »Ich spiele den Bodyguard für Trent«, sagte ich, dann zuckten meine Lippen, als ich sah, wie sie sich innerlich quasi die Hand vor den Kopf schlug. »Soll ich dir was mitbringen? Es endet wahrscheinlich damit, dass es irgendwo etwas zu essen gibt.«


      »Sicher. Das wäre toll«, antwortete sie, dann wandte sie sich an Marsha und Luke, um ihnen noch ein paar letzte Anweisungen zu geben, wie sie lebend von hier nach dort kommen sollten. »Ich werde anrufen, falls ich Hilfe brauche.«


      Ich berührte sie kurz am Arm, und ihr knapper Blick war ihre einzige Verabschiedung. Als ich mich umdrehte, erinnerte ich mich an etwas, was Kisten mal gesagt hatte: Ich war da, wenn sie morgens ihren Kaffee trank, ich war da, wenn sie das Licht ausschaltete. Ich war ihre Freundin, und für Ivy bedeutete das alles.


      »Jenks, ich komme klar!«, hörte ich, dann ließ ich die Tür hinter mir zufallen und ging mit schnellen Schritten zu meinem Auto. Ivy würde sicher nach Hause kommen. Sie hatte recht mit der Annahme, dass die Meister dabei sein wollen würden, wenn ihre Kinder zur Ordnung gerufen wurden. Außerdem kannte in Cincinnati jeder mit Reißzähnen Ivy Tamwood.


      Mit hocherhobenem Kopf wanderte ich weiter, während ich die wenigen Fußgänger beäugte. Langsam sackte meine gute Laune in sich zusammen. Liebe starb in den Schatten, und die Kosten, sie am Leben zu erhalten, sollten nicht so hoch sein. Doch wie Trent gesagt hätte, alles, was zu einfach war, würde nicht halten– also musste man tun, was eben nötig war, um glücklich zu sein, und mit den Konsequenzen klarkommen. Wäre Liebe einfach, würde jeder sie finden.


      Ich bog um die Ecke, dann drehte ich den Kopf, als ich das Geräusch von Pixieflügeln hörte. »Sie hat Nein gesagt, hm?«, fragte ich, als Jenks auf meiner Schulter landete. Seine Flügel kitzelten mich am Hals, als er sich hinsetzte.


      »Tinks kleine rosa Rosenknospen«, murmelte er. »Sie hat damit gedroht, Insektizid auf meine Sommerhütte zu kippen. Außerdem kommt sie klar. Gott! Verliebte Vampire. Schlimmer ist nur, wenn du Trent anhimmelst.«


      Mein Lächeln wurde breiter. Vielleicht würde ich Cookies backen. Der Mann liebte Cookies.


      Jenks stieß ein unhöfliches Geräusch aus, das mir genauso wie sein Schweigen verriet, dass er unglücklich war. »Das mit dem Hund tut mir leid.«


      Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. »Du wusstest es nicht.«


      »Ich hätte es wissen müssen.«


      Ich antwortete nicht, weil ich an meine Verabredung mit Trent am Abend dachte. Naja, eigentlich war es keine Verabredung, aber ich musste mich rausputzen, als wäre es eine. Ich versuchte immer noch, mich zu entscheiden, ob ich meine Haare hochstecken oder offen lassen sollte. Am liebsten mag er Chocolate Chip Cookies.


      »Oh Gott«, stöhnte Jenks. »Du denkst an ihn. Ich merke das. Deine Aura hat sich verschoben.«


      Verlegen hielt ich an einer Fußgängerampel an. »Hat sie nicht.«


      »Hat sie wohl«, beschwerte sich der Pixie. Ich wusste, dass er nur so rummoserte, weil er mir nicht sagen durfte, dass er sich für mich freute, um die Sache nicht zu beschreien. »Also, es sind jetzt, was? Drei Monate? Durchfährt dich sein Anblick immer noch wie ein Blitz?«


      »Absolut«, antwortete ich, und als ich selig lächelte, stieß er wieder dieses unhöfliche Geräusch aus. »Er ist ein lebender Blitzschlag.«


      »Oh, das ist süßer als Pixiepisse«, erklärte Jenks mit aufgesetztem Sarkasmus. »All meine Mädchen sind glücklich. Ich weiß gar nicht mehr, wann das das letzte Mal der Fall war.«


      Mein Lächeln wurde noch breiter, und ich drückte den Knopf an der Ampel, damit sie schneller schaltete. »Ich glaube, das war, als…«


      Das unverwechselbare Geräusch von quietschenden Reifen auf Asphalt erklang. Mein Atem stockte, und ich drehte mich um. Jenks war weg. Sein Staub schien eine Spur in die Luft zu brennen. Sie führte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Eine Frau schrie um Hilfe, und ich sprang zurück, als eine schwarze Limousine mit verbeulter Motorhaube an mir vorbeiraste. Irgendwie wusste ich es, als wäre eine Uhr stehen geblieben oder ein Bild von der Wand gefallen.


      »Ivy«, flüsterte ich, dann drehte ich mich um und rannte los.
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      Jeder schnelle Schritt erschütterte meine Wirbelsäule, als ich Jenks’ Spur folgte und dabei Gaffern auswich. Mein Herz schien stehen zu bleiben, als ich um die Ecke bog und Ivy zusammengesunken auf der Straße entdeckte. Marsha und Luke standen wie betäubt neben ihr und starrten auf sie herunter. Noch während ich näher kam, hielt ein Auto an. Ein Mann stieg mit bleichem Gesicht aus, das Handy in der Hand.


      »Rufen Sie 911!«, schrie ich, als ich schlitternd neben Ivy zum Stehen kam. Scheiße. Ivy. Sie musste noch leben. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.


      Jenks schoss panisch über ihr hin und her, während er Staub auf die Wunde an ihrem Kopf rieseln ließ. Sie hatte sich den Kopf angeschlagen. Ihre Brust hob und senkte sich nur schwach, und ihre Beine lagen in einem unnatürlichen Winkel. Ich hatte Angst, sie zu berühren. Meine Hand schwebte über ihrem Körper in einer Parodie der Haltung, die Marsha vorhin über Luke eingenommen hatte.


      Schmerzamulett!, dachte ich panisch, während ich in meiner Tasche herumwühlte. Mit zitternden Fingern legte ich ihr den Zauber um den Hals. Ich behandelte eine Gehirnerschütterung mit einem Pflaster, doch trotzdem atmete Ivy sofort ruhiger.


      »Haben Sie 911 angerufen?«, rief ich, als ein Paar teure Lederschuhe vor uns anhielt.


      »Kein Krankenhaus.«


      Die Stimme war leise, fast unhörbar. Sowohl Jenks als auch ich sahen zu Ivy. Sie war bleich, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Ihre Augen waren geschlossen. Das war gut, richtig? Sie war nicht bewusstlos, auch wenn sie die Augen geschlossen hatte. Verdammt, ich hätte lernen müssen, wie man einen Heilungsfluch windet! Aber Al war weg, und jetzt war es zu spät.


      »Ivy.« Ich schob ihr vorsichtig die Haare aus dem Gesicht. Als ich meine Finger zurückzog, waren sie warm und rot, und meine Angst verstärkte sich noch. Sie hatte sich den Kopf übel genug verletzt, dass Jenks’ Staub die Blutung nicht stoppen konnte. »Ivy!«, rief ich, als sie die Augen nicht öffnete. Immer mehr Leute umringten uns. »Schau mich an, verdammt noch mal! Schau mich an! Kannst du Finger und Zehen bewegen?«


      »Ich glaube schon.«


      Sie öffnete die Augen, als ich ihre kalte Hand ergriff. Die Pupillen waren voll erweitert, und das machte mir Angst. Ich war mir nicht sicher, ob es an der Verletzung lag oder an meiner Furcht. Die Leute um uns herum flüsterten, und als trotz ihrer Schmerzen ein befriedigtes Lächeln über ihr Gesicht huschte, stieg Panik in mir auf. »Ivy?«


      Sie drückte meine Hand, dann bewegte sie ihre Beine, um sie auszustrecken, auch wenn sie dabei eine Grimasse zog. Sie konnte sich bewegen und ich endlich wieder atmen.


      »Marsha und Luke sind weg«, flüsterte Jenks neben meinem Ohr.


      Als würde mich das interessieren.


      Ivy versuchte, sich aufzusetzen. Vorsichtig half ich ihr hoch, während das Auto im Leerlauf neben uns Hitze ausstrahlte. »Kleine Fische«, sagte Ivy. Ihre Haare lösten sich aus ihrem Dutt, und sie schlang die Arme um den Bauch. »Sie waren nicht hinter ihnen her. Oh Gott, ich glaube, ich habe mir eine Rippe angebrochen.«


      »Beweg dich nicht«, sagte ich und versteifte mich, als eine Sirene die Luft durchschnitt. »Der Krankenwagen kommt.«


      »Kein Krankenhaus.« Ihr schwarzer Blick suchte meinen, und sie wurde noch bleicher, als sie versuchte, tief durchzuatmen. »Kein sicheres Haus. Ich wurde markiert.«


      Markiert? Ihr Blick senkte sich auf das Schmerzamulett um ihren Hals, und sie umschloss es mit den Fingern. Das entsetzte mich. Sie benutzte meine Magie nie. Ging ihr geradezu aus dem Weg. »Du musst ins Krankenhaus«, sagte ich. Schmerzerfüllt stieß sie den Atem aus, als sie versuchte, den Kopf zu bewegen.


      »Nein.«


      »Ivy, du wurdest von einem Auto angefahren!« Jenks hatte genug Staub auf ihre Verletzungen rieseln lassen, dass sie nur noch langsam bluteten– doch ihre Pupillen waren erweitert, und sie drückte den zweiten Arm immer noch an ihren Bauch.


      »Cormel«, flüsterte sie, und für einen Moment schien ihr Hass stärker als ihre Schmerzen. »Ich habe dir doch gesagt, dass Marsha und Luke das alles nicht wert sind. Ich sollte diese Wohnung nicht lebend verlassen. Dieser Zauber war auch gegen mich gerichtet. Er will mich tot sehen… damit du… einen Weg findest, die Seelen der Untoten zu retten. Das Auto war ihre letzte Chance, ihren Plan doch noch umzusetzen und nicht als Versager zu ihm zurückkehren zu müssen.«


      Mein Herzschlag stockte, dann fing mein Puls an zu rasen, während ich mich unter den Umstehenden nach jemandem umsah, der uns zu genau beobachtete– doch in ihren Augen stand allgemein Angst. Ivy stöhnte, als sie meine Besorgnis witterte, doch ich konnte mich nicht davon befreien. Ich konnte das Ganze nicht distanziert betrachten. Dieser tödliche Zauber war gegen alle drei Vampire gerichtet gewesen. Wäre ich nicht dort gewesen, um ihn zu brechen, wäre Ivy schon tot, und ich hätte einen Anruf von der Halle des zweiten Lebens erhalten.


      »Ich will kein totes Ding werden«, flüsterte sie, dann verkrampfte sie sich vor Schmerz. »Rachel?«


      Ich schloss die Augen. Ivy stöhnte. Ihre Schmerzen verstärkten sich, als meine Panik sie durchfuhr und ihre Instinkte ansprach, obwohl sie mit dem Tod kämpfte. Ich konnte das nicht tun. Ich konnte nicht ihr Nachkomme werden. Doch ich wusste, dass ich es tun würde, wenn es so weit kommen sollte. Cormel war es müde geworden, auf seine Seele zu warten. Wenn Ivy tot war, würde die Aufgabe, einen Weg zu finden, den Untoten ihre Seelen zurückzugeben, endlich auf meiner To-Do-Liste landen.


      Wir mussten hier verschwinden. Selbst in den sicheren Häusern lauerte der Tod. Und ein Krankenhaus würde nur dafür sorgen, dass ihr Tod nach Desinfektionsmittel roch. Warum habe ich mich so bemüht, die jämmerliche Existenz der Untoten zu retten?, fragte ich mich, als ich nach meiner Tasche griff und mir den Riemen über den Kopf zog. Doch als ich letzten Juli die Mythen befreit hatte, war es nicht nur um die Untoten gegangen, sondern um die Quelle jeglicher Magie.


      Jenks ließ sich nach unten sinken, während ich meinen Mut sammelte. »Sie sind überall, Rache«, flüsterte er. Ich konnte seine Angst mühelos aus seinem angespannten Gesicht lesen. Ivy nickte. Uns blieb ein wenig Platz zum Atmen, weil wir von Gaffern umringt waren, doch wir konnten hier nicht bleiben.


      Langsam fing ich an zu denken. Trent. Er hatte einen Operationssaal, der nicht von käuflichen Leuten besetzt war. Ich war mir nicht sicher, wo er sich gerade aufhielt, doch ich konnte ihm eine SMS schreiben. Ivy saß. Vielleicht konnte sie sich auch bewegen. »Ivy«, sagte ich und wurde bleich, als ich sah, wie schwarz ihre Augen waren. »Kannst du dich bewegen?«


      Ihre Stiefel scharrten über den Boden, als sie die Füße unter den Körper zog. »Wenn ich das nicht mehr kann, bin ich tot.«


      Ein paar Leute in der Menge protestierten, doch dann wichen sie zurück, als Jenks abhob. Seine Wendigkeit und das scharfe Schwert in seiner Hand machten ihn zu einer echten Bedrohung. Mein Magen hob sich, weil jeder Versuch, Ivy zu helfen, ihr nur zusätzliche Schmerzen verursachte. Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich meine Schulter unter ihren Arm und stand auf. Für einen Moment schwankten wir unsicher, dann fanden wir unser Gleichgewicht. Ivy schloss die Augen. Einen Augenblick standen wir unbeweglich da, um zu warten, ob sie in Ohnmacht fiel. Die Sirene kam immer näher– doch sie brachte den Tod, kein Leben.


      »Okay, immer schön langsam«, sagte ich. Jenks hielt alle zurück, während wir auf den Randstein zuhielten. Ivy ließ den Kopf hängen und bewegte sich abgehackt und schwerfällig. Ein Schritt. Pause. Ein Schritt. Pause. Ihr Gewicht lag schwer auf meiner Schulter, und ihr Geruch hatte etwas Säuerliches. Tränen brannten in meinen Augen, doch ich ignorierte sie. Ich konnte nicht leben, wenn Ivy tot war. Ich konnte nicht ihr Nachkomme sein. Doch ich wusste, dass ich es tun würde, selbst wenn es mich umbrachte. Ich würde versuchen, Ivys geistige Gesundheit zu retten, obwohl ich genau wusste, dass das unmöglich war. Ich konnte sie nicht zum zweiten Mal töten, wie sie es von mir verlangen würde. Ich war eine schlechte Freundin.


      »Es tut mir leid«, sagte Ivy, als wir den Gehweg erreichten und sie den Arm gerade lang genug von ihrem Bauch löste, um sich an einem Lampenpfosten über die Bordsteinkante zu ziehen.


      »Das ist nicht deine Schuld«, blaffte ich, um nicht zu weinen. »Wir werden dich zu Trent bringen, und dann wird das schon wieder.« Sein Anwesen war fast leer, seitdem die ernsthaften Durchsuchungen auf illegale Gentechnik-Labore begonnen hatten, doch wahrscheinlich gab es einen Chirurgen in Rufbereitschaft.


      Als sie wieder anhielt, um Luft zu schnappen, suchte ich in meiner Tasche nach meinem Handy. »Könntest du das halten?«, fragte ich und drückte ihr meine Splat Gun in die Hand. Meine Finger zitterten, als ich Trents Nummer suchte. Er war die letzte Person, die ich angerufen hatte. Ich wusste, dass er vielleicht nicht ans Telefon gehen würde, SMS aber immer kontrollierte, also schrieb ich 911 Eden Park und schickte den Text ab.


      Mein Magen war ein harter Knoten, als ich das Handy in meine hintere Hosentasche schob. Mehr konnte ich nicht tun. Aber wir konnten auch nicht hierbleiben. Ivy schien mit jedem Moment schwächer zu werden. Sie entglitt mir. Das gesamte Durchhaltevermögen eines lebenden Vampirs würde nichts mehr bedeuten, wenn sie aufgab.


      »Du kannst nicht zum Auto gehen, Rache.« Jenks schwebte vor uns, womit er gleichzeitig uns im Blick behalten und unseren Rücken decken konnte. »Sie werden dich nur auch überfahren.«


      Scheiße. Er hatte recht. Fast hätte ich vor Frust geweint, während Ivy sich gegen den Laternenpfahl sinken ließ. Hinter ihr wandten sich die Leute ab und überließen uns unserem Tod.


      »Wo soll ich sonst hin, Jenks?«, schrie ich frustriert. »Wir sind an keinem Ort der Erde vor ihnen sicher.«


      Er zuckte, während sein Staub trübe wurde. Doch hinter ihm lag Eden Park, und ein Stich der Hoffnung durchfuhr mich. Ivy spürte es, und sie öffnete ihre schmerzverschleierten Augen.


      »Der Park.« Wieder schob ich meine Schulter unter ihren Arm, und wir setzten uns in Bewegung. »Ivy, halt durch.«


      »Der Park«, wiederholte Jenks ungläubig, doch dann nickte er und sauste höher, um über uns zu wachen.


      Der Park. In ihm gab es eine Kraftlinie. Sie war dünn und gebrochen, aber sie war da. Ich konnte ohne Bis nicht durch die Linien springen, und der Gargoyle würde erst aufwachen, wenn die Sonne unterging. Doch ich konnte zwischen den Realitäten wechseln, wenn ich in einer Kraftlinie stand. Das Jenseits war kein guter Ort, doch niemand konnte uns dorthin folgen. Vielleicht könnten wir bis zur Kraftlinie an der Kirche wandern und dann wieder in die Realität überwechseln.


      Ivy stolperte, als wir auf das Gras traten, und fast wären wir gefallen. Ihr Stöhnen klang fast sinnlich. Alte Toxine stiegen aus ihrem Gewebe auf, um den Schmerz zu dämpfen, während ihr Körper darum kämpfte, am Leben zu bleiben. Doch diesmal war es kein Meister, der sie umbrachte, um seinen Blutdurst zu befriedigen. Ihr Atem beschleunigte sich, als meine Angst ihre lange verdrängten Begierden ansprach.


      »Wir sind fast da.« Ich schwankte unter ihrem Gewicht, während ich die offene Grasfläche zwischen uns und der Brücke musterte. Dort wären wir vollkommen ungeschützt. Doch wahrscheinlich würden unsere Feinde es nicht riskieren, auf Ivy zu schießen und aus Versehen mich zu treffen. Cormel brauchte mich lebendig und Ivy tot. Sie mussten nur warten.


      Das war zum Teil meine Schuld. Ich fühlte, wie mir Tränen der Hilflosigkeit in die Augen stiegen, als ich noch mehr von Ivys Gewicht auf meine Schulter nahm. Es gab keine Möglichkeit, die Seele eines Vampirs an seinen Körper zu binden, sobald er gestorben war. Während wir langsam über die grüne Fläche Richtung Brücke und gebrochene Kraftlinie stolperten, spürte ich, wie eine warme Träne über meine Wange rann.


      »Wein nicht«, lallte Ivy. »Das wird schon wieder.«


      Ich wischte mir schnell über die Wange, während mein Magen sich hob. »Wir sind fast da.«


      Jenks ließ sich mit besorgter Miene fallen. »Ihre Aura sieht nicht gut aus, Rache.«


      »Ich weiß!«, schrie ich. »Ich weiß«, wiederholte ich leiser.


      »Es tut weh«, sagte Ivy, als ich noch mehr von ihrem Gewicht auf mich nahm. »Es soll doch nicht wehtun, oder?«


      Oh Gott. Ich wusste, dass das Amulett gegen Windmühlen kämpfte, doch dass die Schmerzen sogar für die Vampirtoxine zu stark waren, machte mir richtig Angst. »Wir sind fast da. Halt durch«, flüsterte ich, den Blick unverwandt auf die Statue von Romulus und Remus gerichtet. »Wir können uns ausruhen, wenn wir die Linie erreicht haben.«


      Doch ich fürchtete, dass wir es nicht schaffen würden, besonders als Jenks’ Staub ein wütendes Rot annahm. »Da stehen zwei Blutkonserven auf der Brücke«, knurrte er. Seine Klinge glänzte im Licht. »Geht weiter. Haltet nicht an, egal, was ihr hört. Ich werde mich um sie kümmern.«


      »Jenks!«, schrie ich, als er davonschoss. Neben mir keuchte Ivy. Ihre Finger hoben sich an ihren Mund, und als sie sie zurückzog, waren sie rot von Blut. Sofort ballte sie die Hand zur Faust, um es zu verstecken. Angst durchfuhr mich. Innere Verletzungen. Meine Splat Gun war auch weg. Sie lag verloren irgendwo auf dem von der Sommersonne ausgetrockneten Gras.


      »Wir sind fast da«, sagte ich wieder, als wir ein paar Schritte geschafft hatten, doch mich drohte die Verzweiflung zu überwältigen. Es gab keine Krankenhäuser im Jenseits, nur Dämonen, denen alles egal war. Ich glaubte nicht, dass wir es bis zur Kirche schaffen würden. Wenn Trent nicht auftauchte, könnte das bedeuten, dass ich Ivy mit meinem Versuch einer Rettung umgebracht hatte.


      Ivys Atem wurde schwerer, dann zogen plötzliche Schreie auf der Brücke meine Aufmerksamkeit auf sich. Eine Frau schlug nach Jenks und fiel dabei über die Brüstung ins Wasser. Der Pixie verfolgte sie sogar auf ihrem Sturz. Plötzlich fing sie an zu schreien, als Sharps auftauchte, der ansässige Brückentroll, um sie nach unten zu ziehen.


      Ohne einen Blick zurück kam der zweite Vampir weiter auf uns zu und überließ es seiner Partnerin, sich selbst zu retten. Er war ein Vampirkind, wunderschön, elegant und selbstsicher– und ein Schauder überlief mich, als er mich ansah.


      Jenks schoss vor ihn und lenkte ihn ab.


      »Beweg dich schneller, Ivy«, flehte ich, weil ich genau wusste, dass Jenks einen entschlossenen Vampir nicht lange zurückhalten konnte. Den Blick auf die Statuen von Romulus und Remus gerichtet, hob ich mein zweites Gesicht. Ein leichter Nebel, dünn und fetzengleich, hing auf Brusthöhe der Figuren. Das war Als Linie, halbtot, weil jemand einen flachen Teich darunter gegraben hatte, doch unfähig zu versiegen, weil die andere Hälfte im trockenen, wüsten Jenseits verankert war. Diese Linie erinnerte mich an den Dämon selbst, der jede Hoffnung hatte fahren lassen, sich jedoch gleichzeitig so sehr an die Erinnerung eines verlorenen Lebens klammerte, dass er jetzt weder leben noch sterben konnte.


      Er würde mir niemals helfen. Nicht jetzt. Alte Schuldgefühle verengten meine Brust noch mehr.


      Aus dem Wasser hörte ich einen blubbernden Schrei, als die Frau versuchte, Sharps zu entkommen. Ivy stöhnte, und ich ließ mein zweites Gesicht fallen. Mein Blick zuckte zu der kontrollierten Wut und Eleganz, die trotz Jenks’ blutigem Schwert und schnellen Angriffen auf uns zustrebte. Der Vampir wusste genau, dass es die Kraftlinie gab, und versuchte, uns den Weg abzuschneiden.


      Ivy lag fast leblos auf meiner Schulter, als ich abrupt stoppte. Ihr Kopf hing nach unten, und ihr Atem war erschreckend rau. Zwischen mir und der Kraftlinie lagen lausige fünf Meter. Der aalglatte Kerl lächelte, als er schweigend vor uns anhielt. Er stand vielleicht zweieinhalb Meter vor uns. Seine Haare bewegten sich in der leichten Brise, während er meine Entschlossenheit abschätzte und sich an meiner Furcht ergötzte. Ich straffte die Schultern. Zweieinhalb Meter. Er hatte schon gegen Magiewirkende gekämpft. Das war gerade weit genug, dass er jedem Zauber ausweichen konnte, den ich vielleicht auf ihn warf.


      Schön. Er stand zwischen mir und der Kraftlinie, aber ich konnte sie immer noch anzapfen. Ich erlaubte der Energie der Linie, in meine Hand zu fließen, und sammelte sie dort in einem frustrierten Ball. Der Kerl sah in seinem schwarzen Anzug atemberaubend aus, doch es ging um mehr als seine sorgfältig gezüchtete Schönheit. Er schien keine Angst zu haben. Er trug eine Sonnenbrille, und die alte Narbe an seinem Hals verriet mir, dass er der Liebling eines Meisters war. Hinter ihm fluchte die Frau sowohl auf Jenks als auch auf Sharps, während sie versuchte, dem Wasser zu entkommen.


      »Morgan«, sagte der lebende Vampir. Verschiedene Gefühle schwangen in seiner Stimme mit. Ivy bewegte sich, ins Bewusstsein zurückgerufen entweder von den Schreien am Teich oder dem Sog seiner Stimme.


      »Fahr zur Hölle!«, stieß Ivy mühsam hervor. Jenks schloss sich mir an. Zusammen standen wir ihm gegenüber. Meine Knie zitterten, während Jenks’ Flügel bedrohlich klapperten.


      Die Augen des Mannes huschten zu Ivy, dann zurück zu mir. »Gib auf.«


      Auf keinen Fall. Ich packte Ivy fester, während mein Ball aus Jenseitsenergie auf einen Befehl wartete. »Komm und hol mich«, spottete ich, um ihn herauszufordern, auch nur einen Schritt näher zu kommen.


      »Nicht du bist es, für die ich mich interessiere. Sie ist fast tot. Ich muss nur warten.«


      Hurensohn… Das war nicht das ursprüngliche Team, das ausgeschickt worden war, um Ivy umzubringen. Er und seine Freundin waren wahrscheinlich diejenigen, die ihre Leiche einsammeln sollten. Und jetzt verzehrten sie sich nach dem Ansehen, das es ihnen bringen würde, sie selbst zu töten. Hinter mir schlug eine Autotür zu. Ich wagte es nicht, mich umzusehen, doch im Augenwinkel nahm ich drei weitere Männer in Anzügen wahr, die sich über das Gras bewegten. Verdammt, ich konnte nicht vier von ihnen abwehren und dabei Ivy beschützen, selbst mit Jenks an meiner Seite.


      Die wunderschönen braunen Augen des lebenden Vampirs wurden schwarz, als er meine Angst in sich aufsaugte. »Lass uns den Job zu Ende bringen, oder wir schlagen dich zusammen und töten sie dann doch. Sie wird ihren ersten Tod sterben, bevor die Sonne untergegangen ist.«


      »Nur über meine Leiche.« Die Sonne näherte sich dem Horizont, doch bis zum Einbruch der Nacht würden noch Stunden vergehen.


      »Und meine gebrochenen Flügel«, fügte Jenks hinzu, während er erneut Ivys Kopf einstaubte, der wieder stärker blutete.


      Sie hatten uns fast erreicht. Ich musste etwas tun, ob ich nun treffen würde oder nicht. Ich dachte an Trent. Hatte er meine SMS bekommen? War er unterwegs?


      »Leiche?«, fragte der Vampir und zog damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Nein, er will dich lebend. Für den Moment.«


      Ich wurde immer frustrierter. Das schwache rote Leuchten der Kraftlinie lag direkt hinter ihm. Fünf lausige Meter. »Es ist unmöglich!«, schrie ich, während Jenks’ Staub auf meiner Haut kribbelte. »Sagt Cormel, dass es unmöglich ist!«


      »Dann schuldest du ihm etwas für das Jahr, in dem er euch beiden Sicherheit garantiert hat«, antwortete der Mann. »Dein Leiden aufgrund von Ivys zweitem Leben wird ausreichen.«


      »Ich habe ihn bereits einmal gerettet! Ich werde nicht dieselbe Schuld zweimal begleichen.«


      Der Mann lachte leise, dann bedeutete er den sich nähernden Schlägern, uns zu umzingeln. Ich konnte sie riechen. Der stärker werdende Duft nach vampirischem Räucherwerk sorgte dafür, dass Ivy die Augen öffnete, eine ganz neue Anspannung in ihrer Miene. »Du hast nur sein Leiden verlängert.«


      Er machte eine Geste. Sofort trat ich in Aktion, warf meinen Energieball auf den schönen Mann vor mir, bevor ich mich nach innen konzentrierte. »Rhombus!«, schrie ich. Erleichterung überschwemmte mich, als Jenks sich gegen seinen Instinkt nach unten fallen ließ und damit sicher in meinem Kreis landete.


      Die rennenden Vampire stoppten stolpernd. Jetzt waren sie hilflos. Vor mir traf mein schwarz-goldener faustgroßer Energieball den Anführer und warf ihn zwei Meter nach hinten, wo er hart auf den Boden stürzte.


      Nichts konnte meinen Schutzkreis durchdringen, außer es enthielt meine Aura: keine Kugel, kein Vampir, kein Dämon– außer er war zu allem entschlossen und fand eine Schwachstelle. Doch jetzt waren wir in dem Kreis gefangen, fünf Meter von der Sicherheit entfernt. Verdammt! Das war so unfair. Jeder andere Dämon konnte seine Aura verschieben, um in eine Kraftlinie zu gleiten– doch ich konnte allein nicht durch die Linien springen, konnte nicht einmal lausige fünf Meter überwinden. Die Kraftlinie war so nah, dass ich förmlich ihre Vibrationen spüren konnte.


      Benommen rappelte sich der Vampir wieder auf, seine Schönheit entstellt von einer bösartigen Grimasse. »Sie wird da drin sterben!«, schrie er und eilte vorwärts, um dann so knapp vor dem Schutzkreis anzuhalten, dass die Barriere warnend brummte und ich die ersten Falten in seinen Augenwinkeln sehen konnte. »Sie wird sterben, und dann wird sie über dich herfallen!«


      Ivy starrte zu mir auf. Es war offensichtlich, dass sie Schmerzen hatte– und genauso offensichtlich war das Drängen ihrer Instinkte und Begierden, von denen sie sich selbst immer vorgelogen hatte, sie hätte sie unter Kontrolle. Tränen standen in ihren schwarzen Augen, und mit zitternden Fingern ergriff sie meine Hand. »Es tut mir leid.« Wut erfüllte mich, dass sie sie so weit getrieben hatten. »Bitte lass mich nicht als Untote aufwachen. Ich werde mich nicht daran erinnern, warum ich dich liebe. Versprich es mir. Versprich mir, dass du mich nicht als Untote aufwachen lassen wirst.«


      Meine Kehle war wie zugeschnürt. Während Jenks’ Staub als roter Schleier zwischen uns hing, ging ich in die Knie und umarmte sie. Sie wollte, dass ich sie umbrachte, sollte sie sterben. Ich konnte das nicht. »Ich verspreche es.«


      »Lügnerin.« Sie lächelte mich an und berührte mit zitternden Fingern meine Wange.


      Meine Panik verstärkte sich. Ich fühlte mich irgendwie unwirklich. Mir war schwindelig, während ich die Vampire musterte, die uns im Licht des Spätnachmittags umringten. Es gab niemanden, der mir helfen konnte. Ich musste allein einen Weg finden.


      »Sie wird keine Stunde mehr durchhalten«, erklärte der schöne Vampir mit vor Vorfreude schwarzen Augen. »Sie wird als Untote erwachen. Du musst ihre Seele in ihrem Körper halten, oder du wirst durch ihre Hände sterben.«


      Ein Schauder überlief Ivys Körper, und ich ließ sie los. Entschlossenheit erfüllte mich, als ich mich aufrichtete, bis die schimmernde Barriere meines Schutzkreises direkt über meinem Kopf summte. »Jenks, ich muss dich um etwas bitten«, sagte ich. Er wurde bleich.


      »Ich lasse dich nicht im Stich, Rache.«


      Ich beäugte die fünf Meter und die vier Vampire, die uns von der Linie trennten. »Ich werde ein paar Vampire vermöbeln und bis zu dieser Kraftlinie vordringen. Ivy und ich können im Jenseits warten.«


      »Bei den Oberflächendämonen?«, blaffte Jenks und betonte seine Worte mit einem harschen Flügelklappern.


      Mir blieb keine andere Wahl. »Geh und versuch, Bis aufzuwecken. Er kann uns zu Trent springen.« Ich schaute den Pixie an und erkannte die Furcht in seinem kantigen Gesicht. Er wollte uns nicht allein lassen. Er hatte panische Angst, dass wir ohne ihn sterben würden. Und damit hatte er wahrscheinlich recht.


      »Nein!« Seine Flügel klapperten, als er verstand, was ich sagen wollte. »Es dauert noch Stunden bis zum Sonnenuntergang. Bitte mich nicht, dich im Stich zu lassen!«


      Ich ging in die Knie und packte Ivys Ellbogen, um ihr auf die Beine zu helfen. »Es tut mir leid, Ivy. Du wirst mir dabei helfen müssen, dich zur Linie zu schaffen.«


      »Aber sie kann kaum laufen!«


      »Was bedeutet, dass sie noch laufen kann!«, schrie ich. Ivy klammerte sich an mir fest, halb auf den Beinen, halb auf den Knien. »Jenks, bitte«, sagte ich leise. Hilflos und wütend schwebte er vor uns. »Ich kann allein nicht springen, und Bis kann mich nicht finden. Du musst ihm sagen, wo wir sind.«


      Langsam veränderte sich seine Miene von Wut zu frustriertem Verständnis. »Halt sie am Leben«, sagte er. Ich nickte, womit ich erneut ein Versprechen gab, das ich nicht einhalten konnte.


      Voller Angst drehte ich mich wieder zu den Vampiren um, die uns misstrauisch beobachteten. Hinter ihnen lag Cincinnati verschlafen in der Sonne. Al hätte uns direkt zu Trent oder ins Krankenhaus oder in die Kirche springen können. Doch ich gehörte nicht länger zu ihnen. Der Bruch mit den Dämonen war sauber gewesen– auch wenn die scharfen Kanten dieser Trennung mich in den stillen Stunden der Nacht immer noch quälten.


      Mit angehaltenem Atem schaffte Ivy es, ihre Beine zu strecken und schwankend aufzustehen. Ich fühlte, wie sie sich vor Schmerzen verkrampfte, während sie versuchte, ein Husten zu unterdrücken. Sie hielt mich fest genug gepackt, dass es wehtat. Dann atmete sie einmal, zweimal. Mit hoch erhobenem Kopf starrte sie die Männer an, die uns umzingelt hatten. Neben der Brücke gelang es der Frau endlich, aus dem Wasser zu steigen. Wasser tropfte von ihr herab, sie blutete aus verschiedenen Wunden, während ein bösartiges Glitzern in ihren Augen lag. Jetzt waren es fünf.


      Ich zog an der Kraftlinie und spürte, wie die Energie sprang und stockte. Weiß Al, dass ich seine Linie benutze?, fragte ich mich und spürte wieder den Stich von Als absolutem Rückzug– weil er einfach zu viel Eifersucht, Herzschmerz und Hass empfunden hatte, um mir zu vergeben.


      »Lass mich los, Ivy. Ich muss kämpfen«, flüsterte ich. Nach einem winzigen Zögern folgte sie meiner Aufforderung. Sie schloss die Augen und löste mühsam ihre Finger von meinem Arm. Ich sah, dass es sie all ihre Entschlossenheit gekostet hatte. Gleichzeitig schluckte sie ihre Spucke herunter, weil sie sich weigerte, ihren Instinkten nachzugeben– doch Instinkte sind stark und sterben als Letztes.


      »Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst«, erklärte sie, als sie die Augen öffnete. »Es tut nicht mehr weh.«


      Dreck. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. »Ich bin froh«, flüsterte ich, während ich mir inständig wünschte, meine Knie würden nicht so sehr zittern. »Ich werde jetzt ein paar Typen in den Hintern treten. Schaffst du es allein zur Statue? Vielleicht hast du ja hinterher ein paar Anmerkungen für mich.«


      »Bei einem Bier«, sagte sie. Sie drückte den Arm nicht mehr so fest gegen den Bauch. Ich wusste keinen Zauber gegen ihre Verletzungen. Ich hatte nichts in der Hand.


      Langsam verlor Ivy das Gleichgewicht und lehnte sich wieder gegen mich, weil sie alleine nicht stehen konnte. Sie würde es nicht schaffen, egal, was passierte, doch ich drängte meine Panik zurück. »Danke, Jenks«, flüsterte ich.


      Seine Flügel klapperten, doch er sah mich nicht an. Schwarzer Staub rieselte von ihm herab und brachte meine Haut zum Kribbeln. Ich hielt Ivy fest und spürte, wie kühl ihr Körper war. Sie stand mit hängendem Kopf, während ihr Atem immer flacher ging. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie in Ohnmacht fiel. Langsam hob ich das Kinn und suchte den Blick des wartenden Vampirs.


      »Du zuerst«, sagte ich und riss eine Welle von Jenseitsenergie in mich. Scharf sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Ivy versteifte sich an mir, und ich fragte mich, ob sie wohl spüren konnte, dass ich alles an Energie aufnahm, was ich irgendwie halten konnte. »Jenks, halt dich an etwas fest!«, rief ich, als die sich aufbauende Energie meine Kapazitätsgrenze erreichte. Dann schüttelte ich mich schmerzerfüllt, weil ich sogar noch mehr aufnahm. Ich musste alles aufnehmen. Alles.


      »Rache!«, kreischte Jenks. Er riss an meinen Haaren, als er sich darin vergrub. »Was hast du vor?«


      Ich hatte einen Schuss, und den würde ich nicht verschwenden, selbst wenn meine Synapsen dabei durchbrannten. »Corrumpto!«, schrie ich und ließ die Energie um meinen Körper explodieren.


      Meine Knie gaben nach. Ich fühlte mich leicht und irreal. Die Linie brummte mit dem Geruch von Ozon und Sternenstaub durch mich hindurch. Eine lautlose Welle breitete sich um mich aus, drückte das Gras platt und wirbelte die Vampire herum, bis sie aussahen wie Krähen in einem Sturm. Ein Schauder überlief Ivys Körper, und ihre geöffneten Augen waren tiefschwarz. Zusammen richteten wir uns auf, als in der Ferne eine Glocke läutete, dann die nächste. Auf der anderen Seite des Flusses schlugen auch die Glocken der Basilika, und fast hätte ich geweint, als ich den Klang der Glocke meiner eigenen Kirche erkannte, die ebenfalls von der Druckwelle angeschlagen worden war.


      Meine Haut kribbelte, und fast wäre ich umgefallen, als Ivys Gewicht plötzlich vollständig auf mir lag. »Ivy!«, rief ich, hob mein zweites Gesicht und suchte nach der Kraftlinie. Die Vampire waren außer Gefecht. Wir mussten uns bewegen. »Komm schon! Nur ein paar Schritte!«


      Doch dann überwältigte mich Panik. Nicht etwa weil der Anführer der Vampire sich vom Boden aufrappelte, sondern weil die Kraftlinie verschwunden war! Sie floss nicht dort, wo sie sein sollte, durch die von Menschenhand angelegten Teiche und neben der Statue, an die sich der Vampir gerade klammerte.


      »Wo ist sie?«, schrie ich. Ivy sackte in meinem Halt zusammen. Verwirrt und mit einem Kopf, der brummte, als hätte sich darin ein ganzer Stock Bienen niedergelassen, verstärkte ich mein zweites Gesicht, bis die Realität nur noch schemenhaft zu erkennen war unter einer zerstörten Landschaft aus Staub und zersprungenen Felsen, in der eine aufgedunsene Sonne leere Weite und ein trockenes Flussbett beleuchtete. Die Trostlosigkeit des Jenseits war allumfassend, und der raue Wind spielte mit meinen Haaren, obwohl ich immer noch in der Realität stand. Aber ich entdeckte keine Kraftlinie. Was hatte ich getan?


      Jenks schwebte vor mir und blinzelte entsetzt. »Du stehst in der Linie«, sagte er, während ein seltsam grünlicher Staub von ihm herabrieselte. »Wie hast du die Kraftlinie verschoben, Rache?«


      Verwirrt wirbelte ich herum. Ich hatte die Kraftlinie verschoben? Wie?


      »Schnappt sie!«, brüllte der Vampir, und das Hier und Jetzt holte mich wieder ein.


      »Rhombus!«, schrie ich, dann stolperte ich unter Ivys Gewicht, als mein Kraftkreis sich in unvermuteter Stärke hob, da ich mitten in der Kraftlinie stand. Ich habe sie verschoben? Wie? Ich habe sie doch nur angezapft. Doch Jenks hatte recht. Ich stand in Als schwacher Kraftlinie. Sie wurde stärker, weil sie nicht länger von den Teichen unterdrückt und ausgelaugt wurde. Ich hatte die Linie verschoben. Ich hatte sie zu mir gezogen.


      Die Vampire stoppten abrupt. Einer von ihnen schrie, als er den Schutzkreis berührte und ein Energiestoß ihn traf wie ein Blitz. Wir standen in der Linie. Ivy war bei mir. Ich sah an den wütenden Vampiren vorbei, weil ich wusste, dass die Kraftlinie hinter ihnen verlaufen war; dass es unmöglich war, sie zu verschieben. Doch ich hatte es getan.


      Und irgendwie war mir völlig egal, dass ich das Unmögliche vollbracht hatte.


      »Das mit der Tracht Prügel tut mir leid«, sagte ich, als ich meine Aura um Ivy legte, um sie mit mir ins Jenseits zu ziehen.


      »Prügel?« Der Vampir lehnte sich vor, weil er keine Ahnung hatte, was geschehen war. »Das war doch gar nichts.«


      Ich packte die Linie fester und spürte, wie sie uns aufnahm. »Nein, es geht um die Prügel, die dein Meister dir verpassen wird.« Danke, Jenks. Ich werde sie am Leben halten.


      Die Augen des Mannes wurden groß, und zum ersten Mal erkannte ich Angst in seinen Bewegungen. Irgendwie sorgten die widerstreitenden Gefühle von Furcht und Macht dafür, dass er umso anziehender wirkte. Wir hatten ihn besiegt, und er würde dafür bestraft werden.


      »Nein!«, schrie er, als ich meine Aura verschob und die Welt sich zur Seite neigte. Das Rot des Sonnenuntergangs ging in das harsche Rot der Sonne im Jenseits über. Der heulende Schrei des Vampirs wurde lauter, brach und wurde vom Pfeifen des harschen Windes verschluckt. Seine nach uns greifenden, klauenartigen Finger lösten sich auf, bis ich nur noch die Risse in den Felsen um uns herum sah. Das Geräusch von Jenks’ Flügeln war verschwunden. Wir waren allein, und die Welt war zerbrochen– genauso wie ich.


      Mein Herz raste, und ich verlagerte Ivys Gewicht in meinen Armen, bis sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Ich blinzelte zum entfernten, roten Horizont, dann richtete ich meinen Blick auf die Überreste der Hollows, die bereits im Schatten lagen. Die Türme der Basilika erhoben sich über alles. Die mächtige Kirche wurde sorgfältig erhalten, obwohl alles andere dem Verfall preisgegeben blieb. Dort, wo meine Kirche stehen sollte, gab es nur Felsen und vertrocknetes Gras. Der Vorsatz, zur Kirche zu wandern, verschwand. Ivy war zu erschöpft.


      »Du kannst dich jetzt ausruhen«, flüsterte ich. »Es wird alles gut.« Mein Herz verkrampfte sich, als ich sie gegen einen Findling lehnte. Sie packte meinen Arm und weigerte sich, mich freizugeben. Ich suchte ihren Blick, und die absolute Schwärze ihrer Augen bündelte all meine Ängste zu einem finsteren Ball. Ich konnte sie nicht umbringen, um ihre untote Existenz zu verhindern. Wenn Bis uns nicht rechtzeitig fand, dann… dann… wusste ich auch nicht mehr weiter.


      Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich mich neben sie setzte und ihren Kopf an mich zog. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, und hier war es so gut wie irgendwo anders, wenn nicht sogar besser. Was auch immer geschah, wir würden uns dem gemeinsam stellen– weit entfernt von den Abscheulichkeiten, denen sie ihr ganzes Leben lang zu entkommen gesucht hatte.
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      Der staubige Wind hatte die Haut zwischen meinen kurzen Stiefeln und dem Hosenbein wundgerieben. Ich drängte mich näher an Ivy, in dem Versuch, in den Windschatten des Felsens zu gelangen, doch der Findling war nicht groß genug. Ivy bewegte sich nicht, als ich mein Gewicht verlagerte und das Bein unter meinen Körper zog, um es zu schützen. So wäre es sicherlich schon in drei Minuten taub, doch der kurze Windschutz war es wert.


      Ivy atmete flach, und ich konnte ihren Duft unter dem schrecklichen Gestank nach verbranntem Bernstein riechen, der das Jenseits erfüllte. Während ich über das ausgetrocknete Bett des Ohio River zu den verfallenen Resten der Hollows auf der anderen Seite sah, lauschte ich auf das Rieseln von Steinen oder das Knirschen von Kies, das auf Oberflächendämonen hinwies. Die Sonne war fast untergegangen, und das Licht verschwand Zentimeter für Zentimeter von den Türmen der Basilika. An anderen Stellen herrschten bereits die Schatten. Hinter mir, wo sich Cincinnati befunden hätte, bewegten sich Dinge, jaulten und heulten, als die Sonne verschwand.


      Oberflächendämonen. Der große Schutzkreis, den ich um uns herum errichtet hatte, würde sie zurückhalten, doch sie sammelten sich. Niemand, nicht einmal Newt, blieb nach Einbruch der Nacht auf der Oberfläche– und man hatte uns bereits bemerkt.


      Der Horizont glühte noch, doch direkt über uns zeigte der Himmel dieses seltsame, rötliche Schwarz des Jenseits, das mich immer an altes Blut erinnerte. Der schmale Mondstreifen würde direkt nach der Sonne untergehen, auch wenn er jetzt noch in einem unheimlichen Silber leuchtete. Er war das einzig Reine in dieser Umgebung, doch er war so weit entfernt, dass mich der Anblick eher deprimierte als aufbaute.


      Meine Erfahrung sagte mir, dass der Wind bei Sonnenuntergang nachlassen würde, eine Aussicht, die mich sowohl freute als auch verängstigte. Sobald die Sonne verschwand, würde es kalt werden, und Ivy litt. Sie war nur hin und wieder bei Bewusstsein. Wir waren beide durstig, doch sie hatte kein Wort gesagt. Sie war einfach froh, dass ich bei ihr war.


      Vampire sind scheiße, dachte ich nicht zum ersten Mal, als ich meinen Kopf auf ihre Schulter sinken ließ und die Augen schloss, um die aufsteigende Trauer zurückzudrängen. Wie waren wir hierhergekommen, in diese tödliche Warteposition, wo Ivys Leben von Zeit und Pixieflügeln abhing?


      Schwarze Schmutzschlieren glitten auf der Oberfläche des Schutzkreises über das Gold meiner Aura hinweg wie knisternde Elektrizität zwischen zwei Polen. Die Oberflächendämonen sammelten sich vor der Barriere und warteten ungeduldig darauf, dass mein Schutzkreis fiel. Einer von ihnen stand hoch aufgerichtet, sodass sich seine Silhouette deutlich vor dem dunkler werdenden Himmel abhob. Er war größer als der Rest, und bei der Art, wie er seinen Stab hielt, fragte ich mich, ob es wohl derselbe Dämon war, den Newt letzten Sommer in ihrem Kalibrierungsfluch gefoltert hatte.


      »Du solltest gehen«, flüsterte Ivy. Ich zuckte zusammen, weil ich nicht bemerkt hatte, dass sie wach war.


      Ich schloss ihre Jacke fester um ihren Körper, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihr nicht wehzutun. »Nein«, sagte ich einfach. Sie richtete ihren schwarzen Blick auf mich, in dessen Tiefe sich das schwache Licht des Himmels spiegelte.


      »Ich werde geschwächt sterben«, erklärte sie, als spräche sie über einen Friseurbesuch. »Ohne medizinische Betreuung werde ich hungrig und verwirrt erwachen. Du solltest gehen. Ich will dich nicht verletzen.«


      Meine Gedanken schossen zu dem einen Mal, als wir versucht hatten, Blut zu teilen. Sie hatte die Gefühle der Liebe in diesem Moment falsch verstanden und hätte mich fast umgebracht. Ich hatte das Monster des Hungers schon in ihr gesehen, und sie hatte mir wehgetan, weil mein Versuch, sie aufzuhalten, sie verletzt hätte. »Nein«, flüsterte ich wieder. Sie seufzte.


      Schweigend beobachtete ich den großen Oberflächendämon dabei, wie er elegant seinen Stab schwang, um einen anderen von einem Felsen zu vertreiben. Ein kleiner Dämon huschte zur Seite. »Bis wird bald aufwachen«, sagte ich, doch es klang selbst in meinen eigenen Ohren eher wie ein Gebet. Ivy zitterte nicht mehr, und das machte mir Angst. »Es wird alles gut werden. Jenks ist losgeflogen, um Bis zu holen. Er kann dich direkt in Trents Krankenhaussuite springen. Es wird nicht mehr lange dauern.«


      Doch sie konnte die Lüge genauso deutlich hören wie ich selbst.


      »Es tut mir leid«, lallte Ivy, und meine Kehle wurde eng. »Ich weiß, dass du dir etwas anderes gewünscht hast.«


      Ich starrte vor mich hin und versuchte, nicht zu blinzeln. Sie würden es nicht rechtzeitig schaffen. Ich zwang mich zu einem Lächeln und rückte ihre blutverklebte Jacke zurecht. »Sie werden in ein paar Minuten kommen.«


      »Ich habe Angst.«


      Ich schob mich näher an sie heran, weil mir nicht gefiel, wie kühl sie sich anfühlte. Verdammt noch mal, ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Nichts. Sie würde sterben, und ich konnte nur ihre Hand halten. Die Tränen rannen im kühlen Wind kalt über meine Wangen. Ich machte mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Der Oberflächendämon mit dem Stab schien Ivys nahenden Tod zu spüren, denn er stieg von seinem Felsen, um sich direkt vor meinen Schutzkreis zu kauern. Er sah aus wie ein Aborigine– weise, ausgezehrt und vorsichtig, während seine Artgenossen einfach nur dünn und hungrig wirkten.


      »Versprich mir, dass du nicht mein Nachkomme wirst. Ich möchte Nina dafür.«


      Überrascht hielt meine Hand auf ihrem Haar inne. Ich hatte gedacht, sie wäre eingeschlafen. »Nina?« Meine Stimme klang bitter, weil ich mich fragte, ob Nina nicht auch eine Mitschuld an dem allem trug. Die junge Frau liebte das Risiko, war clever und in Ivy verliebt– und so abhängig von den Gefühlen, die ihr Meistervampir in ihr hervorrufen konnte, dass sie so gut wie alles tat, um ihm zu entkommen, während sie gleichzeitig zu ihm zurückkroch und um mehr bettelte. Wenn Ivy untot war, konnte sie Nina als ihren Nachkommen für sich beanspruchen. Auf diese Art würde Nina zumindest von jemandem missbraucht, der sie liebte– statt von einem halbverrückten, sterbenden Untoten. Felix verzehrte sich schon jetzt nach der Sonne. Seine Kinder wären bald Waisen und unglaublich verletzlich, wenn kein anderer Untoter sie für sich beanspruchte. Niemand würde Ivys Entscheidung anfechten.


      »Ich kann dir das nicht antun«, sagte sie, und mein Herz wurde schwer, als ich merkte, dass sie weinte. »Ich will nicht, dass du den Rest deines Lebens damit verbringst, mich davon abzuhalten, in die Sonne zu treten. Wenn du mein zweites Leben nicht beenden kannst, dann versprich mir, dass du einfach gehst. Dass du nicht versuchen wirst, mir zu helfen. Dass du akzeptierst, dass ich verloren bin.«


      Mit zugeschnürter Kehle hielt ich sie an mich gedrückt. »Ich verspreche es«, log ich. Der Wind erstarb in einer letzten Böe, die die zerfetzte Kleidung der Oberflächendämonen zum Flattern brachte. »Ich hätte dich nicht hierherbringen dürfen.«


      »Ich fühle mich besser«, sagte sie, während ihr Atem immer flacher ging. »Wirklich.«


      »Das ist gut«, antwortete ich, meine Hand auf einer unverletzten Stelle ihres Kopfes. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ivy hatte sich so sehr bemüht, die Person zu sein, die sie sein wollte. Sie hatte mir Freundschaft geschenkt, hatte mich vor Schmerzen bewahrt, hatte ihre Ziele geopfert, um mich am Leben zu erhalten. Und ich konnte das hier nicht aufhalten. Ich konnte ihr nichts zurückgeben. Nur ihre Hand halten.


      Vielleicht reicht das, dachte ich kläglich. Die kleinsten Dinge bedeuteten Ivy manchmal alles.


      Doch dann richtete sich der Anführer der Oberflächendämonen plötzlich auf. Einen Atemzug später hatte er sich umgedreht und war verschwunden, begleitet vom Poltern von Felsbrocken. Ein anderer folgte ihm auf dem Fuß. Angespannt richtete ich mich höher auf und kostete die Nachtluft. Etwas hatte sie vertrieben.


      »Bis?«, flüsterte ich, und meine Stimme hallte über die flache, steinige Ebene. Doch die Sonne stand noch am Himmel.


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte eine bittere, stolze Stimme mit leichtem britischem Akzent. »Wie hast du es gemacht? Elfenmagie?«


      Mein Puls raste. Mit angehaltenem Atem sah ich mich um. Ein sanftes Glühen breitete sich aus, und ich fand ihn. Direkt vor meinem Schutzkreis, zwischen mir und den Ruinen von Cincinnati, stand Al in einer kleinen Lichtpfütze. Sein grüner Samtanzug war elegant, seine Haltung selbstsicher. Das Licht, das aus der altertümlichen Laterne fiel, erhellte kaum seine Schuhe mit den silbernen Schnallen, doch ich wusste, dass er nicht mehr Licht durch die dicken Schichten von Schmutz auf seiner Aura zwingen konnte– und ich wusste, dass ihn das störte. Denn einst war es ihm möglich gewesen, ein Amphitheater so hell zu erleuchten, als wäre es Mittag.


      »Was gemacht?«, flüsterte ich, ohne mich zu bewegen– fast ohne zu atmen. Al hatte versucht, mich umzubringen. Okay, das hatte er sogar mehrmals versucht, doch beim letzten Mal hatte er es tatsächlich ernst gemeint.


      »Meine Kraftlinie liegt nicht länger in einer stinkenden Wasserpfütze«, sagte er mit gerümpfter Nase. »Ich wollte mir das ansehen, bevor die Sonne untergeht. Das warst du?« Mit angewidert verzogenem Mund staubte er einen nahegelegenen Felsbrocken mit einem seidenen Taschentuch ab und stellte erst dann die Laterne ab. »Diese Anbiederei lässt dich schwach wirken.«


      »Al…«, hauchte ich, und Schmerz huschte über sein Gesicht, das in der untergehenden Sonne rötlich wirkte.


      »Nenn mich nicht so. Mein Name ist Gally.«


      »Al, bitte«, sagte ich wieder. Vorsichtig löste ich mich von Ivy, während ich inständig hoffte, sie würde weiterschlafen. Der Schmerz seines Kontaktabbruchs traf mich hart, und ich war bereits wegen Ivy vollkommen am Boden. Ich spürte, wie mir wieder Tränen in die Augen stiegen, und hasste mich selbst für meine Schwäche. »Es war ein Unfall. Ich habe versucht…« Ich konnte nicht mehr sprechen. Hinter mir sank Ivy tiefer in sich zusammen. Aber Al würde uns nicht helfen, und das verletzte mich noch mehr.


      »Oh-h-h«, sagte er in gespielter Sorge. »Deine arme, kleine Freundin stirbt.«


      Er hätte sie mit einem Wort retten können, doch ich blieb stumm. Ich stand vor ihm und hasste ihn für seine bittere Herzlosigkeit. Er war besser als das. In unbeobachteten Momenten hatte ich das bezeugen können.


      »Du stinkst wie Aas«, sagte er mit gerümpfter Nase. Hinter mir bewegte sich Ivy, doch ohne aufzuwachen. »Schmetterlinge mögen Aas.« Er zögerte nachdenklich. »Nein, du stinkst nach Elf. Ich kann es selbst von hier riechen, sogar über den Gestank von verbranntem Bernstein hinweg.«


      Nichts hatte sich verändert. Ich wusste, dass es so war. Dass ich mit Trent Liebe gefunden hatte, war nicht das, was Al so tief verletzt hatte. Ich war nur ein Symptom, nicht der Grund seines tiefen Hasses. Die Furcht, dass er Trent umbringen würde, nur um mich zu treffen, kochte in mir hoch. Ich wich einen Schritt zurück.


      »Du schweigst?« Er schnaubte angewidert. »Es geschehen doch noch Wunder.«


      Warum ist er immer noch hier? Ich hörte das Kratzen von Krallen auf Stein und sah zu Ivy. »Ich könnte deine Hilfe brauchen«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass er das nie tun würde.


      »Dämonen helfen nicht«, antwortete er bitter. »Dämonen foltern. Hast du den Unterschied immer noch nicht verstanden?«


      »So habe ich dich nicht gesehen.«


      Al beäugte das dünne Band aus Schmutz, das über die Oberfläche meines Schutzkreises kroch, und seine Lippen zuckten vor Eifersucht. »Zuerst schon.«


      »Weil du mir nur das gezeigt hast«, schoss ich zurück. Ich hatte gedacht, er würde mich verstehen. Ich hatte ihm vertraut, und er hatte sich von mir abgewandt, weil Trent ein Elf war, genauso wie die Frau, die er einst geliebt hatte. Aber er war nicht mutig genug gewesen, um um sie zu kämpfen. »Was habe ich dir je getan?«


      Al ließ die Arme sinken und lehnte sich vor. In seinen Augen brannte Wut. »Du hast mich verletzt!«, brüllte er, gab seinem Zorn nach und schlug nach meinem Schutzkreis.


      Mit einem Energiezug und einem kleinen Knall fiel der Kreis.


      Al, der damit nicht gerechnet hatte, stolperte nach vorne. Sein Hut rutschte ihm vom Kopf und rollte mir fast direkt vor die Füße. Ich starrte Al schockiert an. Es hatte einen kurzen Moment der Verbindung zwischen uns gegeben, einen Funken, den ich nicht leugnen konnte. Er wirkte genauso überrascht, seine Augen ungläubig aufgerissen.


      »W-wie?«, stammelte ich, um dann den Schutzkreis sofort wieder zu errichten, als ich im Hintergrund scharrende Krallen hörte.


      Seine Lippen zogen sich zurück, bis sie seine kantigen Zähne freigaben. Al drückte vorsichtig einen Finger gegen meine Blase aus Jenseitsenergie. Das Schwarz kroch auf ihn zu, und als er es berührte, fiel mein Kreis.


      »Hör damit auf!«, schrie ich mit klopfendem Herzen, als ich die Barriere erneut errichtete, doch der Dämon hatte sie bereits überwunden. Irgendetwas stimmte nicht. Er hatte meinen Schutzkreis gebrochen, ohne es auch nur ernsthaft zu versuchen.


      »Dieses kleine Miststück!«, schrie Al, und Ivy bewegte sich unruhig.


      Ich keuchte, als Al auf mich zukam, um dann abrupt anzuhalten, als ich drohend eine Hand hob. »Sie hat deine Seele verändert, nicht wahr?«, fragte der Dämon drängend. Er war unruhig und stand so nahe vor mir, dass ich den Duft seines Kaminfeuers an ihm riechen konnte. »Newt hat sie verändert, damit diese verdammte Elfengöttin dich anhand deiner Aura nicht finden kann, richtig?«


      Ich nickte, dann hielt ich den Atem an, bis er drei Schritte zurücktrat. Okay, er war sauer, aber zumindest würgte er mich nicht.


      »Dieses verrückte Miststück hat deine Aura so verschoben, dass sie jetzt meiner ähnelt!«


      Entsetzt und mit offenem Mund musterte ich meinen Schutzkreis. Jenks hatte gesagt, dass meine Aura sich verändert hatte. Doch er hatte nie erwähnt, dass sie aussah wie Als! Deswegen hatte der Dämon meinen Schutzkreis mit einer Berührung brechen können. Super. Jetzt konnte ich seine Zauber nicht mehr abwehren!


      »Sie hat deine neue Aura an meine angeglichen. Dieses Miststück!« Al sah nicht mich an, sondern musterte mit in die Hüften gestemmten Händen die Oberflächendämonen, die Steine auf seine zurückgelassene Laterne warfen, bis sie zerbrach. Als Lichtquelle rollte durch den Staub. »Deswegen konntest du meine Kraftlinie verschieben.«


      »Aber warum?« Sah die irre Dämonin das als Scherz? Oder glaubte sie vielleicht, dass wir uns dadurch wieder annäherten? Doch dann durchfuhr mich ein neuer Gedanke. »Wenn unsere Auren sich gleichen, kann Treble mir beibringen, durch die Linien zu springen!«


      Al wirbelte mit flatternden Rockschößen herum und deutete aufgebracht mit dem Finger auf mich. »Ich teile meine Seelenresonanz mit niemandem!«


      Meine Haut kribbelte. Er zog an der Linie, sammelte Energie in sich. Unsere Blicke trafen sich, und er schnitt eine Grimasse, als ihm klar wurde, dass ich es spüren konnte. Dann atmete er tief ein, und verzweifelt warf ich mich zur Seite. »Hör auf damit!«, schrie ich, als ein Ball schwarzverfärbter Energie auf dem Boden explodierte und mich mit Steinfragmenten beschoss. »Das war nicht meine Idee!«, fügte ich hinzu, als ich mich wieder auf die Beine kämpfte.


      Doch er war bereits im nächsten Zauber versunken, während helle Energie zwischen seinen Fingern glühte. Dreck auf Toast. Er setzte seine alte Kampfmagie ein. »Al!«, protestierte ich, um mich dann zu versteifen, als Als Laterne in meinen Schutzkreis rollte und die Barriere mit einem glitzernden Kribbeln brach.


      »Ivy«, flüsterte ich, drehte mich um und entdeckte, dass ein Oberflächendämon sich an sie heranschlich.


      »Hurensohn.« Ohne Al zu beachten, sprang ich auf den Angreifer zu. Mit einem Schrei riss ich Energie aus der Linie. Al warf sich mit weit aufgerissenen, ziegengeschlitzten Augen zur Seite, als ich die pure Energie statt auf ihn auf den Oberflächendämon warf. Dieser zog sich zurück und verschwand mit einem bösartigen Schnattern.


      »Und komm nicht zurück!«, schrie ich, bevor ich zitternd den Schutzkreis wieder errichtete. »Oder dich erwartet noch mehr davon!«


      Meine Haut prickelte. Ich wirbelte wieder zu Al herum. Doch der Dämon sah mich nicht einmal an. Erleichtert drehte ich mich zu Ivy um und sah in schwarze, wunderschöne Augen. »Geht es dir gut?«, fragte ich Ivy, und sie lächelte.


      »Ich werde es vermissen, dich bei der Arbeit zu beobachten«, sagte sie, wacher, als ich sie seit zwei Stunden gesehen hatte.


      Genervt zog ich mir eine Strähne aus dem Mund und starrte Al böse an. »Du bist ein Arsch, dass du einfach so herumstehst, während ich deine Hilfe brauchen könnte, weißt du das eigentlich?«, schimpfte ich, dann duckte ich mich, als etwas über meinen Kopf hinwegflog.


      »Rachel!«, rief Bis. Der katzengroße Gargoyle beschrieb einen engen Kreis in der Luft, um auf dem Findling zu landen, an dem Ivy lehnte. »Jenks hat gesagt, du wolltest zur Kirche laufen. Warte kurz. Ich bin gleich zurück. Trent steht an der falschen Kraftlinie.«


      Trent? Ich atmete erleichtert auf, doch der kleine Kerl war bereits verschwunden. Die Sonne war fast unbemerkt untergegangen, und Bis’ dunkle, raue Haut war in der Nacht nur schwer auszumachen. Ich hatte ihn kaum erkannt, bevor er auch schon verschwunden war.


      Meine Knie zitterten, und als ich mich umdrehte, war Al weg. Feigling. »Du hast mich im Stich gelassen!«, schrie ich. »Und ich kann lieben, wen ich will!«, fügte ich hinzu, doch niemand außer Ivy hörte mich.


      »Hurensohn«, murmelte ich, dann stieg Hoffnung in mir auf, als mit einem Puff aus verdrängter Luft eine Gestalt aus dem Nichts trat. Kurz hörte ich das Rauschen ledriger Flügel, dann war Bis wieder verschwunden.


      »Nina!« Ich hatte mit Trent gerechnet. Die athletische Frau in ihrem schicken Kostüm und den Seidenstrümpfen eilte trotz ihrer hohen Schuhe in vampirischer Schnelligkeit auf Ivy zu.


      »Du bist seit Stunden hier!«, rief Nina, ihre Augen schwarz vor Wut, als sie sich vor Ivy kniete und ihre Jacke wie eine Decke über sie breitete. »Warum hast du ihr kein Blut gegeben?«


      Ihre Formulierung versetzte mir einen Stich. »Sie wollte keines«, erwiderte ich, während Erleichterung sich in mir ausbreitete.


      Ivy wehrte sich schwach gegen Nina, während ihr gleichzeitig die Augen zufielen. »Nein. Es geht mir gut. Rachel hat getan, worum ich sie gebeten habe.«


      »Sie will kein Blut. Hör auf, sie zu bedrängen«, sagte ich.


      Nina kauerte über Ivy gebeugt, ihre hispanische Eleganz ein beängstigender Schatten. Als sie sprach, war es eher ein Zischen: »Das entspricht nun einmal ihrer Natur. Was sie will, bedeutet überhaupt nichts, solange es ihr das Leben rettet.«


      Doch wenn sie aufhörte, nach dem zu streben, was sie sein wollte, hätte Ivy genauso gut tot sein können.


      Ich holte Luft, um Nina erneut zu sagen, dass sie aufhören sollte, doch dann zuckte ich zusammen, als Bis wieder erschien. Der kleine Gargoyle saß auf Trents Schultern. Sofort verschwand er wieder durch die Linien, wahrscheinlich, um Jenks zu holen.


      Danke, Gott. Trent schüttelte sich, als der Gestank von verbranntem Bernstein seine Lunge füllte, und etwas in mir machte einen Sprung. Meine Augen schossen zu der Stelle, an der Al zuletzt gestanden hatte, um sicherzustellen, dass er auch wirklich verschwunden war. Trent ist hier. Ich musste das nicht allein durchstehen. Wir würden Ivy nicht sterben lassen. Wir konnten es schaffen.


      »Rachel.« Trents übliche schwarze Stoffhose und sein Anzughemd wirkten irgendwie unpassend im roten Licht der Dämmerung. Seine Lederschuhe rutschten über den Staub, doch mühelos fand er das Gleichgewicht wieder. Mit schnellen Schritten kam er zu mir, während seine Augen alles aufnahmen. Selbst im Jenseits war der Sonnenuntergang seine beste Zeit. »Gott sei Dank geht es dir gut. Jenks hat mir erzählt, was passiert ist. Wie steht es um Ivy?«


      »Sie ist schwer verletzt«, erklärte ich, als er mich erreichte. Nina versuchte, den Perlmuttknopf an ihrem Ärmel zu öffnen, doch Ivy ließ es nicht zu und versicherte ihr immer wieder, es gehe ihr gut. »Sie hat innere Verletzungen und eine Gehirnerschütterung.« Ich zögerte, fast überrascht von dem Kloß, der sich plötzlich in meiner Kehle bildete. »Ich hätte sie wahrscheinlich nicht bewegen dürfen, aber ich musste sie zu einer Linie bringen…«


      »Warum zur Hölle komme ich immer als Letzter?«, beschwerte sich Jenks, als er sich uns in einem Pixiestaubwirbel anschloss, der wie ein Sonnenstrahl auf Ivy herunterrieselte. Lächelnd hob sie die Hand, damit er darauf landen konnte. Sie flüsterte Jenks etwas zu und beruhigte ihn, obwohl es doch genau andersrum sein sollte.


      Bis landete auf dem Felsen über ihnen, offensichtlich ungeduldig, uns alle wieder hier wegzuschaffen. Er schlang seinen löwenartigen Schwanz um die Beine, womit er gleichzeitig unterwürfig und beschützend wirkte– vielleicht hätte er sogar gefährlich ausgesehen, wären die weißen Puschel an seinen Ohren nicht so süß gewesen.


      Wir mussten verschwinden– doch ich wäre fast zusammengebrochen, als Trent mich an sich zog. Er roch nach wachsenden Pflanzen und Gewürzen, und seine Berührung war echt und voller Liebe. Damit erinnerte sie mich an alles, was ich wollte, vor dem ich mich aber gleichzeitig fürchtete, es für mich zu beanspruchen. Plötzlich kämpfte ich gegen den Drang zu weinen, als starke Finger, die es gewohnt waren, unruhige Pferde zu beruhigen und Befehle auf Tastaturen zu tippen, mich sanft an sich zogen. Ich musste mich zusammenreißen, und jetzt gab es jemanden, der mir half. Ivy würde es schaffen. Sie würde es schaffen! Das muss sie einfach.


      »Du hast das Richtige getan«, flüsterte Trent, und das tiefe Verständnis in seiner Stimme ließ meine Abwehrmechanismen zusammenbrechen. Vor einem Jahr hätte ich das nie erwartet, doch jetzt… nachdem ich gesehen hatte, wie er alles verlor, um seinem Herzen zu folgen… konnte ich es akzeptieren. Ich konnte seinen Trost annehmen, meine Verletzlichkeit zeigen– selbst wenn unsere Beziehung vielleicht nicht halten würde. Die Wahrheit, dass er für Höheres bestimmt war als mich, ließ sich nicht leugnen. Eines Tages würde Ellasbeth ihn bekommen, und ich würde mit der Erinnerung zurückbleiben, wer er gerne gewesen wäre.


      »Rachel?«


      Doch ich wollte verdammt sein, wenn ich in der uns verbleibenden Zeit nicht nahm, was ich bekommen konnte. Ich wischte mir übers Gesicht und lächelte Trent dankbar zu, bevor ich mich zurücklehnte und nach Bis Ausschau hielt. Der kleine Gargoyle hatte seine Flügel angezogen und wirkte wie ein Teufel. »Bis? Kannst du sie zu Trent springen?«


      »Nicht bevor ich ihr nicht Blut gegeben habe!« Nina benutzte ihre Zähne, um den Stoff der Bluse zu zerreißen. »Wir können sie noch nicht bewegen«, erklärte der lebende Vampir, als sie ihr Handgelenk freilegte. Auf ihrer dunklen Haut hoben sich selbst im dämmrigen Licht helle Narben ab, und es war offensichtlich, welche Angst es ihr einjagte, Ivy dem Tod so nahe vorzufinden. »Ich kann nicht glauben, dass du zugelassen hast, dass sie hier auf dem kalten Boden sitzt!«


      »Ruhig«, sagte Trent, als ich mich versteifte. Er hob mein Kinn und erkannte in meinen Augen den Druck, unter dem ich in den letzten paar Stunden gestanden hatte. Die Angst. »Warum ist es immer schwerer zu ertragen, wenn statt uns selbst diejenigen in Gefahr schweben, die wir lieben?«, flüsterte er. Ich blinzelte schnell. Ich würde nicht weinen, verdammt. Ich weinte nicht!


      »Nein«, sagte Ivy wieder und suchte mit schwarzen Augen Ninas Blick. »Nein«, beharrte sie. Nina kauerte angespannt über ihr, wollte ihr unbedingt helfen.


      »Ivy, Liebes, bitte. Lass mich dich stärker machen, damit wir dich bewegen können.«


      Bis wartete, die Flügel halb geöffnet, unsicher und nicht bereit, etwas zu tun, was Ivy vielleicht verletzen könnte. Trent allerdings zog eine Grimasse. Er erkannte die Lüge genauso deutlich wie ich. Oh, ich war mir sicher, dass das Blut dabei helfen würde, Ivy zu stabilisieren. Doch gleichzeitig würde es sie einen unwiederbringlichen Schritt zurückwerfen, in die Finsternis, in der Nina sich trotz ihres teuren Parfüms und der schicken Klamotten immer noch befand. Ivy bemühte sich immer noch, Nina aus ihrem Loch zu befreien, obwohl diese ihr immer wieder versicherte, dass sie Felix nicht mehr in ihren Geist ließ. Doch die kluge Frau hatte sich an den meisten Tagen viel zu sehr unter Kontrolle, als dass das wahr sein konnte.


      »Nein.« Ivys Stimme wurde noch fester. »Kein Blut. Nicht so. Lieber würde ich zweimal sterben.«


      »Aber Ivy…«, protestierte Nina und verstummte, als Ivy ungeschickt ihren Ärmel nach unten zog und ihre Fingerspitzen küsste. Frustriert kauerte sich Nina auf die Fersen. »Es muss nicht so schwer sein!«, flehte sie, doch Ivy lächelte nur liebevoll. Sie fühlte sich gut, weil sie widerstanden, weil sie einen weiteren Tag gewonnen hatte. »Warum tust du dir das selbst an?«


      Ich wandte mich ab, als Ivy Nina tröstend den Rücken tätschelte. In Ivys Augen war Nina diejenige, die Hilfe brauchte.


      »Bis. Geh. Mein medizinisches Personal wartet«, sagte Trent, und der Gargoyle sprang ungeschickt von seinem Felsen. »Wir müssen sie hier wegschaffen, bevor die Oberflächendämonen uns finden.«


      »Zu spät.« Mein Blick glitt über die Felsen um uns herum, froh, dass sie sich noch nicht gezeigt hatten, während sie abschätzten, welche Bedrohung Nina und Trent vielleicht darstellten.


      »Das dachte ich mir schon.« Seufzend drehte Trent sich um, sodass wir Rücken an Rücken standen. »Das mit der Kirche tut mir leid.«


      »Meine Kirche? Was ist passiert?« Verschwommen sah ich Jenks’ Flügel vor Trents hellen, fast durchsichtigen Haaren. Sie leuchteten rot im Staub des Jenseits. »Diese pixiebepissten Vampire haben sie überrannt«, knurrte er. »Sie stinken die Räume voll und stampfen überall herum wie Fairy-Maden auf der Suche nach Spinnen. Sie dachten, du würdest vielleicht zu der Linie im Garten springen, und sie hatten genug Leute, um selbst Piscary zum Kotzen zu bringen– wäre der eklige Haufen Vampirpisse noch am Leben.«


      Ivy lachte leise, stöhnte dann jedoch voller Schmerz. Ninas Augen verdunkelten sich wieder. Vorsichtig streckte Bis eine klauenbewehrte Hand aus, um sie zu berühren. Als Bis und Ivy aus dem Jenseits verschwanden, löste sich langsam der angespannte Knoten tief in mir.


      Nina kauerte über der Stelle, an der sich Ivy vor einem Augenblick noch befunden hatte, bevor sie aufstand und sich niedergeschlagen gegen den Felsen lehnte. Langsam veränderte sich ihre Miene, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Anspannung durchfuhr ihren Körper und verwandelte sie von einem deprimierten in einen bedrohlichen Schatten, der vom letzten Rest des Lichts am Himmel in einen roten Schein getaucht wurde. Als ich Nina zum ersten Mal getroffen hatte, war sie fröhlich gewesen und neugierig auf alles Neue. Jetzt, nach fast einem Jahr, in dem sie der verdrehten Aufmerksamkeit eines langsam dahinsiechenden Meisters ausgesetzt war, befand sie sich immer noch auf der Suche nach dem Nervenkitzel. Doch gleichzeitig war sie nervös und unberechenbar– und ihre Eifersucht, wann immer ich Ivy beachtete, nahm nach und nach gewalttätigere Züge an. Ich glaubte ihr keine Sekunde, dass Felix sie ignorierte. Aber jedes Mal, wenn ich das Thema anzusprechen versuchte, wurde Ivy wütend, weil sie lieber ihre glückliche Lüge leben wollte, als sich der unangenehmen Wahrheit zu stellen.


      »Es heißt, du hättest die Seelen der Untoten gefunden«, erklärte Trent leise.


      »Das stimmt nicht!«, rief ich. Er nickte, als hätte er das bereits gewusst.


      »Auf jeden Fall glaubt jetzt jeder untote Vampir in der Stadt, dass du es kannst«, fügte er hinzu. »Besonders nach dem, was letzten Juli geschehen ist. Aus ihrer Sicht ist es einfach unverständlich, warum du noch nichts unternommen hast.«


      Kein Wunder, dass sie in meine Kirche eingedrungen waren. »Ich glaube nicht, dass man eine Seele an ein Bewusstsein binden kann, wenn der Körper tot ist«, erklärte ich. »Deswegen verlässt die Seele den Körper ja nach dem ersten Tod.« Ich war müde, doch ich wagte es nicht, mich zu entspannen. Stattdessen lauschte ich auf jedes Scharren, jedes aufgewirbelte Staubkorn.


      »Das wollen sie nicht glauben.« Trent packte sanft meinen Ellbogen. Ein Kribbeln schoss von dort zu meinem Kreuz, wo seine andere Hand lag, um mich näher an sich zu ziehen. »Wir werden die Sache schon klären. Ich bin noch nicht vollkommen mittellos, weißt du?«


      Dass er mir half, ohne dass ich darum bitten musste, war eine Erleichterung. Auch wenn ich deswegen gleichzeitig Schuldgefühle empfand. Doch ich wusste nicht, wie er mir helfen sollte. Er hatte fast alles verloren, um den Vorwurf der illegalen Gentechnik und des Drogenhandels mit Brimstone zu entkräften– was genau die Droge war, auf die die Vampire für ihr Überleben angewiesen waren. Es gefiel mir nicht, dass sowohl die Elfen als auch die Vampire sich meinetwegen auf ihn gestürzt hatten. Dann senkte ich den Kopf, als mir klar wurde, dass ich Al dasselbe angetan hatte. Ich hatte ihn in den Bankrott getrieben, bevor er genug hatte und gegangen war. Ich war ein Unglücksbote und riss diejenigen mit mir ins Verderben, die mir am meisten bedeuteten. Vielleicht sollte ich verschwinden, bevor ich auch Trent zerstörte.


      Trent legte die Arme um mich, doch ich konnte nicht sprechen. Ich weigerte mich sogar, seinen sauberen Duft einzuatmen und das Flüstern der wilden Magie wahrzunehmen, das hin und wieder von ihm aufstieg wie ein Aftershave. Doch die Schuldgefühle, weil er meinetwegen fast alles verloren hatte, quälten mich, als hätte sich ein scharfer Dorn in meinen Körper gebohrt.


      »Du bist ihm immer noch wichtig«, sagte Trent. Verwirrt sah ich auf. »Al, meine ich. Er war hier, nicht wahr?«


      Oh. Das. Mit einer Grimasse drehte ich mich in Trents Armen und fühlte, wie sein Griff sich lockerte, während ich auf Als Kraftlinie starrte, die durch meine Verzweiflung verschoben worden war. Die Eifersucht des Dämons entsprang nicht einer körperlichen Anziehung, sondern einer seltsamen Verbundenheit und vielleicht ein wenig Neid. Ich hatte mich gegen die Dämonen gestellt, um denjenigen zu behalten, den ich liebte. Al hatte aus demselben Grund tausend Jahre lang im Schatten ihres Hasses agiert, nur um letztendlich zu versagen. Er war verbittert. »Woher weißt du das?«


      Lächelnd schob Trent mir eine steife Haarsträhne hinter das Ohr. »Du hast diesen ›Ich habe jemanden angeschrien, der es verdient hatte‹-Ausdruck auf dem Gesicht. Er wird schon wieder zu sich kommen.«


      Schlecht gelaunt nickte ich, bevor ich mich ganz aus seiner Umarmung löste. »Genau davor habe ich Angst.«


      Bis erschien wieder. Jenks jaulte auf, hob ab und wich dem geflügelten Gargoyle aus, bis Bis ihn im Flug einfing. »Ich gehe als Letzter«, protestierte Jenks. »Ich gehe mit Rachel, du übergroßer Wurm!« Und damit war er verschwunden. Zurück blieben nur Nina, Trent und ich.


      Beim Kratzen von Holz auf Stein riss ich den Kopf zu einem Oberflächendämon herum, dessen ausgezehrter Schatten sich gegen den nur noch leicht erhellten Horizont abzeichnete. Und die Oberflächendämonen, dachte ich, während ich einen neuen Schutzkreis errichtete und mich gleichzeitig fragte, ob es nicht vielleicht schon zu spät war.


      Hinter mir rollte ein Kiesel zur Seite. Langsam drehte Trent sich um, um seinen Rücken an meinen zu drücken.


      Jepp, es ist zu spät.


      »Rachel?« Die Luft kribbelte, als Trent an der Kraftlinie zog.


      »Da«, sagte ich und warf einen winzigen Energieball auf einen sich schnell bewegenden Schatten. Verdammt, es waren zwei Dämonen mit uns hier drin. Mit rasendem Herzen drehte ich mich zu dem ersten um. »Detrudo!«, schrie ich. Er wurde nach hinten geschleudert und prallte gegen die Innenseite meines Schutzkreises. Sein Stab lag auf dem Boden. Ich rannte vorwärts und schnappte mir das Holz, bevor ich zu Trent zurückeilte.


      Fauchend sprang der größere Oberflächendämon von Felsen zu Felsen. Er wirkte fremdartig, als er uns umkreiste. Nina presste sich bleich gegen den Findling, und ich winkte sie heran. Verängstigt rückte sie näher, doch sie bewegte sich zu langsam, und hinter ihr schlich sich ein Dämon an.


      »Nina! Runter!«, schrie ich und sprang vor, um mich zwischen sie zu werfen. Ohne nachzudenken zog ich an der Linie, schickte die Energie von meinem Chi in meine Hand, wo sie den ausgewaschenen Pfaden folgte, bis sie schließlich meine Fingerspitzen erreichte und von dort am Stab entlangglitt. »Dilatare!«, schrie ich, als die Energie aus dem Ende schoss. Der Holzstab verbesserte meine Zielgenauigkeit, als wäre er ein Gewehr, sodass die Energie den Oberflächendämon mit einem lauten Knall traf.


      Nina schrie und ließ sich fallen, während der Lichtblitz diverse Dämonen sichtbar machte, die rückwärts über Felsen und Kiesel rollten. Durch den Rückstoß fiel mir der Stab aus den gefühllosen Fingern. Zitternd starrte ich ihn an, während ich mich fragte, woraus dieses Ding wohl bestand.


      Und trotzdem… ein vornübergebeugter Schatten kämpfte sich auf die Beine. Er gab nicht auf, sondern kroch wieder vorwärts, fauchend und nah an den Boden geschmiegt.


      Überrascht half Trent Nina langsam auf die Beine, bevor er sich wieder neben mich stellte. Er hatte die Zähne zusammengebissen und sah fantastisch aus. Seine Augen leuchteten, und um seine Hände glühte Magie. Mir wurde warm ums Herz, als ich ihn so als denjenigen sah, der er sein wollte und nicht in der Rolle des vorsichtigen Geschäftsmanns, die er so gut spielte und die andere ihm aufgezwungen hatten. Das war auch mein Verdienst. Ich war stolz auf ihn, weil er den Mut gefunden hatte zu sein, wer er sein wollte. Warum kann es nicht halten?, dachte ich betroffen.


      »Zusammen?«, fragte ich. Trent nickte, begierig darauf, unsere Stärke zu verbinden. Ich unterdrückte die Angst, dass Al uns beobachtete. Hätte er gewusst, dass Trent hier war, hätte er versucht, ihn zu töten.


      Mit bleichem Gesicht hob Nina den Stab auf und hielt ihn ungeschickt. Meine Hand fand Trents, und ich atmete hektisch, als seine Energie sich mit meiner vermischte und verschiedene Schattierungen von Gold sich verbanden. Der Gestank von verbranntem Bernstein nahm ab, verdrängt vom sauberen Duft von Gras und Bäumen und süßem Wein. Ich schob das Kinn vor. Das hier war nicht falsch. Mir war egal, was die Elfen und Dämonen behaupteten. Das ist nicht falsch!


      Der Oberflächendämon zischte. Seine zerfetzte Kleidung hing um ihn wie eine zerrissene Aura. Er kauerte sich hin, bereit zum Sprung, während Trent und ich unsere Kraft sammelten.


      »Jetzt!«, rief ich. Ein Hochgefühl durchfuhr mich, als unsere verbundene Energie den Dämon traf und ihn zurück in die Dunkelheit warf. Trents Augen strahlten, seine Haare schwebten um seinen Kopf, als er tief einatmete und damit ein Kribbeln durch meinen Körper jagte. Mein Gott, das war fast besser als Sex.


      Ninas Schrei ließ uns herumwirbeln. Der zweite Dämon hatte sie angegriffen, und der Stab war das Einzige, was ihn noch von ihrer Kehle fernhielt. Knurrend kämpfte die verkrüppelte Gestalt darum, ihr den Stab zu entreißen. Mein Herz raste. Ich hob die Hand. Meine Fingerspitzen schmerzten, als ich eine Faust machte, weil ich Angst hatte, meine Magie einzusetzen. Ich hätte sie treffen können. »Nina, treib ihn zurück!«, schrie ich. »Lass ihm den dämlichen Stab!«


      Doch vor Angst konnte sie ihn nicht loslassen. Ihr keuchender Atem durchschnitt die Luft. Ich zuckte zusammen, als Trent den ersten Oberflächendämon hinter uns beschoss. Mit zusammengebissenen Zähnen rannte ich auf sie zu. Als ich nach dem Oberflächendämon griff, fühlte es sich an, als würde meine Hand in seinen Körper einsinken.


      Er schrie bei meiner Berührung auf. Ich stolperte rückwärts und riss ihn mit mir, als ich auf den Hintern fiel.


      Es half nichts, weil das uralte Monster sich einfach wieder auf sie warf.


      »Oh Gott!«, schrie Nina. Beide Oberflächendämonen konzentrierten sich nun auf sie, weil sie ihr Blut rochen.


      Verdammt! Ich saß auf dem Boden und konnte nur panisch zuschauen, als die beiden sich auf sie stürzten. Auf keinen Fall konnte ich zu Ivy zurückkehren und ihr erklären, dass Nina im Jenseits gestorben war.


      »Trent!«, schrie ich. Mein Kopf tat weh, als ich eine riesige Menge Jenseitsenergie in mich zog. Das würde jetzt ein Ende finden.


      »Runter! Von! Mir!«, brüllte Nina. Ich erstarrte, als erst der erste, dann auch der zweite Oberflächendämon an mir vorbei in die felsige Dunkelheit flog.


      Jemand berührte mich, und ich zuckte zusammen, nur um meine Energie zu zügeln, als ich Trent erkannte. »Trent…«, setzte ich an, doch meine Worte verklangen, als mir klar wurde, dass er mich von Nina wegschleppte.


      Meine Augen schossen zu dem lebenden Vampir, und mein Mund wurde trocken.


      Das war nicht länger nur Nina.


      Sie hatte sich auf die Knie gerollt, den Stab immer noch in den Händen. Zusammengekauert fletschte sie die Zähne in Richtung der Oberflächendämonen, die sich wieder aufrappelten. Ihre Augen schossen zu Trent und mir, und ein Schauder überlief mich, als ich die zweite Gegenwart in ihren Augen bemerkte. Es war Felix. Und er war viel zu mühelos in sie geglitten.


      In einer geschmeidigen, ruhigen Bewegung stand Nina auf und stellte sich so breitbeinig hin, dass ihr Rock über die Knie nach oben rutschte. Eine fast sichtbare, charismatische Ausstrahlung stieg von ihr auf. Mit glänzenden schwarzen Augen ließ sie den Stab herumwirbeln, um ihn dann drohend auf den Boden zu schlagen.


      Wut stärkte meine Entschlossenheit, und ich richtete mich hoch auf. Nina hatte gelogen. Sie hatte Ivy ins Gesicht gelogen. Sie hatte ihr versichert, dass sie versuchte, sich von Felix zu lösen. Auf keinen Fall hätte der Meistervampir gewusst, dass sie in Gefahr war, wenn sie ihn nicht bereits in sich getragen hätte. Er hatte ihre Gefühle ausgeglichen, während er in ihr die Erinnerung an Sonnenlicht und Liebe fand.


      In der Dunkelheit fauchte ein Oberflächendämon.


      Trent wirbelte herum. Seine Lederschuhe knirschten auf dem steinigen Boden, als seine Magie an meiner Energie zog. Der kleinere Dämon rannte auf sie zu. Nina schrie herausfordernd, fast aufmunternd, während sie den Stab herumwirbeln ließ wie ein Schwert.


      Doch der Angreifer erreichte sie nie, weil dieser zweite, größere Oberflächendämon sich auf ihn stürzte.


      »Vorsicht!«, schrie ich und zog Trent zurück, als die Dämonen zischend, ringend und schreiend über den Boden rollten, sich ihre Kleidung zerrissen und nach den Augen des anderen kratzten.


      »Zurück!«, sagte Trent, als es dem größeren Dämon mit einem wütenden Schrei gelang, den zweiten zurückzutreiben. Der große Dämon baute sich zwischen Nina und der Dunkelheit auf, hob seine Hände zum Himmel und heulte, als wollte er einen Anspruch deutlich machen. Sein Schrei hallte über die Ebene, dann verklang er, während der Dämon uns anstarrte. Seine Brust bewegte sich schwer, seine dünnen Hände waren zu Fäusten geballt.


      Trent packte meine Hand, und sein noch nicht aktivierter Zauber lauerte direkt unter seiner Haut. »Warte«, sagte ich, als der Oberflächendämon zu Nina herumwirbelte. »Nein, warte!«, verlangte ich wieder. Die Stille wurde vom sanften Poltern von Steinen und dem Flüstern toten Grases gebrochen, als die anderen in der Dunkelheit lauernden Oberflächendämonen sich zurückzogen und verschwanden. »Ich glaube, er hat den Rest vertrieben.«


      Mit einem hohen Jaulen warf sich der Oberflächendämon vor Nina aufs Gesicht, stöhnend und plappernd. Die zerrissenen Reste seiner Aura erzeugten Muster im Staub. Nina/Felix starrte ihn an und zog sich langsam zurück.


      »Was tut er?«, flüsterte ich, als der Dämon den Abstand überwand. Sein Arm, schwarz vor Alter oder Krankheit, streckte sich, als wolle er sie berühren, fürchtete sich aber gleichzeitig davor.


      Bis erschien, um dann verzweifelt mit den Flügeln zu schlagen und an Höhe zu gewinnen, als er den Oberflächendämon vor Ninas Füßen entdeckte, der schnatterte wie ein Äffchen. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, und das Geräusch jagte kalte Schauder über meinen Rücken.


      »Verschwinde, du widerliches Wesen«, drohte Nina mit tiefer Stimme. Es war Nina, doch gleichzeitig auch nicht. Ich zuckte zusammen, als Bis auf meiner Schulter landete, um seinen langen Schwanz um meinen Rücken und unter meiner Achsel hindurchzuschieben, um das Gleichgewicht leichter halten zu können. Der Gargoyle wagte es nicht, sie in die Realität zu springen. Zur Hölle, ich hatte das Gefühl, dass er sich sogar davor fürchtete, sie zu berühren. Und auf keinen Fall wollte er eine Gedankenblase mit ihr teilen.


      Doch der Oberflächendämon kauerte vor Nina wie ein geschlagener Hund. Er wagte sich nicht vorwärts, zog sich aber auch nicht zurück. Immer wieder warf er kurze Blicke zu Nina und auf das Blut, das aus einem Kratzer unter ihrem Auge tropfte. Noch nie war ich einem Oberflächendämon so nahe gewesen, ohne dabei um mein Leben zu kämpfen. Es war fast, als mustere ich ihn durch einen Nebel. Seine Gesichtszüge wirkten verschwommen und ausgezehrt, als wäre er halb verhungert. Die zerfetzten Reste seiner Kleidung hatten jede Farbe verloren, und sobald ich den Blick abwandte, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, ob er kurze oder lange Haare hatte. Wieder hatte ich den Eindruck, er wäre gleichzeitig hier und auch nicht hier. Bei der Erinnerung, wie es sich angefühlt hatte, ihn zu berühren, schauderte ich.


      »Ich habe gesagt, verschwinde!«, schrie Nina/Felix. Der Oberflächendämon wich zurück, um ihrem Tritt auszuweichen. Breitbeinig stand sie da, wie eine Frau in einem Rock es niemals getan hätte, dann warf Nina den Stab nach dem Dämon. Klappernd fiel er in den Staub.


      Mein Schutzkreis war schon lange gefallen, doch das spielte keine Rolle. Die Oberflächendämonen waren verschwunden, selbst diejenigen ganz weit hinten. Ich atmete erleichtert auf. Doch ein anderer Teil von mir kochte vor Wut. Felix hatte Nina viel zu mühelos übernommen. Die Frau hatte Ivy an der Nase herumgeführt, hatte sie drei ganze Monate lang angelogen. Und ich vermutete, dass Ivy es wusste. Was das Schlimmste daran war.


      »Ich sollte dich hier verrotten lassen«, sagte ich und meinte damit Felix. Doch hätte ich das getan, hätte Nina darunter leiden müssen, nicht Felix.


      Nina entblößte ihre kleinen Reißzähne. Die längeren würde sie erst bekommen, wenn sie starb, was– wenn ich meinen Willen bekam– spätestens morgen geschehen würde.


      »Rachel«, flüsterte Bis, während seine Krallen sich besorgt tiefer in meine Schulter bohrten. Auch Trent wollte hier verschwinden, doch ich konnte nicht. Dieser Hurensohn hielt Ivy zum Narren.


      »Verschwinde aus Nina«, sagte ich, schüttelte Trents Hand ab und trat einen Schritt näher an sie heran.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erwiderte sie in dem verzweifelten Versuch zu verstecken, dass eigentlich Felix sprach. Doch junge Frauen in Kostümen zogen nicht ihre Ärmel nach unten, wenn sie nervös waren.


      »Müssen wir das jetzt klären?«, fragte Trent, während sein Blick durch die Schatten wanderte.


      »Ja«, entgegnete ich und trat noch einen Schritt näher heran. »Felix, verschwinden Sie aus Nina. Verschwinden Sie, und kommen Sie nicht zurück. Jetzt sofort, oder ich erzähle es Ivy!«


      Die Frau fletschte die Zähne, und ihre Augen wurden noch dunkler. »Ivy? Sie ist unwichtig!«


      »Vielleicht für Sie«, sagte ich, während nachlassendes Adrenalin mich zum Zittern brachte. »Aber wenn Ivy davon hört, gibt sie Nina vielleicht auf.«


      »Für mich ist das in Ordnung.« Nina verengte die Augen zu Schlitzen. Sie wirkte im letzten Licht fast tot.


      »Für mich auch«, antwortete ich. Ich litt mit Ivy, während ich Felix hasste. »Aber wenn sie das tut, wird Nina den Mut finden, Sie für immer aus sich zu vertreiben.«


      Trent neben mir brummte verstehend. Nina/Felix knurrte, weil er die Wahrheit in meinen Worten hörte.


      »Liebe geht seltsame Wege«, fügte ich hinzu.


      Ninas Miene verfinsterte sich wütend, bis sie so hässlich aussah wie das Monster, das die Welt durch ihre Augen sah und sich in Ivys Liebe suhlte, als hätte es das Recht dazu. Ich schob das Kinn vor, und als Felix meine Entschlossenheit erkannte, verschwand er plötzlich aus ihrem Körper.


      Nina stolperte und fiel in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten worden waren. Schluchzend rollte sie sich auf dem Boden zusammen, erschöpft und vollkommen überdreht von den Hormonen, die Felix in ihre Blutbahn gejagt hatte. Sie berührte ihr Gesicht, starrte entsetzt auf das Blut an ihren Fingern, und mein Herz wollte schier brechen, als ich an Ivy dachte. Oh Gott, ich hasste die Meistervampire.


      Für den Moment mochte er verschwunden sein, doch das Aufblitzen von Hass in Ninas Miene ließ mich zitternd zurück.


      Er würde zurückkommen.
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      Der Kaffeeduft, der aus dem Pappbecher aufstieg, war schmerzhaft vertraut. Schlaff hing der Becher in meinen Fingern. Ich saß auf einem Stuhl, den ich in den mit Teppich bedeckten Flur getragen hatte. Die öligen Schlieren auf der Oberfläche des Getränks spiegelten das Licht der Neonröhren und verrieten, dass meine Hand zitterte. Ich hatte es geschafft, ein paar Stunden unruhig zu schlafen, nachdem Ivy aus dem OP gekommen war. Doch auch wenn die Betten in Trents chirurgischer Abteilung durchaus bequem waren, hatten meine Sorgen mehr als ein Dösen verhindert. Außerdem störte mich der Geruch nach Desinfektionsmitteln und rostfreiem Stahl.


      Nina hatte sich direkt in Ivys Zimmer hingelegt. Sie war immer noch dort. Die Schuldgefühle, weil ich ihr kleines Geheimnis aufgedeckt hatte, machten sie merklich passiv und nachgiebig. Ich kochte vor Wut, weil sie Ivy die ganze Zeit über belogen hatte, doch ich war auch davon überzeugt, dass Ivy es gewusst hatte. Ihr Glaube, dass sie nichts Gutes, Andauerndes in ihrem Leben verdiente, hatte dafür gesorgt, dass sie die Augen verschloss und das Problem nicht ansprach. Ich konnte nur hoffen, dass es bei Bis und Jenks besser lief. Die beiden waren zur Kirche zurückgekehrt, um zu versuchen, die Hausbesetzer zu vertreiben.


      Mein Atem ging schwer, während ich auf die Stimmen lauschte, die aus dem zweiten Stock drangen, in dem Trent wohnte. Ich hatte mich immer gefragt, was sich im ersten Stock befand. Jetzt wusste ich es. Zwei gut ausgestattete Krankenhaustrakte, doch der OP selbst befand sich im Keller, näher an den Laboren.


      Mit zitternder Hand hob ich meinen Kaffee und nippte daran. Er schmeckte nach nichts. Ich hatte gerade erst nach Ivy gesehen. Sie hatte geschlafen: sauber und keimfrei zwischen strahlend weißen Laken. Die roten Nähte und die orangefarbenen Flecken des Desinfektionsmittels lagen unter einem Baumwollnachthemd verborgen, doch ich hatte sie gesehen, bevor meine Erleichterung mir die Tränen in die Augen getrieben hatte. Jetzt allerdings fühlte ich mich einfach nur wie betäubt.


      Und trotzdem durchfuhr mich ein freudiger Stich, als ich Trents Schritte auf der unsichtbaren Treppe hörte, und ich richtete mich auf, als Jonathans Stimme sich melodiös mit Trents verband. Ich mochte Jonathan nicht, aber ich hätte darauf gewettet, dass Trents zweiter Berater eine Singstimme besaß, bei der selbst die Engel geweint hätten.


      Ich schaffte es zu lächeln, als die beiden um die Ecke bogen. Trent wirkte so selbstbewusst wie immer, die Hände in den Hosentaschen wie ein GQ-Model. Sein Lächeln verrutschte, als er meine erschöpfte Trübsal bemerkte. In seinen Haaren klebte nicht länger der Staub des Jenseits, und er war glattrasiert. Ich hatte mir die Zeit für eine Dusche genommen, doch trotzdem fühlte ich mich in meinen Jeans und dem Pulli, den ich vor ein paar Wochen hier liegengelassen hatte, irgendwie schäbig. Es half auch nicht, dass Jonathan missbilligend die Nase rümpfte. Schnell kontrollierte ich, ob meine Haare noch in ihrem Haargummi steckten. Diesmal wurden die krausen roten Locken von einem einfachen Gummi gezähmt statt von einem Zauber.


      Es hatte sich eine Menge verändert, seitdem der Vorwurf des Drogenhandels und der illegalen genetischen Forschungen gegen Trent vorgebracht worden war. Es war Ewigkeiten her, seit ich ihn das letzte Mal in voller Businessmontur aus Anzug und Jackett gesehen hatte; es gab fast keine geschäftlichen Meetings mehr, und die Forschungsstation war geschlossen worden. Positiv war, dass er entspannter wirkte; eher bereit war, trockene Witze zu reißen; öfter nach Ozon oder den Stallungen roch als nach Sitzungszimmern. Er bewegte sich öfter allein, brauchte mich immer seltener als Bodyguard.


      Mein Blick verschwamm, und ich starrte in die Tiefen meines Kaffees, während ich mir vorstellte, mit Trent durch die Stadt zu ziehen, im Kino einen schlechten Film anzuschauen und dann essen zu gehen. Vielleicht sollte ich es einfach mal vorschlagen.


      Das einseitige Gespräch zwischen Trent und Jonathan stand offensichtlich kurz vor dem Ende, und die Männer blieben stehen. Trent bewegte elegant die Hände, als er etwas erklärte. Ich stand auf und lehnte mich schwer gegen die Wand, während ich wartete. Ich wusste, dass er oft einsam war, auch wenn Quen und die Mädchen ihn beschäftigt hielten. Seine Verbannung aus den oberen Zehntausend war gut für seine Familie gewesen, wenn man davon absah, dass er mehr Todesdrohungen erhielt und kaum noch Einkommen besaß. Die Züge allerdings fuhren noch, und auf den Farmen wurde immer noch Nahrung angebaut. Er war nicht mittellos. Noch nicht. Ellasbeth bemühte sich immer noch, die Kontrolle über die Mädchen zu bekommen, und damit auch über Trent.


      Das wird nicht geschehen, schwor ich mir, doch dann stiegen Schuldgefühle in mir auf. Ich hatte die vier einmal an einem guten Tag gesehen, an dem die Mädchen glücklich gespielt hatten, während Trent und Ellasbeth als liebende, wenn auch nicht vereinte Eltern aufgetreten waren. Auch Quen schien die Beziehung zwischen Trent und mir als eine Phase zu sehen, die mit Trents neuem Interesse an Magie zu tun hatte. Das war unangenehm. Jedes Mal, wenn Trent von Ellasbeth und den Mädchen sprach, fragte ich mich, warum ich versuchte, das Unvermeidliche aufzuschieben.


      »Danke, Jon«, sagte Trent schließlich und berührte den großen, fast hageren Mann mit einem dankbaren Lächeln an der Schulter. »Das macht den Tag hundertmal einfacher.«


      Mit einem kurzen Nicken und einem trockenen Blick in meine Richtung drehte Jonathan sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Ich wusste, dass die Mädchen den Mann liebten, doch ich mochte ihn genauso gern wie er mich. Also gar nicht.


      »Wird Jonathan langsam grau?«, fragte ich, als Trent den Abstand zwischen uns mit ein paar Schritten überwand.


      »Ich habe noch nichts bemerkt. Aber das könnte der Grund dafür sein, dass er seine Haare in letzter Zeit so kurz schneidet.« Trent blieb mit besorgter Miene vor mir stehen. »Du hättest oben schlafen können. Du hast doch geschlafen, oder?«


      »Ein paar Stunden.« Gemeinsam gingen wir den Flur entlang, an Ivys Tür vorbei. »Ich bin kein Mädchen für Gästezimmer.«


      »Du wärst nicht im Gästezimmer gelandet«, erklärte er, während er seine Schritte an meine anpasste und kurz den Arm um mich legte. »Das Leben ist zu kurz für schlechten Kaffee«, sagte er, zog mir den Becher aus der Hand und stellte ihn auf einen Tisch im Flur. »Wie geht es Ivy?«


      »Gut, dank dir.« Ich wollte nicht darüber reden. Ich legte einen Arm um ihn und ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken. Trent blieb stehen und zog mich an sich, sodass mein Kopf an seiner Brust lag. Ich roch für einen Moment sein Aftershave, doch das reichte, um mich zu entspannen. Ich konnte das Plätschern seines Wasserfalles im Erdgeschoss hören, hinter dem großen Saal, und meine Lider sanken nach unten.


      Die Erleichterung, dass er mir im Jenseits zu Hilfe geeilt war, war so allumfassend, dass es fast wehtat– selbst wenn er damit sein Leben und seinen sowieso schon angeschlagenen Ruf aufs Spiel gesetzt hatte. Er hatte keinen Moment gezögert. Ich drängte den Kummer zurück, der in mir aufstieg. Denn so gut er sich auch in mein Leben einpasste, ich passte nicht zu seinem.


      Trent hatte sein gesamtes Leben darauf hingearbeitet, sein Volk vom Rand der Ausrottung zurückzuholen. Sein Weg war ihm vorherbestimmt. Er hatte bereitwillig eine Menge dafür geopfert– und würde es wieder tun. Die hässliche Wahrheit lautete, dass ich ihm nicht dabei helfen konnte, zu tun, was getan werden musste. Ich konnte ihn nur behindern. Deswegen mochte Jonathan mich nicht, und deswegen missbilligte Quen unsere Beziehung, obwohl er selbst zugab, dass er Trent trotz dahinschwindendem Vermögen und unzähligen Gerichtsklagen niemals glücklicher gesehen hatte. In Trents Leben ging es immer um Pflicht– und ich hielt ihn zurück.


      »Geht es dir gut?«, fragte er. Ich legte den Kopf in den Nacken und drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


      »Ja.« Wieder ließ ich den Kopf sinken, weil ich ihn einfach für eine kurze Weile spüren musste. »Ich mag es nicht, sie in diesem hässlichen weißen Bett zu sehen.«


      »Es wird alles wieder gut.« Ich spürte die Erschütterungen seiner Stimme in seiner Brust.


      Ich wollte mich nicht bewegen. Niemals. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wäre sie…«


      Ich konnte es nicht einmal aussprechen, und heiße Tränen rannen über meine Wangen.


      Trent hielt mich fester. Ich blinzelte zu ihm auf, fühlte mich schwach. »Aber das ist sie nicht«, sagte er fest. In seinen Augen sah ich Verständnis. »Du hast alles richtig gemacht. Du hast sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone geschafft. Und noch wichtiger, du hast ihr einen Ort geschenkt, an dem sie sich ihrer Zukunft in Würde und Frieden stellen konnte. Wäre sie gestorben, hätte sie das mit der Person neben sich getan, die sie auf der Welt am meisten liebt. Niemand kann sich mehr wünschen, nicht einmal Könige.«


      Wieso verstand er so gut? »Wenn du es so ausdrückst…« Ich drängte die Tränen zurück und ließ Trent los, um mir die Augen zu wischen. »Tut mir leid«, sagte ich mit einem traurigen Lachen, das eigentlich keines war. »Ich habe nicht genug geschlafen. Ich weiß einfach nicht, wie du das schaffst, immer im Morgengrauen aufzustehen. Das ist verrückt.«


      Er setzte sich langsam wieder in Bewegung und ging den Flur entlang. »Kaffee hilft. Hast du schon den Pausenraum für die Angestellten entdeckt? Da gibt es eine kleine Küche. Gefrorene Waffeln…«, lockte er.


      Ich erinnerte mich an die frischgebackenen Waffeln, die Maggie für uns gemacht hatte. Das war das erste Mahl gewesen, das wir gemeinsam eingenommen hatten. »Sicher, danke.« Seine Hand blieb an meiner Taille liegen, und wieder ließ ich meinen Kopf auf seine Schulter sinken, sog seinen Duft in mich, ließ mich von seiner Stärke stützen. Ich wünschte mir, die Dinge lägen anders. Ivy würde sich erholen. Doch die Tatsache, dass er ihr das Leben gerettet hatte, würde seinen politischen Leumund nicht verbessern. Und sie am Leben zu erhalten würde schwer werden. Cormel wollte kein Geld, er wollte seine Seele.


      Beim Klicken von Ivys Tür drehte ich mich um. Wir zögerten, als Nina erschöpft und verknittert in den Flur trat. Sie sah schlimmer aus als an dem Tag, als sie und Ivy von einer fünftägigen Treckingtour zurückgekommen waren, in denen sie das bereist hatten, was nach dem Wandel noch von Guam übriggeblieben war.


      »Kaffee?«, krächzte sie. In ihren Haaren, die in Strähnen um ihr besorgtes, zerfurchtes Gesicht abstanden, klebte immer noch Staub. Der Kratzer, den die Oberflächendämonen ihr zugefügt hatten, war rot und geschwollen, sah aber wahrscheinlich schlimmer aus, als er war.


      »Und Waffeln.« Trent bedeutete ihr, sich uns anzuschließen. »Hier entlang.«


      Erleichterung huschte über ihr Gesicht. »Danke«, flüsterte sie, während sie in ihren zerrissenen Seidenstrümpfen über den Boden lief. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit für eine Dusche genommen und trug immer noch dieselbe Kleidung wie im Jenseits. Selbst jetzt noch hing schwach der Gestank von verbranntem Bernstein in dem Stoff. Der Staub hatte ihr Kostüm orange eingefärbt. Schuldbewusst hielt sie den Kopf gesenkt, und das war für mich vollkommen in Ordnung.


      »Wir halten die Küche für das medizinische Personal gut ausgestattet«, erklärte Trent, als wir den gemütlichen, wenn auch etwas steril wirkenden Pausenraum erreichten, der sich auf den Flur öffnete. »Ich nehme an, du willst lieber hier essen als oben?«


      Ich nickte, während ich mich zwischen den sauberen Arbeitsflächen, gemütlichen Tischen und den Vasen mit frischen Blumen umsah, auf denen teilweise noch Tau lag. An der Decke hingen vier Bildschirme. Drei davon waren dunkel, einer zeigte Ivys Vitalfunktionen an. Eine andere Wand wurde vollkommen von einem dieser riesigen Videoschirme eingenommen, auf dem eine Veranda und ein Garten zu sehen waren. Froh über diese kleinen Annehmlichkeiten, ließ ich mich auf einen Stuhl sinken.


      Nina setzte sich etwas eleganter mir gegenüber, wobei sie mir einen vorsichtigen Blick zuwarf. In der Spüle stand dreckiges Geschirr von dem Chirurgen und der Krankenschwester, die Rufbereitschaft gehabt hatten. Ich würde das Zeug später in die Spülmaschine räumen.


      Ich liebte es, einem Mann beim Kochen zuzusehen, selbst wenn er nur etwas in den Toaster schob. Also ließ ich mein Kinn erschöpft auf die Arme sinken, während Trent Waffeln aus dem Tiefkühlfach über dem Kühlschrank zog. »Wenn du mit nach oben kämst, könnte ich dir frische Waffeln machen«, sagte er, als die Tür mit einem dumpfen Geräusch wieder schloss. »Die Mädchen sind mit Quen in den Ställen. Ich dachte, es wäre besser, sie außerhalb des Hauses zu, ähm, beschäftigen.«


      »Gefrorene Waffeln sind in Ordnung.« Ich lächelte, als er den Karton öffnete, dann ließ ich meine Stirn auf den Tisch sinken, als er den Schieber nach unten drückte. Ich mochte die Mädchen, aber besonders Lucy konnte einen mit ihrer Neugier in den Wahnsinn treiben.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal etwas aus dem Tiefkühlfach essen würde«, sagte Trent nachdenklich, »aber die Mädchen wollen alles sofort, und ehrlich, dieses Zeug ist gar nicht schlecht.«


      Mein Atem stieg schal vom Tisch zu mir auf. Es klang, als hätte Trent wieder den Kühlschrank geöffnet. Neugierig hob ich den Kopf, als er Butter und kalten Ahornsirup auf die Arbeitsfläche stellte. Nina war auf ihrem Stuhl eingeschlafen. Ihr Kopf war nach hinten gefallen, sie atmete gleichmäßig.


      Ich hatte gesagt, dass ich Ivy nichts verraten würde. Aber ich konnte nicht darüber hinwegsehen, dass Felix in Nina erschienen war, als wäre sie sein persönlicher Bonbonladen. Die Lüge, die sie lebte, machte mich wütend. Ivy versuchte ihr zu helfen, verdammt noch mal. Ivy liebte sie. Und Nina bemühte sich nicht einmal.


      Ein gedämpfter Schlag drang durch die Wand, und Nina erwachte mit einem Grunzen. Einen Moment waren wir alle wie erstarrt. Dann sah ich Ninas Gesicht, und Panik erfasste mich. Sie hatte Angst. Es war nicht Angst um Ivy, sondern um sich selbst. Was hast du getan, du hinterhältiger kleiner Vampir?


      Meine Augen schossen zu Ivys Monitor: beschleunigter Pulsschlag. Meine Panik nahm zu, und ich sprang auf die Beine.


      »Rachel?«, fragte Nina unsicher.


      Voller Angst lief ich los.


      »Jonathan!«, schrie Trent, doch ich kam bereits schlitternd vor Ivys Tür zum Stehen und riss sie mit klopfendem Herzen auf. Für einen Moment erstarrte ich. Ivy lag auf dem Bett und rang mit einem ganz in Weiß gekleideten Mann.


      Mit zusammengebissenen Zähnen packte ich den Arm des Angreifers und riss ihn von Ivy herunter. Seine Gesichtsmaske verrutschte, als er gegen einen niedrigen Schrank prallte. Ivy hatte das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzogen. Sie suchte kurz meinen Blick, die Arme über den Bauch geschlagen, dann ließ sie sich vom Bett gleiten, um Deckung zu suchen.


      Die schulterlangen schwarzen Haare des Mannes bildeten einen harten Kontrast zu dem Weiß seines Anzugs, und der genervte Ausdruck in seinem Gesicht machte mich noch wütender. »Wer hat dich reingelassen?«, fragte ich, während er sich mit einem bösartigen Grinsen wieder aufrappelte.


      Mit der Geschwindigkeit eines lebenden Vampirs rannte er Richtung Tür. Ich warf mich gegen ihn, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihn nicht lang genug festzuhalten, dass er sich umdrehen und mich packen konnte. Es war Jahre her, seit ich zuletzt Trainingskämpfe mit Ivy abgehalten hatte, doch hart erworbene Lektionen vergaß man nicht so leicht. Stattdessen trat ich ihn mit dem Fuß in die Kniekehle. Er stürzte und fing sich genervt mit den Händen ab, dann warf er sich die Haare aus der Stirn und schüttelte den Kopf. Der Ausdruck in seinen Augen versprach mir Qualen.


      Er stürzte sich auf mich. Ich parierte seinen Schlag, und der Schmerz in meinem Arm löste sich auf, als der zweite Schlag mein Fleisch taub werden ließ. Ich wich zurück, riss einen Gitterstab vom Bett und stoppte damit seinen nächsten Schlag. Er zischte schmerzerfüllt, und genau in diesem Moment des Zögerns schlug ich wieder zu. Ich traf ihn voll an der Schläfe, und er taumelte rückwärts. Mein Herz raste, als er stolperte und die Hand an den Kopf riss. Natürlich konnte ich auch auf meine Magie zurückgreifen, und während er den Kopf schüttelte, zog ich an der Linie.


      »Ivy!«, kreischte Nina in der offenen Tür.


      »Nein!«, rief ich und streckte den Arm aus, als der Angreifer sich nun auf sie stürzte.


      Trent erschien als dunkler Schatten im Flur. Er riss Nina am Arm aus der Gefahrenzone, dann rief er »Celieano!« und warf die Hand nach vorne. Ich spürte den Energieabfall in der Linie. Es war ein einfacher Schutzkreis, und Ivys Angreifer lief direkt dagegen und stolperte in den Raum zurück. Seine Nase war gebrochen und blutete, sodass er durch das Blut und die Tränen für einen Augenblick geblendet war.


      Ich ließ den Gitterstab fallen, ballte die Hände zu Fäusten, wirbelte einmal herum, um Schwung zu holen und rammte ihm meinen Fuß in den Bauch. Keuchend stieß er die Luft aus, fiel schwer auf den Boden und rutschte gegen einen Einbauschrank.


      Atemlos schaute ich zu Trent. Wir mussten den Vampir lebend fangen, oder wir würden nie herausfinden, wer ihn geschickt hatte.


      Der Vampir allerdings kam wieder auf die Füße.


      »Detrudo!«, rief ich und schickte eine Welle aus Energie in meine Hände. Die Explosion warf ihn auf das zweite Bett und ließ Trent gegen die Wand stolpern. Ivy erhob sich, zitternd und bleich. Die Augen des Vampirs wurden groß, als er die Nadel in ihrer Faust entdeckte.


      »Okay«, sagte er, dann warf er sich ohne Vorwarnung auf Trent, um ihm im letzten Moment einen Genickschlag zu verpassen. Trent wich aus, stürzte allerdings, als der Vampir einen Fuß hinter seinen Knöchel hakte. Trent sprang sofort wieder auf die Beine.


      Doch der Schaden war schon angerichtet, und der Vampir stürzte Richtung Flur und Freiheit.


      »Hol ihn dir!«, schrie ich, als ich am Bett vorbeistürmte. Trent war drei Schritte schneller. Mein Atem stockte für einen Moment, als ich den plötzlichen Zug an der Linie fühlte. Trent stoppte abrupt, und ich lief gegen ihn.


      »Runter!«, schrie er und stieß mich nach unten.


      Zusammen fielen wir auf den Boden. Trents Ellbogen bohrte sich in meinen Magen, während ich mein Gewicht hauptsächlich mit der Schulter abfing. Ich wand mich, um ihn von mir zu werfen, doch er packte mich nur fester. Der Grund dafür wurde mir klar, als eine Machtwelle über uns hinwegrollte und wieder verschwand. Meine Nase kribbelte, als hätte es gefroren. Es war Jonathan. Erst jetzt glitt Trent von mir herunter.


      Ich stemmte mich auf einen Ellbogen hoch und warf mir die Haare aus den Augen. Der Vampir lag zu einem Ball zusammengerollt auf dem Boden, entweder weil er Schmerzen hatte, oder weil ihm kalt war. Jonathans Aura tanzte in kleinen elektrischen Entladungen über ihn hinweg. Der große Elf stand aggressiv vorgebeugt, während der Zauber immer noch von seinen steifen Fingern tropfte.


      Dreck auf Toast, er hat es wieder getan. Ich war mir sicher, dass der Vampir noch lebte, auch wenn es nicht so aussah. Jonathan genoss es ein wenig mehr als normal, Informationen aus Leuten herauszupressen. Ich konnte mir durchaus vorstellen, wie sich herumgesprochen hatte, wo Ivy sich aufhielt, doch eine Bestätigung konnte nie schaden.


      »Oh Gott, Ivy!«, rief Nina, dann eilte sie in einer Mischung aus vampirischem Räucherwerk und verbranntem Bernstein an mir vorbei.


      Ich zog meine Beine an und wischte mir den Mund ab. »Danke, Jonathan«, sagte ich, während ich nach Trents Hand griff. Er zog mich nach oben, und kurz musste ich gegen Schwindel ankämpfen. Felix mochte zwar im Moment nicht in Nina aktiv sein, doch ein so geübter Meister konnte sich im Hintergrund ihres Geistes verstecken, ohne bemerkt zu werden. Verdammt zur Hölle und zurück. Ob es mir nun gefiel oder nicht, Nina stellte eine Bedrohung für Ivys Leben dar. Ich konnte Ivy nicht länger erlauben, sich Illusionen hinzugeben.


      Jonathan hob den Blick von dem verkrampften Vampir auf dem Boden und zog sein Hemd gerade. »Warum versucht jedes Mal, wenn Sie bei dem Sa’han sind, jemand ihn umzubringen?«


      »Er hat nicht versucht, Trent zu töten, sondern Ivy.« Ivy. Wut kochte in mir hoch, als ich mich umdrehte und genervt in ihr Krankenzimmer stürmte. Nina versuchte weinend, Ivy zurück ins Bett zu bringen.


      »Es geht mir gut, Nina. Es geht mir gut!«, protestierte Ivy und ließ sich stattdessen in einen Schaukelstuhl sinken. Es ging ihr nicht gut. Sie hatte sich dorthin gesetzt, weil sie es nicht bis zum Bett geschafft hätte.


      Zitternd packte ich Ninas Schulter und wirbelte sie herum, weg von Ivy. »Halt dich von ihr fern!«, schrie ich, als Nina gegen das Bett prallte.


      »Rachel, nein!«, rief Ivy, doch ich schob ihre Hand weg. Mir war vollkommen egal, dass die Augen der Vampirin pupillenschwarz geworden waren.


      »Das ist ihre Schuld!«, schrie ich und deutete mit einem zitternden Finger auf Nina. »Sie hat ihn reingelassen!«


      »Habe ich nicht!«


      Sie log nicht besonders überzeugend, besonders weil sie gleichzeitig über das Bett Richtung Tür glitt. »Woher sollte Cormel sonst wissen, dass wir hier sind?«, verlangte ich zu wissen. Trent packte Ninas Schulter. Ich wusste nicht, ob er sie nur festhalten oder mich damit davon abhalten wollte, sie zu schlagen.


      »Ich würde Cormel nicht helfen!«, widersprach Nina. Ihr Blick zuckte durch den Raum. »Ich habe nicht mal meiner Schwester gesagt, wo ich bin!«


      Aber wenn Felix so gut war, wie sie dachte, hätte sie niemals auch nur gemerkt, dass er in ihr war. Ich zumindest hatte im Jenseits nichts davon bemerkt.


      Ivys kühle Hand landete auf meinem Arm, ihre Finger hinterließen eine kribbelnde Spur. »Das musstest du gar nicht«, sagte ich leise, und Nina wurde bleich. »Sag es ihr. Sag es Ivy, oder ich werde es tun.«


      »Ich… Ich…«, stammelte Nina und löste sich aus Trents Griff. Sie wollte, dass ihre Lüge aufflog. Sie wollte, dass alles ein Ende fand. Sie hätte unschuldig sein können– doch ich vertraute ihr nicht.


      »Rachel…« In Ivys Stimme schwang Kummer mit, und das machte mich wütend. Ivy wusste genau, dass Nina nicht clean war.


      »Sag ihr, wie du Felix den Zugang zu dir erlaubt hast«, forderte ich. Nina senkte den Kopf, ihre Schönheit beeinträchtigt von der Furcht auf ihrem Gesicht. »Solange er still hält, hast du zugelassen, dass er die Sonne sieht und sich erinnern kann, wie es ist, jemanden zu lieben.«


      Sie riss den Kopf hoch. »Hör auf!«, blaffte sie, doch sie war bei Weitem nicht wütend genug.


      »Du besitzt nicht genug Kontrolle«, sagte ich und schätzte sorgfältig ihre Stimmung ab, während ich sie immer weiter reizte. »Er hat die Kontrolle für dich ausgeübt! Ivy hat ihr Leben riskiert– alles riskiert–, um dir dabei zu helfen, seinem Einfluss zu entkommen! Und du hintergehst sie, tust so, als wärst du clean. Aber du bist nur eine schmutzige Vampirmarionette, die sich den Arm aufritzt, um selbst daran zu saugen!«


      Nina versteifte sich. »Wie kannst du es wagen!«, rief sie mit schwarzen Augen.


      Ich trat einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Wie ich es wagen kann?«, wiederholte ich. »Wenn er jetzt nicht in dir wäre, hättest du mich bereits angesprungen. Du selbst besitzt einfach nicht genügend Kontrolle– nicht bei all der Macht, die er dir geschenkt hat. Du bist ein kleines Mädchen, das herumjammert, wie hart das Leben ist. Du musst dich endlich entscheiden, ob du sie liebst oder ihn, und dann eine Wahl treffen. Ehrlich, du bist mir vollkommen egal, aber ich werde nicht zulassen, dass du Ivy zurück in diesen Sumpf reißt. Er ist sogar jetzt in dir, nicht wahr? Oder nicht?«


      Nina riss die Augen auf, doch es war nicht ich, vor der sie sich fürchtete. Trent zog sich klugerweise zurück, als ein heftiger Schauder Ninas Körper überlief. Ich schluckte schwer und spannte mich an, als das Zittern verklang. Im Flur hörte ich Leute nervös flüstern und konnte nur beten, dass sie den Raum nicht betreten würden.


      Drei Sekunden lang stand Nina mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten einfach nur da. Langsam, als müsste sie sich erst in ihrer Haut zurechtfinden, hob sie schließlich den Kopf. Ihre Haltung war selbstbewusst, ihre Miene kalt. Als ihr Blick meinen traf, war sie nicht länger Nina. Langsam fragte ich mich, ob sie es je gewesen war.


      Hinter mir stöhnte Ivy, tief getroffen.


      »Du gehst mir langsam richtig auf den Sack«, sagte Nina, doch auch wenn die Stimme die gleiche war, die Sprechweise war es nicht. Ich hörte Felix: verschlagen, seelenlos, politisch mächtig– und trotzdem in Cormels Gewahrsam. Cincinnatis Meistervampir war von Rechts wegen dazu verpflichtet, sich um Felix zu kümmern, bis Alter und Wahnsinn ihn zerstört hatten und er in die Sonne trat. Es konnte nicht mehr lange dauern. Und Nina würde mit ihm gehen. Ich sah keine andere Möglichkeit, und ich litt mit Ivy. Sie hatte Nina so dringend helfen wollen, hatte ihre eigene Erlösung in dieser Rettung gesehen. Das war es, was am meisten wehtat.


      Ich senkte achtungsvoll den Kopf, und sei es nur, um meine Haut zu retten. Etwas anderes hatte ich nicht gewollt: dass Ivy die Wahrheit sah, damit sie nicht länger eine Lüge leben konnte. »Schaff Ivy hier raus. Ich möchte allein mit Felix sprechen«, sagte ich. Ivy protestierte, als Trent ihr aus dem Raum half. Nina richtete ihren Blick auf Ivy, als diese an ihr vorbeikam, und ich versteifte mich.


      »Lass die Tür offen«, bat ich leise. Nina schnaubte, und es war gleichzeitig ein abfälliges und ein sehr männliches Geräusch. Mir war egal, ob Felix erfuhr, dass ich Angst hatte. Ich hatte Angst, und ich wollte nicht, dass diese Tür geschlossen wurde. Ich konnte Ärzte hören, und meine Sorge um Ivy ließ nach. Ihr würde es gut gehen. Ich dagegen…


      Nina verlagerte ihr Gewicht und zog die Ärmel ihrer schicken, beschmutzten Kostümjacke nach unten, als wäre es ein Anzugjackett. Sie sah an sich herunter und musterte stirnrunzelnd den Zustand ihrer Kleidung. Ein missbilligendes Schnalzen drang über ihre Lippen, als Felix das Loch in ihrer Strumpfhose entdeckte und zur Kenntnis nahm, dass sie ohne Schuhe und dreckig herumlief.


      »Sagen Sie Cormel, dass ich daran arbeite, den Untoten ihre Seelen zurückzugeben, und dass er sich zurückziehen soll«, sagte ich, während ich mir wünschte, ich hätte diesen Gitterstab nie fallen gelassen.


      »Ich bin nicht dein Botenjunge.« Sie musterte erneut Ivys medizinische Infotafel und schüttelte den Kopf. »Wir sind so zerbrechlich.« Sie hob den Kopf. Furcht durchzuckte mich, woraufhin sich ihre Pupillen erweiterten. »Und doch klammern wir uns weit über alle Vorstellungskraft hinaus an das Leben.«


      Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. »Wenn Ivy stirbt, werde ich Ihnen nie geben, was Sie wollen. Das können Sie Cormel auch noch ausrichten.«


      Nina/Felix zuckte, und ich fragte mich, ob Nina wohl versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen. »Wenn wir nicht bekommen, was wir wollen, stirbt Ivy. Wenn wir dann immer noch nicht bekommen, was wir wollen, stirbst du. Gib uns, was wir wollen, und alle leben. Wieso zögerst du?«


      Wieder zuckte sie, und diesmal gaben ihre Knie fast nach. Unerwartete, fast schmerzhaft intensive Hoffnung stieg in mir auf. Nina? Ivy hatte Nina nie aufgegeben. Vielleicht sollte ich das auch nicht tun.


      »Es ist unmöglich«, sagte ich, während ich grübelte. »Es kann nicht getan werden.«


      Nina stemmte eine Hand auf einen Schrank, den Kopf schmerzerfüllt gesenkt. Mein Puls raste. »Das ist es… worin du gut bist«, sagte Felix durch die junge Frau. »Das Unmögliche möglich zu machen. Blind. Die Lebenden sind so blind. Warum kämpfst du dagegen an? Dass du sie liebst, brennst wie die Sonne selbst. Du könntest alles haben, und trotzdem kämpfst du dagegen an?«


      Ich sog zischend Luft zwischen den Zähnen ein und hielt den Atem an. Felix sprach über Ivy. Ja, ich liebte sie, doch ich konnte ihr nicht geben, wonach sie sich verzehrte… was sie verdient hatte. Das eine Mal, als ich es versucht hatte, hätte sie mich fast umgebracht. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Nein gesagt habe. »Ich habe keine Angst«, erklärte ich, doch meine Entschlossenheit bekam Risse, als auch das letzte Braun unter der Schwärze ihrer Pupillen verschwand. Nebel schien sich in der Luft zu bilden, und meine Haut kribbelte von den Pheromonen, die er aus ihr aufsteigen ließ, viel komplexer als alles, wozu ein lebender Vampir fähig war.


      »Du hast Angst zu lieben«, sagte sie, stieß sich von dem Schrank ab und warf sich die Haare aus den Augen. Felix gewann die Kontrolle zurück, und Zweifel durchfuhren mich. »Ivy wartet immer noch auf dich. Nina weiß das. Sie weiß, dass Ivy dich mehr liebt. Deswegen werde ich gewinnen.«


      »Ich habe keine Angst davor, jemanden zu lieben«, flüsterte ich, doch der Schmerz in meinem Magen verriet mir, dass er vielleicht recht hatte. Ich hatte Ivy zurückgewiesen. Nicht weil sie mich fast umgebracht hätte, sondern weil ich Angst davor gehabt hatte, dass ich durch ein Ja meine eigenen Träume, mein eigenes Selbst verlieren könnte. Werde ich sie jetzt auch verlieren, wenn ich bei Trent bleibe?


      »Halt den Mund«, flüsterte ich, als Nina anfing zu lachen. »Ich sagte, halt den Mund!«, schrie ich. Ihre leise Erheiterung entwickelte eine fast hysterische Färbung, bevor es zu einem leisen Mmmmm verklang. Ich hatte keine Angst davor, jemanden zu lieben. Hatte ich nicht! Ich hatte Kisten geliebt. Und er ist gestorben.


      »Nina ist zu schwach«, sagte Felix und ließ einen von Jenseitsstaub verklebten Finger in einer verführerischen Geste über Ninas Hals gleiten. »Ihre Liebe ist nicht stark genug, um mich zu übertreffen. Lass mich in Ruhe.«


      »Vielleicht«, sagte ich mit vorgeschobenem Kinn. »Aber Ivy ist stark genug für sie beide.«


      Ninas Blick schoss zu mir, ihre Miene plötzlich undurchdringlich.


      Bei diesem Anblick fand ich meine Entschlossenheit wieder. Ivy. Es ging immer um Ivy. »Nina«, sagte ich plötzlich. »Du liebst sie. Lass sie nicht glauben, dass sie dich nicht verdient hat! Sie braucht dich, Nina, mehr, als du sie brauchst! Mehr als sie mich braucht. Und das weißt du!«


      »Du dämliches kleines… Miststück…«, presste Nina hervor und begann zu schwanken. Sie versteifte sich und stolperte rückwärts. »Nein. Du gehörst mir. Du gehörst mir!«, heulte sie und streckte eine Hand aus, während ihre Augen sich weiteten. Ihr Mund öffnete sich zu einem schrillen Schrei, sie keuchte, dann wurde ihr Blick leer. Ich sprang nach vorne, um sie aufzufangen, als sie schlaff wurde, und ihr Gewicht hätte uns fast beide zu Boden gerissen.


      »Trent!«, schrie ich, während ich den Fall abbremste. Vielleicht hatte Ivy recht. Liebe hatte Nina diese Stärke gegeben, als es nichts anderem gelungen war.


      »Oh Gott!«, schluchzte Nina, ihre Stimme hoch und voller Verzweiflung, während sie sich auf dem Boden neben dem Bett zusammenrollte. »Jemand muss… mir helfen. Hilf mir!«


      »Ich habe dich, Nina«, sagte ich und schlang meine Arme um die von Panik geschüttelte Frau, als Trent in den Raum eilte. Er musste direkt vor der Tür gestanden haben, und ich wurde rot, als mir klar wurde, was er alles gehört haben musste. »Ivy wird so stolz auf dich sein.«


      Trent streckte den Arm aus, um uns auf die Beine zu helfen. »Ivy geht es gut. Was ist passiert?«


      Mein Bein war verdreht, und mühsam zog ich es unter mir heraus. »Nina hat ihn rausgeschmissen«, erklärte ich, während ich mir von Trent auf die Beine helfen ließ. Ich war wirklich stolz auf sie. Ich hatte sie jämmerlich genannt, doch was sie getan hatte, war unglaublich. »Einfach so. Weiter so, Mädchen!«


      Ihr Schluchzen verklang plötzlich, und Trent riss seine Hände zurück, als sie den Kopf hob und wütend die Zähne fletschte. »Ich hasse dich!«, schrie sie und löste sich von mir. »Ich hasse dich! Du hast keine Ahnung! Lass mich in Ruhe! Ivy gehört mir. Ich hasse dich!«


      Jepp, Felix war verschwunden. Sie war jetzt allein in ihrem Körper, und sie verlor die Kontrolle.


      »Pass auf!«, warnte Trent, und ich tänzelte rückwärts, als Nina mit zu Klauen gebogenen Fingern nach mir schlug. Doch hier ging es nur um Nina. Ich tauchte unter ihrem Arm hindurch, packte sie von hinten und drehte den Kopf zur Seite, als sie versuchte, mir den Hinterkopf ins Gesicht zu rammen. Ivy stand an der Tür. In ihren Augen standen Liebe und Stolz, während sie sich schwer auf den Arm einer Ärztin stützte. Ich winkte sie in den Raum, doch sie war klüger.


      »Das ist besser«, sagte ich möglichst gelassen und versuchte, mich so zu drehen, dass ich Nina ins Gesicht sehen konnte. Die Hormone, die Felix in ihr Hirn gejagt hatte, schüttelten sie wie ein schlechter Drogentrip. Bis jetzt hatte er dafür gesorgt, dass sie ruhig und kontrolliert blieb. Doch nun, wo sie allein in ihrem Körper war, musste sie sich fühlen, als triebe sie ohne Rettungsring im weiten Meer. »Langsam atmen. Beruhige dich. Ivy ist direkt im Zimmer neben uns.«


      »Lass mich los!« Sie wand sich in meinen Armen, dann wurde sie schlaff, um plötzlich nach mir zu treten. »Ich hasse dich! Wo ist Ivy? Du kannst sie nicht von mir fernhalten! Ich werde dich verdammt noch mal umbringen! Ich werde euch beide umbringen!«


      »Mein Gott.« Trent warf einen Blick zu Ivy, als er Ninas Fuß auswich. Tränen rannen über Ivys Gesicht, sie hatte eine Hand vor den Mund geschlagen. »Ist das normal?«


      Ivy nickte, immer noch eine stumme Zeugin. Ich hatte das schon öfter gesehen. Tatsächlich hatte ich schon Schlimmeres bezeugt. »Atme, Nina«, sagte ich, während ich mit dem Kopf auf die Beruhigungsmittel auf dem Tisch neben dem Bett zeigte. »Niemand greift dich an.«


      »Ivy!«, tobte Nina verzweifelt.


      »Es wird alles gut«, tröstete ich, als Nina aufhörte zu kämpfen und stattdessen wieder anfing zu schluchzen. »Ivy liebt dich. Sie braucht dich. Mich braucht sie nicht mehr. Ich werde euch nicht voneinander fernhalten. Sie ruht sich aus. Du kannst sie gleich sehen.« Mein Gesicht brannte. Wie viel hatte Trent gehört? Alles?


      Im Türrahmen schloss Ivy gequält die Augen. Die Ärztin, die sie auf den Beinen hielt, stellte endlich ihre Bemühungen ein, sie in ein anderes Zimmer zu bringen. Stattdessen beobachtete sie mitfühlend, wie Trent eine Spritze aufzog. Ich packte Nina fester, als er nach ihrem Arm griff. Ihre Venen standen hervor wie Maulwurfshügel, und durch ihre Tränen beobachtete Nina, wie er die Nadel auf die Innenseite ihres Ellbogens richtete. Soweit es außer Kontrolle geratene Vampire anging, war das gar nicht schlecht. Ihre Schuldgefühle schienen zu helfen.


      Schluchzend sagte sie: »Ich hatte nicht vor, ihn bleiben zu lassen. Ich dachte, ich hätte alles im Griff. Ich würde Ivy um keinen Preis wehtun. Au! Ich liebe sie. Was haben Sie mir gegeben?«


      Ich zitterte vor Schlafmangel und nachlassendem Adrenalin. »Ich weiß, dass du das tust«, sagte ich, als Trent sich schweigend zurückzog, um die leere Spritze zu entsorgen. »Es wird alles gut werden. Atme tief durch. Willst du dich hinlegen?«


      Sie antwortete nicht, weil die Droge bereits wirkte. Doch sie schaute Richtung Kissen, also ließ ich sie aufs Bett sinken, hob ihre Beine wie bei einem Kind und zog die Decke über sie. Die Augen bereits geschlossen, umklammerte sie Ivys Kissen. Ihr Atem ging schnell, als sie in einen tiefen Medikamentenschlaf fiel.


      Langsam und unter offensichtlichen Schmerzen, schlurfte Ivy mit Hilfe der Ärztin in den Raum. Besorgt stand sie über Nina, als Trent den Polsterstuhl neben das Bett schob. Niemand sagte etwas, als Ivy sich hineinsinken ließ. Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. Die Ärztin erzählte etwas von einem richtigen Bett, bis ich ihr einen bösen Blick zuwarf. Beleidigt verschwand sie. Die Tür ließ sie offen.


      »Wow«, sagte Trent, und ich atmete tief durch. »Ich habe mit sowas absolut keine Erfahrung.«


      »Jetzt wird es ihr gut gehen«, flüsterte Ivy. Nina wimmerte, als Ivy ihre langen Finger zwischen Ninas schob, die manikürte Perfektion verschmiert mit dem Dreck des Jenseits. »Alles wird gut werden. Der schwere Teil ist geschafft.« Tränen rannen über ihre Wangen, und sie küsste Ninas Handrücken. »Ich bin so stolz auf dich.«


      Der schwere Teil sollte geschafft sein? Ich war mir da nicht so sicher.


      Im Raum roch es nach verängstigtem Vampir und dem Jenseits, und mein Nacken begann zu kribbeln. Ich habe keine Angst davor, jemanden zu lieben, oder? Ich wandte mich ab, und Trent griff nach meinem Ellbogen.


      »Rachel, ich kann das Vampirvirus inaktiv machen, aber ich weiß nicht, wie ich mit jemandem umgehen muss, der von einem Meister-High runterkommt.«


      »Wir verschwinden, sobald Ivy stabil ist«, sagte ich, womit ich seiner Frage geschickt auswich. »Hier ist es nicht sicher.«


      Ivy nickte. Weil ich annahm, dass es den beiden für den Moment gut ging, trat ich in den Flur. Ich ging nicht davon aus, dass sie noch irgendwo Sicherheit finden konnte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und der Frust, gepaart mit Müdigkeit, drohte mich zu überwältigen.


      Trent schloss die Tür und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Lass mich mal rumfragen«, sagte er leise, als wir den Flur entlanggingen. »Ich werde sehen, wer mir einen Gefallen schuldet.«


      Aber niemand schuldete Trent Kalamack noch Gefallen. Und wieder war das irgendwie mein Fehler.


      Meine Schuldgefühle verstärkten sich. Trent spürte es, schob seinen Arm unter meinen und sorgte dafür, dass wir langsamer gingen. »Rachel, du hast keine Angst vor der Liebe. Er hat alles gesagt, was ihm eingefallen ist, um dich zu verunsichern.«


      Dreck. Verlegen bemühte ich mich, schneller zu gehen, um die Küche zu erreichen und dort hoffentlich einen Kaffee zu bekommen. »Ich glaube, wir werden Felix eine Weile lang nicht mehr sehen«, verkündete ich mit erzwungener Fröhlichkeit in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln.


      Neben mir seufzte Trent ergeben. »Ich hoffe es. Aber mal ehrlich, Rachel, wie stehen die Chancen? Er ist zweimal in einer Nacht aufgetaucht.«


      Ich verlangsamte meine Schritte wieder und nickte, als die Ärztin auf dem Weg zu Ivy und Nina an uns vorbeikam. »Die Chancen standen nie besonders gut«, gab ich zu. »Aber ich habe jetzt ein besseres Gefühl. Je länger Felix schmollt, desto stabiler wird sie sein, wenn er es wieder versucht.« Denn das würde er.


      So klein sie auch war, es gab Hoffnung. Mein Herz verkrampfte sich in Mitgefühl für Ivy, als wir die Küche betraten. Müde sank ich auf meinen Stuhl und warf einen Blick auf den Monitor, bevor ich meinen Kopf auf den Tisch legte.


      Trent seufzte, und ich hörte, wie er die kalten Waffeln aus dem Toaster zog. »Hast du so etwas je zuvor gesehen? Ich meine, die Sache mit den Oberflächendämonen?«


      »Du meinst den einen, der die anderen vertrieben hat?« Ich hob den Kopf. »Nur wenn sie mich selbst fressen wollten.«


      »Aber darauf hatte er es nicht abgesehen.« Trent starrte die Waffeln an und verzog den Mund. »Die sind schrecklich. Ich werde dir frische machen.«


      »Ich habe keinen Hunger«, erklärte ich, und er drehte sich weg, um sie wegzuwerfen.


      »Kaffee?«, fragte er. Ich nickte, einfach damit er nicht mehr so traurig aussah. Er hielt inne, als wir Geräusche im Flur hörten, doch es war nur Quen, der zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen einrichtete. Ein leichtes Lächeln umspielte meine Lippen. Ich konnte mir vorstellen, dass das plötzliche Erscheinen eines weißgekleideten Vampirs Trents Sicherheitschef ziemlich aufgeregt hatte. Gott sei Dank war Jonathan da gewesen.


      Ich blinzelte. Gott sei Dank war Jonathan da gewesen? Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal denken würde.


      Trent stellte drei volle Tassen auf den Tisch, und ich zog eine an mich heran. Ein angenehmer Schauder durchlief mich, weil ich mich als Teil von etwas fühlte– denn offensichtlich rechnete Trent damit, dass Quen sich uns anschließen und ich Teil dieses Gesprächs sein würde. Selbst wenn Quen sich meistens benahm, als wollte er mich nur bei Laune halten.


      »Am seltsamsten hat mich berührt, dass der Dämon, der Nina verteidigt hat, ausgerechnet der war, der eine halbe Minute vorher noch versucht hatte, ihr das Gesicht abzukauen«, sagte Trent mit leerem Blick, während er die Tasse hob und den Kaffeeduft einatmete. »In einem Moment ist sie für ihn nur Frühstück und im nächsten quasi ein Gott.«


      Ich trommelte mit den Fingern gegen die Tasse, wobei mir auffiel, dass immer noch roter Dreck unter meinen Nägeln klebte. »Ich glaube, hätte ich noch nie einen Meistervampir gesehen, hätte ich mich auch in den Staub geworfen.«


      »Stimmt schon.« Trent nickte. »Aber dem Rest der Oberflächendämonen schien das vollkommen egal zu sein.«


      »Das ist dir auch aufgefallen?« Ich nahm einen Schluck. Der volle Geschmack überraschte mich, doch gleichzeitig waren meine Gedanken bei Ivy. Sie würde sich erholen. Doch ich konnte die Panik nicht vergessen, die ich dabei empfunden hatte, mit ihr auf dem kalten Boden zu sitzen und ihre Hand zu halten, während sie starb. Ich konnte nur Gott dafür danken, dass es mir erspart geblieben war, ihr ihren Wunsch zu erfüllen und sie zu töten, bevor sie als Untote wiederauferstand.


      Ohne sich meiner Gedanken bewusst zu sein– oder vielleicht, weil er ahnte, was ich dachte, und versuchte, mich abzulenken– sagte Trent: »Ich habe noch nie zuvor einen Oberflächendämon mit einer Waffe gesehen. Also einer anderen als einem Stein.«


      »Ich schon«, sagte ich, während ich meine Tasse zwischen den Fingern drehte. »Newt hat einen Oberflächendämon als Markierung in einem Raum-Zeit-Kalibrierungsfluch verwendet. Er trug ein Schwert. Daher wusste sie, welcher Dämon er war und wie lange er schon gelebt hat.«


      Kisten, dachte ich mit einem Seufzen. Kisten war innerhalb weniger Momente zweimal gestorben. Ich war dabei gewesen, doch glücklicherweise hatte nicht ich diese Entscheidung treffen müssen.


      Ich hatte Kistens Hand gehalten. Er war glücklich gestorben und hatte mir noch gesagt, dass Gott seine Seele für ihn aufbewahrt hatte. Hör auf damit, Rachel, dachte ich bedrückt und wischte eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor sie fließen konnte, weil ich mich an Kistens fröhliches Lächeln erinnerte. Gott! Meine Gefühle waren vollkommen durcheinander. Ich hatte Kisten geliebt. Ich konnte lieben, ohne Angst zu haben. Felix irrte sich.


      Trent hatte die Augen zusammengekniffen und wirkte unruhig. »Kalibrierungsfluch?«, fragte er in dem verzweifelten Versuch, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


      Mit einem leichten Lächeln streckte ich die Hand aus und drückte seine. »Frag mich ein anderes Mal danach.« Ich erinnerte mich an die Schmerzen des Oberflächendämons, der gezwungen wurde, seine gesamte Existenz im Zeitraum von ein paar Sekunden noch einmal zu durchleben. Langsam glaubte ich, dass die Oberflächendämonen kaum mehr waren als Geister. Lebende, atmende Geister, die sich wie die Untoten nach den Lebenden verzehrten, doch ohne die Fesseln, die ein Bewusstsein nach sich zog. Wie konnte irgendetwas ohne Magie fünftausend Jahre lang überleben?


      Offensichtlich erleichtert, schob Trent seinen Stuhl näher an meinen heran. »Du glaubst, es war derselbe? Newts Dämon, meine ich?«


      Müde schüttelte ich den Kopf. »Der Oberflächendämon von Newt hatte ein Schwert. Dieser hier hat einen Stab verwendet.« Auch Felix benutzte oft einen Stab. Vielleicht mochte ihn der Oberflächendämon deswegen. Doch es blieb die Frage, warum er eine vollkommene Kehrtwende vollzogen und sich in einen wimmernden Welpen verwandelt hatte. »Weißt du, es war fast, als hätte der Oberflächendämon Felix bereits gekannt«, sagte ich langsam. »Nur hat er eine Weile gebraucht, um das zu verstehen.«


      Ich erstarrte, dann sah ich mit klopfendem Herzen zu Trent auf. Am Anfang war nicht Felix im Jenseits gewesen, sondern Nina. Der Oberflächendämon hatte sich nicht vor Nina in den Staub geworfen, sondern vor Felix. Als würde er ihn kennen. Was eigentlich unmöglich war, da die Untoten niemals das Jenseits besuchten.


      Mit offenem Mund starrte ich Trent an, weil plötzlich eine neue Idee in mir aufstieg. »Ich glaube, ich weiß, wohin die Seelen der Vampire gehen, wenn sie sterben«, flüsterte ich und sah, dass Trents Gesicht so bleich wurde, wie meines sich anfühlte.


      »Ins Jenseits«, erklärten wir gleichzeitig.
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      »Ich versuche, Ihnen zu helfen«, sagte ich, das Handy fest ans Ohr gepresst, während ich in Trents Auto saß, das direkt vor der Kirche stand. »Aber dafür muss ich in meine Kirche. Und Sie müssen Ivy von der Todesliste nehmen. Ich habe Ihre Seelen gefunden, also ziehen Sie sich zurück!« Ruhig, gefasst, entspannt. Doch das Mantra half mir nicht. Die Vampire in meiner Kirche waren reine Schikane. Außerdem jagte mir diese Belagerung eine Höllenangst ein, was wahrscheinlich genau Cormels Absicht entsprach.


      »Sie hatten ein ganzes Jahr Zeit, um daran zu arbeiten.« Cormels New Yorker Akzent, den ich sonst so charmant fand, war mir heute vollkommen egal. »Und jetzt erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen glaube, dass Sie heute, nachdem ich Sie bedroht habe, plötzlich einen Plan entwickelt haben? Einfach so?«


      Nervös zupfte ich an der Fensterdichtung herum, bis Trent ein gequältes Geräusch ausstieß. Hinter den getönten Scheiben seines Sportwagens sah meine Kirche aus, als hätte sie einer heftigen Brimstone-Party als Location gedient. In den Bäumen hing Klopapier, und auf den Buntglasfenstern klebte etwas, das wie Tomaten aussah. Bis saß als unförmiger Schatten auf der schwer zu erreichenden Dachtraufe. Ich konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging.


      »Wie oft gehen die Untoten ins Jenseits?«, fragte ich, und Cormel brummte zustimmend. »Selbst ich hätte die Verbindung zwischen den Oberflächendämonen und den Vampiren nie aufgedeckt, wenn Sie mich nicht mit Ivy dorthin getrieben hätten. Der Auslöser war, dass Nina mit Felix in ihrem Unterbewusstsein aufgetaucht ist.«


      Cormel schwieg, wahrscheinlich, weil er sich nicht eingestehen wollte, warum Felix plötzlich tobte– der alte Vampir war ausgetickt, weil er von Nina vertrieben worden war. Doch ich hatte erst Zweifel geweckt, und so spielte ich zitternd meine letzte Karte aus, froh, dass uns mindestens dreißig Kilometer und wahrscheinlich zwei Stockwerke Erde trennten.


      »Cormel«, sagte ich leise. »Ich erfinde das nicht. Oberflächendämonen verteidigen niemanden, sondern sie reißen Leute in Stücke. Dieser Oberflächendämon war Felix’ Seele. Er hat Felix’ Bewusstsein in Nina gespürt. Ich kann es schaffen, aber ich brauche Zeit.«


      »Felix war nicht in Ninas Geist. Er hat es mir versprochen. Er arbeitet wieder, als produktives Mitglied der Gesellschaft.«


      »Wirklich?« Angewidert stemmte ich meine Knie gegen das Armaturenbrett, nur um sie sofort wieder zu senken, als Trent sich räusperte. »Hören Sie. Ich brauche Zeit, um die Zauber vorzubereiten, mit der ich die Seele fangen und dann in Felix verankern kann. Wenn es funktioniert, kehren wir zum Alltag zurück. Wenn nicht, werde ich mich damit beschäftigen, bis es funktioniert. Aber nichts davon kann ich machen, während ich Ivy beschützen muss. Ich werde tun, was Sie wollen, aber wenn Sie sie töten, ist es vorbei.«


      Ich warf einen Blick zu Trent, weil er besorgt mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte. Nicht all diese Sorge drehte sich um Ivy und mich. Trent war davon überzeugt, dass den Untoten eine Seele zu geben nicht den Effekt haben würde, mit dem die Vampire rechneten. Ehrlich, mir war das egal. Ich wollte einfach nur, dass sie Ivy und mich in Ruhe ließen.


      »Entschuldigung«, sagte Cormel. »Ich bin gleich wieder da.«


      »Cormel?«, rief ich, doch er war weg. Die Verbindung blieb jedoch bestehen, also stellte ich mein Handy auf Lautsprecher, damit wir uns beide an der Hackbrettmusik erfreuen konnten, die Cormel in der Warteschleife abspielte. Was für ein Mistkerl.


      Genervt legte ich das Handy aufs Armaturenbrett und lockerte meine Finger. Jemand starrte mich aus dem Glockenturm an, doch die Gestalt verschwand, als unsere Blicke sich trafen. Ich war froh, dass Ivy und Nina noch bei Trent waren. Ivy bekam schon Probleme, wenn ein Handwerker ins Haus kommen musste. Diese Invasion hätte ihre Instinkte über Gebühr belastet.


      »Danke, dass du mit mir wartest«, sagte ich zu Trent, während ich meine Tasche auf den Schoß zog. Sie war staubig vom Jenseits und stank, und außerdem war nicht mehr besonders viel darin.


      »Ich konnte dich ja wohl kaum einfach hier absetzen und verschwinden. Ich würde gerne einen Vampirzahn oder zwei brechen, bevor ich gehe.« Sein Lächeln wurde charmant. »Das ist so viel befriedigender als die politischen Kämpfe in Sitzungen.«


      »Ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird.« Besorgt massierte ich die Anspannung aus meinen Fingern. Sicher, ich hätte die Vampire auch mit einem Zauber vertreiben können, doch Jenks und Belle waren da drin.


      Das Hackbrett verklang, und ich griff eilig nach dem Handy. »Eine Stunde«, erklärte Cormel angespannt.


      »Eine Stunde!«, rief ich, ohne mir die Mühe zu machen, den Lautsprecher auszuschalten. »Mr. Cormel, ich muss bis Sonnenuntergang warten, bevor die Oberflächendämonen sich überhaupt zeigen! Ich kann das hier nicht weiter verfolgen– und ich werde es auch nicht tun–, wenn ich Ivy vor Ihren Meuchelmördern beschützen muss.«


      Mein Herz raste. Wir warteten mit angehaltenem Atem.


      »Ivy ist bis Sonnenaufgang sicher«, erklärte Cormel. »Und ich lasse einen Wächter zurück.«


      »Kein Wächter«, hielt ich dagegen. Vielleicht ging ich damit zu weit, doch auf keinen Fall wollte ich einen anzüglichen Vampir in der Kirche haben, der die Luft mit Pheromonen und Anspielungen verpestete.


      »Dann gebe ich Ihnen Zeit bis Mitternacht.« Cormel wartete. Innerlich schrie ich protestierend auf, doch ich hielt den Mund. Daraufhin beendete er das Gespräch, indem er einfach auflegte. Mitternacht. Ich hatte bis Mitternacht Zeit, um echte Fortschritte zu machen, sonst würde alles von vorne anfangen.


      Ich atmete durch und drückte ebenfalls den roten Knopf. Trent zog die Schlüssel aus dem Zündschloss; von hier aus konnten wir auch gehen.


      »Glaubst du, ich hätte den Wächter und die zusätzliche Zeit akzeptieren sollen?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht. Wie praktisch, dass ich unter Druck am besten arbeite.« Schlecht gelaunt griff ich nach der Tür. Die Vampire rauszuwerfen würde sicherlich kein Spaß werden, doch Cormels Wort verschaffte mir wahrscheinlich ein wenig Einfluss.


      »Das ging schnell«, sagte Trent, und ich blickte auf.


      Überrascht stieg ich aus dem Wagen, als die Doppeltür der Kirche aufgerissen wurde und ein stetiger Strom dünner Körper sich über die Stufen ergoss. Die Vampire strebten auf Vans und Autos zu. Es waren wirklich viele. Ich konnte nur hoffen, dass es Jenks gut ging. Unser Telefonat heute Morgen hatte mir nicht allzu viel Mut gemacht.


      Geschmeidig und entschlossen stand Trent auf. Unter seinem Arm klemmte das Buch, in dem alles darüber stand, wie man Seelen in Babyfläschchen packen konnte. Es war ein elfischer Zauber, also sollte er mir theoretisch keine großen Schwierigkeiten bereiten.


      Schuldgefühle überschwemmten mich, und ich richtete den Blick wieder auf die Kirche– Hauptsache, ich musste dieses Buch nicht ansehen.


      Türen knallten, und Motoren heulten auf. Meine Nachbarn beobachteten uns hinter den Vorhängen hervor. An dem unordentlichen Aussehen und den offenen Schuhen meiner Besucher konnte ich deutlich ablesen, dass sie eigentlich keine Mörder waren. Aber trotzdem konnten sie jederzeit jemanden töten– und nachdem Cormel die Stadt beherrschte, würde es keine Untersuchung geben. Niemand würde sich darum kümmern. Ivy würde als Warnung enden oder als Schlimmeres.


      »Hey!«, schrie ich, als eine Frau mit vollkommen verknoteten Haaren zum letzten Auto schlurfte. »Das ist meine Jacke!«


      Mit hängendem Kopf blieb die Frau einfach mitten auf der Straße stehen, zog meine rote Lederjacke aus und ließ sie gleichgültig zu Boden fallen. Der Rest ihrer Gruppe rief ihr zu, sie solle sich beeilen. Ohne sich die Mühe zu machen, die Autotür zu öffnen, sprang sie mit dem Kopf voran durch das hintere Fenster, und sofort fuhr der Wagen mit quietschenden Reifen davon.


      Ich knallte Trents Autotür zu und ging zu meiner Jacke. Sie stank nach Vampir, aber fast noch schlimmer war das schwere Parfüm. Ich würde sie wochenlang auslüften oder vielleicht sogar in die Reinigung geben müssen. Vampirisches Räucherwerk sank tiefer in Leder ein als der Gestank von verbranntem Bernstein in meine Haare.


      Trent hielt neben mir an, eine Hand in der Hosentasche, in der anderen dieses Buch. »Ich glaube, allein diese Party hat mir schon Profit verschafft«, sagte er mit einem Nicken Richtung Kirchturm, und ich warf ihm einen trockenen Blick zu. Doch dann verbesserte sich meine Laune schlagartig, als das vertraute Glitzern von Pixiestaub aus dem Kamin schoss.


      »Rache!«, schrie Jenks, als er in einer Wolke aus Staub vor mir anhielt, die mich zum Niesen brachte. »Tink liebt eine Ente, wie hast du sie dazu gebracht zu verschwinden?«


      Ich hielt meine Jacke am ausgestreckten Arm wie eine tote Ratte. »Cormel hat uns Zeit bis Mitternacht gegeben.«


      Jenks flog rückwärts, während Trent und ich auf die Eingangstür zugingen. »Und was dann?«


      Meine Schritte wurden langsamer. »Dann macht er sich ernsthaft daran, Ivy zu töten.«


      »Das gestern war kein ernsthafter Versuch?«, fragte Jenks, als er auf Trents Schulter landete. Es war offensichtlich, dass wir uns in geliehener Zeit bewegten. Mein Magen verkrampfte sich, als Trent und ich die flachen Stufen hinaufstiegen, dann wurde ich bleich, als mir aus der Tür ein unglaublicher Gestank entgegenschlug.


      »Nett.« Ich hielt den Atem an und ging hinein. »Was haben sie gemacht? Eine Orgie abgehalten?«


      Das Sirren von Jenks’ Flügeln wurde lauter, als ich die Tür weit öffnete. »Ähm, etwas in der Art. Aber niemand ist gestorben. Hey, ich habe versucht, sie von deinem Zeug fernzuhalten. Es tut mir leid. Nachdem die Sonne aufgegangen war, gab es nur noch Belle und mich, und wir mussten uns auf das Wesentliche beschränken.«


      »Mach dir keine Sorgen. Es war nicht… dein Fehler…« Ich blieb im Altarraum stehen und ließ meinen Blick entsetzt über die leeren Schüsseln, die verschmierten Gläser, zerquetschten Bierdosen und Chipstüten gleiten. Die Möbel waren umgestellt worden, und jemand hatte einen Schnurrbart auf den Fernseher gezeichnet, wo sich zu dieser Zeit wohl ein Gesicht befunden hatte. Auf Kistens Billardtisch stand ein Weinkühler, und ein großer Fleck breitete sich darunter aus, weil Wasser aus einem langen Riss im Plastik tropfte. Es war schlimmer als damals, als mein Highschoolfreund mein Haus zur Partylocation erklärt hatte, weil er wusste, dass meine Mom in der Arbeit war.


      »Geht es Belle gut?«, fragte ich, während Trent traurig brummte. »Jumoke und Izzy?«


      Ich konnte den Billardtisch neu beziehen lassen, doch ich wusste genau, dass ich das nie tun würde. Ich würde diesen Fleck auf Kistens Erinnerung den Rest meines Lebens anstarren müssen.


      »Es geht ihnen gut.« Jenks schwebte neben meinem Ohr und verlor deprimierten, blau-orangen Staub. »Jumoke und Izzyanna sind im Garten geblieben, aber Belle hat mich unterstützt. Ohne sie hätte ich die Küche nicht retten können. Diese Fairy ist schon eine Nummer.«


      Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen, und langsam nahm mein Hirn wieder die Arbeit auf. Hier sah es schrecklich aus, doch das war mir fast egal, wenn es bedeutete, dass Jenks und Belle sich jetzt mehr respektierten. »Ähm, das mit deinem Zimmer tut mir leid«, sagte Jenks, als ich meine Hand über den glatten Lack am Rand des Billardtisches gleiten ließ. »Ich dachte, es wäre dir wichtiger, die Küche zu retten, und sie, ähm, sie wollten das Bett wirklich dringend.«


      Oh Gott. Mein Bett. »Mach dir keine Gedanken. Du hast die Küche gerettet?« Müde ging ich Richtung Flur. Hätte ich geglaubt, dass Cormel zahlen würde, hätte ich ihm die Rechnung für die Säuberung zugeschickt.


      Natürlich herrschte auch in den Badezimmern völliges Chaos. Anscheinend hatte jeder Vampir in den Hollows bei mir geduscht. Den Rest der Seife würde ich wahrscheinlich einfach wegwerfen. Doch das war bei Weitem noch nicht so schlimm wie mein Schlafzimmer.


      »Es tut mir wirklich leid«, meinte Jenks, als ich mit gerümpfter Nase in den Raum spähte, um dann eilig das Buntglasfenster zu öffnen. Ich konnte damit im Moment einfach nicht umgehen. Trent überquerte den Flur, um auch bei Ivy zu lüften. Jemand hatte meinen Schrank durchsucht, und meine Kleidung lag überall verstreut. Auch meine Parfüms waren umgeworfen worden, und die meisten Flakons waren leer. Andere Kleidungsstücke hingen aus offenen Schubladen. Langsam wurde ich sauer. So wie es aussah, hatten diverse Leute Sex auf meinem Bett gehabt. Ich entdeckte hässliche Kratzer im Kopfende, und das oberste Brett des Fußendes war gebrochen, als hätte jemand auf dem Höhepunkt der Leidenschaft dagegengetreten.


      »Oh, Rachel«, hauchte Trent, und ich spürte seinen Atem warm auf meiner Schulter. »Das war absolut unnötig. Es tut mir so leid.«


      Wütend wandte ich mich in Richtung Küche. »Glaub mir, Cormel wird es bald noch mehr leidtun.«


      Belle, die ohne Rex neben sich klein wirkte, stand auf der Türschwelle zur Küche. Als sie mich sah, sackte sie erleichtert in sich zusammen und lehnte sich auf ihren fünfzehn Zentimeter langen Bogen. »Rachel.« Auch ihrer lispelnden, rauen Stimme fehlte die übliche Stärke. »Geht es-s-s Ivy gut?«


      Verdammt, Cormel, wenn Ihre Leute meine Katze verletzt haben… »Ja«, antwortete ich und entdeckte wieder etwas Positives zwischen all dem Schlimmen. »Deine Brüder und Schwestern kümmern sich um ihre Sicherheit.«


      Jenks’ Flügelschlag verklang für einen Moment. »Heilige Pixiepisse, wirklich?«


      Trent nickte. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als er mir eine Hand ans Kreuz legte und mich förmlich in die unberührte Küche schob. »Ich habe einen Großteil meines Sicherheitspersonals entlassen. Aber auf Quens Drängen hin habe ich eine Abmachung mit dem Clan geschlossen, der in meinem Garten lebt. Mir wurde erklärt, dass Pixies noch besser gewesen wären…“


      »Eher nicht«, unterbrach Belle ihn, als wir die Türschwelle übertraten.


      »Aber ich weiß ihre Unaufdringlichkeit und ihre guten Manieren zu schätzen«, fügte er hinzu, während Jenks die Stirn runzelte.


      Langsam entspannten sich meine Schultern. Nach dem Chaos im Rest der Kirche wirkten die dreckigen Teller, die ich gestern in der Spüle hatte stehen lassen, einfach himmlisch– mal abgesehen davon, dass alles mit Pixiestaub überzogen war. Verdammt, Jenks musste sich die Flügel fast leergeschüttelt haben, um sie aus dem Raum zu halten.


      »Ihr seid die Besten«, sagte ich. Bedrückt blieb ich neben der Kücheninsel stehen und musterte meine Zauberutensilien, die von dem Regal darüber hingen, die zwei Herde, auf denen leise Staub glitzerte, und den riesigen antiken Holztisch, der an die Innenwand geschoben stand. Ivys letzte Recherche lag in üblicher Unordnung darauf verteilt, und die Tüte Cookies, die ich gestern beim Frühstück aufgemacht hatte, wirkte noch unberührt. »Ich kann nicht glauben, dass ihr es geschafft habt, sie aus diesem Raum herauszuhalten.« Dreck auf Toast, ich heulte fast. Jenks’ Flügel nahmen eine peinlich berührte Rotfärbung an.


      Trent legte mit einem leisen Knall sein Buch auf die Kücheninsel. Eine durchsichtige Wolke aus Pixiestaub stieg auf, um sich dann aufzulösen. »Sieht es im Rest der Kirche so schlimm aus wie vorne?«, fragte er, als ich das einzelne Fenster nach oben schob. Gott sei Dank ist Als Kokon noch da. Die Kirche stank, und zwar schlimmer, als es nur durch lebende Vampire der Fall sein konnte. Die Party hatte allen offen gestanden. Die Heiligkeit des Altarraums war vor drei Monaten von Newt zerstört worden. Ich hätte die Kirche neu weihen lassen müssen, doch das war teuer. Und die Versicherung hatte sich geweigert, es ein zweites Mal zu zahlen. Es wäre einfacher gewesen, einfach umzuziehen. Ich kann nicht umziehen. Das hier ist mein Zuhause.


      »Ich muss-s-s mir noch den Schaden ans-sehen, den s-sie im Garten angerichtet haben«, sagte Belle, die an einem dünnen Faden auf die Arbeitsfläche geklettert war. »Aber wir konnten die Küche verteidigen, auch wenn es-s ein schwerer Kampf war.«


      Ich schüttelte den Kopf. Das konnte ich mir vorstellen. »Danke euch. Ich danke euch aus tiefstem Herzen. Das kann ich nie wiedergutmachen.«


      Jenks wirkte angetan, doch Belle verzog angewidert das Gesicht. »Hätte ich einen Schwarm unter Befehl gehabt, wäre die gesamte Kirche unberührt.«


      »Dann hätten sie sie einfach niedergebrannt«, sagte ich, die Augen zur Decke gerichtet. »Ihr habt euch für den Raum entschieden, den auch ich gerettet hätte.« Es würde mir schwerfallen, heute Schlaf zu finden. Andererseits würde ich wahrscheinlich überhaupt keine Zeit zum Schlafen haben. Ich zog eine Grimasse, als ich an mein Bett dachte. Auf keinen Fall. Ich würde mir einfach ein neues kaufen.


      »Ich werde mich mal umsehen, während du Kaffee kochst«, bot Trent an. Ich nickte. Er spielte nicht den Chauvi, er wollte nur einfach nicht, dass ich alles sah, bevor er nicht die Chance hatte, wenigstens ein paar Dinge in Ordnung zu bringen. Ein Teil von mir wollte die gesamte Kirche vom Glockenturm bis zum letzten Grabstein ablaufen und meine Wut dann benutzen, um die nächsten zwölf Stunden durchzustehen. Doch die andere Hälfte sehnte sich einfach danach, die Bettlaken in die Waschmaschine zu stecken und den Rest zu ignorieren, bis wir die Zeit hatten, uns darum zu kümmern.


      Die Katzentür im hinteren Wohnzimmer quietschte, als Belle in den Garten verschwand. Ich ließ einen Finger durch den Pixiestaub gleiten, um dann überrascht den Kopf hochzureißen, als Trent mich in eine unerwartete Umarmung zog. Ich schmiegte mich an ihn. Für einen Moment standen wir einfach da und gaben uns gegenseitig Kraft, während ich seinen Duft einatmete, bis Zimt und Wein den chaotischen Vampirgestank überlagerten. Jenks’ Flügel klapperten, dann verklang das Geräusch, als der Pixie Belle nach draußen folgte. Trents Halt war fest, ohne mich einzuengen, und winzige Energieströme kribbelten zwischen uns, als unsere Auren sich zu vermischen suchten.


      »Geht es dir einigermaßen gut?«, fragte er. Ich nickte und zog mich zurück, wobei ich allerdings darauf achtete, ihn nicht ganz freizugeben. Sicher, ich war immer noch sauer, doch wenn genug Leute versucht hatten, einen zu töten oder einzusperren, neigte man dazu, Dinge, die nach einer Woche vergessen waren, nicht mehr so wichtig zu nehmen.


      »Danke«, sagte ich. Sein Lächeln wurde anzüglich. »Könntest du mir einen Gefallen tun und als Erstes das Fenster im Glockenturm aufmachen? Wenn das und die Hintertür gleichzeitig geöffnet werden, lüftet die Kirche erstaunlich schnell aus.« Der größte Teil des Gestanks hing in der Luft. Die Vampire waren einfach nicht lange genug hier gewesen, als dass die Pheromone in die Farbe und die Möbel einziehen konnten.


      »Geht klar.« Trent trat zurück, doch meine Hand löste sich nur zögernd von seiner Hüfte. Er starrte meine Lippen an, als wollte er mich küssen, doch dann drehte er sich um und trat in den Flur. Allein die Vorstellung, dass er darüber nachgedacht hatte, war schon fast so gut wie der Kuss selbst, und ich lächelte. Ich bemerkte es sofort, als das Fenster im Glockenturm geöffnet wurde, weil der Pixiestaub in der frischen Luft verschwand. Ich konnte Jenks nie zurückzahlen, dass er die Küche verteidigt hatte. Während ich den Wasserhahn laufen ließ, um warmes Wasser für Seifenlauge zu bekommen, zog ich Trents Buch näher an mich heran.


      Das war nicht das erste elfische Zauberbuch, das ich sah. Doch es überraschte mich immer wieder, dass die meisten Zauber, die ich darin entdeckte, dieselbe Mischung aus Erd- und Kraftlinienmagie aufwiesen, wie sie die Dämonen in ihrer Magie verwendeten. Ich hätte darauf gewettet, dass sich die beiden Magiearten parallel entwickelt hatten, trotz des jahrhundertealten Hasses zwischen den Völkern.


      Mir fiel ein, dass ich Trent einen Kaffee versprochen hatte, und legte das Buch zur Seite. Der Zauber, um eine Seele zu fangen, wirkte recht leicht, dachte ich, als ich den Kaffeesatz von gestern ausschlug und den Wasserhahn auf kalt drehte. Vielleicht war er das sogar. Aber ich war mir nicht sicher, wie ich ihn wirken konnte, ohne die Göttin um Hilfe zu bitten. Massenweise Elfen glaubten nicht und konnten trotzdem Magie wirken. Landon zum Beispiel, obwohl er inzwischen wahrscheinlich seinen Glauben gefunden hatte.


      Landon. Angewidert verzog ich das Gesicht. Der Elf hatte Trent und mich für seinen Plan benutzt, die Vampire zu vernichten. Dass sowohl die hohen Tiere des religiös orientierten Dewar als auch die politischer ausgerichtete Fraktion der Enklave jedes Wissen um Landons Pläne abgestritten hatten, ließ mich nur fester daran glauben, dass sie ihn unterstützt hatten. Landon stand zwar immer noch an der Spitze des Dewar, doch er hatte an Glaubwürdigkeit verloren. Trent allerdings hatte noch mehr verloren.


      Zumindest ist niemand gestorben, dachte ich, die Gedanken bei Ivy, die immer noch in Trents privatem Krankenhaus lag.


      Abgesehen von meiner vagen Unruhe, fühlte ich mich fast wie an einem normalen, ruhigen Samstag, als ich den Kaffee abmaß. Der Geruch erinnerte mich daran, wie gerne ich mit Ivy hier lebte. Auch wenn es manchmal sehr schwer gewesen war. Verständnis musste man sich hart erarbeiten. Ich blinzelte gegen plötzlich aufsteigende Trauer an, als ich darüber nachdachte, dass das alles vielleicht bald ein Ende finden würde. Ich hatte nicht vor, bei Trent einzuziehen, aber nach diesem Problem fühlte es sich irgendwie an, als wäre es… vorbei.


      »Hör auf damit, Rachel«, flüsterte ich. Nichts endete wirklich. Jenks, Ivy und ich hatten schon Schlimmeres durchgemacht. Wir würden auch dieses Problem bewältigen, und alles würde wieder normal werden. Vielleicht sogar besser.


      Aber wie oft wollen wir noch weitermachen, als hätte sich nichts verändert?


      Ich rollte den Rand der Kaffeetüte ein und verschloss sie mit einer von Ivys Vielzweckklemmen. Manchmal wünschte ich mir, es gäbe einen Reset-Knopf für mein Leben. Wie weit würde ich zurückgehen?, fragte ich mich. Bis zu dem Tag, an dem ich diese Abmachung mit Cormel getroffen hatte? Noch weiter?


      Ich schaltete die Kaffeemaschine an und lächelte, als ich Trent und Jenks im Flur hörte. »Ist der Kaffee schon fertig?«, rief Trent laut.


      »Fünf Minuten!«, rief ich zurück. Lächelnd lehnte ich mich gegen die Arbeitsfläche und wartete darauf, dass die beiden die Küche betraten. Doch das taten sie nicht. Also schlich ich zum Torbogen, wo ich anhielt, als ich Trent murmeln hörte: »Ich weiß, wie man Laken wäscht, Jenks. Ich habe zwei Kleinkinder zu Hause.«


      Er macht die Wäsche?


      »Hey, okay, Keksbäcker«, meinte Jenks. »Deine Beerdigung, wenn sie einlaufen.«


      Bei der darauf folgenden kurzen Stille lehnte ich mich vor. »Einlaufen?«, fragte Trent.


      »Diese Laken bestehen aus hundert Prozent Baumwolle«, erklärte Jenks wichtig, »das ist nicht dein teures Leinenzeug. Wenn du sie kochst, laufen sie nicht nur ein, sondern die Öle der Vampirpheromone setzen sich auch im Stoff fest. Schau, Ivy hat dort oben eine Flasche Duft-Ex stehen.«


      Ich runzelte die Stirn. Duft-Ex?


      Eine Schranktür quietschte, lauter als das Wasser, das die Waschmaschine füllte, dann hörte ich Trent gedankenverloren sagen: »Das habe ich noch nie gesehen.«


      »Kipp einen Spritzer zum Waschmittel. Das erledigt die Vampirläuse und auch die Pheromone.«


      Ich konnte förmlich sehen, wie der Pixie sich stolz in die Brust warf, weil er etwas wusste, wovon Trent noch nie gehört hatte. Und tatsächlich, bei Trents nächsten Worten hörte ich in seiner Stimme gleichzeitig Erheiterung und Demut. »Danke. Ich sollte nicht so schnell behaupten, dass ich weiß, was ich tue.«


      »Mach dir nichts draus«, sagte Jenks, und ich zog mich langsam wieder in die Küche zurück. »Deswegen verwendet Ivy Seidenlaken. Ich mag keine Seide. Pixiestaub macht sie unglaublich schlüpfrig.«


      Lächelnd beschäftigte ich mich mit Trents Buch. Ich war verwirrt, doch gleichzeitig fühlte ich mich geliebt. Trent wusch meine Laken. Das hatte ich mir am meisten gewünscht, doch gleichzeitig hatte ich selbst keine Zeit dafür. Und ich hatte auch nichts von dem Duft-Ex gewusst.


      Die Kaffeemaschine spuckte gerade die letzten, duftenden Tropfen aus, als die beiden den Raum betraten. Das Buch lag offen vor mir, und inzwischen las ich wirklich darin. »Riecht gut«, sagte Trent, Jenks ein brummender Schatten hinter seiner Schulter.


      »Willst du die Regenbogen oder die Smileys?«, fragte ich, als ich die Hand nach den Tassen ausstreckte.


      Trent beäugte das fröhliche Geschirr. »Was auch immer. Du brauchst einen frischen Eibenstab. Ich bin gleich zurück.«


      »Ich hole die Eibe, Keksbäcker.« Mit in die Hüfte gestemmten Händen sauste Jenks vor ihm auf und ab wie ein Jojo. »Ich will sicherstellen, dass niemand draufgepisst hat.«


      »Ich kann das auch machen«, beharrte Trent. Jenks schoss nach vorne, bis der größere Mann zurückwich.


      »Ich habe gesagt: Ich hole die Eibe«, sagte Jenks, und ich verdrehte die Augen über die drohende Haltung des Pixies. »Setz dich hin, und trink deinen Kaffee. Falls ich deine Hilfe brauche, pfeife ich. Ich will sowieso nach… ähm, Jumoke schauen.«


      Mit fragend aufgerissenen Augen nahm Trent sich die Regenbogentasse. »Ich werde mich hinsetzen und meinen Kaffee trinken.«


      »Guter Mann.« Mit einem erleichterten Seufzen schoss Jenks durch die Katzenklappe in der Hintertür davon, während er gleichzeitig nach Rex rief und ihn lockte.


      Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Trent an mir vorbei zum Fenster. Der Duft von Zimt und Wein breitete sich aus, und fast hätte ich geseufzt. »Ähm, warum will Jenks mich nicht im Garten haben?«, fragte er.


      Ich nippte an meinem Kaffee, während ich darüber nachdachte, wie gut der Geruch zu einem zufriedenen Elfen passte. »Ich würde darauf tippen, dass er nach seiner Katze sucht und nicht will, dass du sie verscheuchst.«


      »Mm.« Trent wirkte besorgt, als er auf die dampfende Tasse starrte. »Katzen mögen mich.«


      Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ein Pixie, der ein paar Zentimeter über dem Boden schwebt, ist um einiges attraktiver als ein Mann, den sie kaum kennt. Außerdem, wie oft haben wir die Kirche schon für uns?«


      Seine Augen schossen zu mir und hielten für einen verräterischen Moment meinen Blick. Nachdenklich ging er zum großen Tisch, zog einen der Stühle heraus und setzte sich seitwärts darauf. »Meine Reinigungsmannschaft könnte in zwei Stunden die ganze Kirche geputzt haben.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Der Gedanke an weitere Unbekannte in meiner Kirche verursachte mir Gänsehaut. Außerdem sollte ich warten, bis ich wusste, ob ich die nächsten paar Tage überleben würde. Mit dem Buch in der Hand stellte ich meine Tasse neben seine, bevor ich Trents Arm hob, mich direkt auf seinen Schoß setzte und den Arm um mich legte. Er grunzte überrascht und hielt mich fast aus Selbstverteidigung fest, als ich das Buch offen auf den Tisch fallen ließ. »Oh, das gefällt mir«, sagte er und zog mich in eine bequemere Position.


      »Darauf wette ich.« Lächelnd suchte ich die richtige Seite. Ich fühlte mich im Moment verletzlich, und das hier half. »Ich habe mir den Zauber angesehen, den du eingemerkt hattest. Ob nun mit veränderter Aura oder nicht, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Göttin mich nicht erkennt, wenn ich sie direkt um Hilfe bitte.«


      Eine Erinnerung an die Göttin stieg in mir auf. Al hatte versucht, mich ihretwegen umzubringen, weil er davon überzeugt war, dass es keine andere Heilung für die Stimmen in meinem Kopf gab. Ich hatte Newt überlisten müssen zuzugeben, dass die Göttin real war. Es war nicht meine Schuld, dass den Mythen der Göttin Masse besser gefiel als die Räume zwischen der Materie. Sollten sie mich je finden, läge meine einzige Chance auf Überleben darin, die Göttin zu töten– indem ich sie in etwas Neues verwandelte.


      Trents Finger glitten über meinen Hosenbund, dann zuckte ich zusammen, als sie meine Haut fanden. Ich erinnerte mich an das erste Mal mit ihm, und sofort schien mein gesamter Körper zu kribbeln. Es war in der Küche passiert. Naja, da hatten wir angefangen. Zu Ende gebracht hatten wir es im hinteren Wohnzimmer.


      Er lächelte, als ich mich zu ihm umdrehte. Ich ließ das Buch los, um mit dem Finger die Konturen seines Ohrs nachzuziehen. »Willst du einen anderen Zauber finden?«, fragte er, während in den Tiefen seiner Augen ganz andere Gedanken tanzten.


      Langsam lehnte ich mich vor und drückte meine Lippen auf sein Ohrläppchen, um daran zu knabbern, während ich seinen Duft einatmete und mich davon überschwemmen ließ. »Nein«, flüsterte ich und zitterte, als er meinen Nacken packte. »Ich möchte, dass du es tust. Du hast es ja schon getan. Richtig?«


      Eigentlich hatte ich nicht anzüglich klingen wollen, aber jetzt war es passiert.


      »Irgendwie.«


      Bei seinem mürrischen Tonfall sanken meine Schultern nach unten, und ich lehnte mich zurück. Er wollte mir nicht in die Augen sehen, doch sein Arm löste sich nicht von meiner Hüfte. Mit einer Grimasse sah er auf das Buch herunter. »Der Zauber, mit dem ich vertraut bin, fixiert die Aura anhand einer Aura-Identifizierung. Felix besitzt keine natürliche Aura mehr.« Mein Gewicht verschob sich, als Trent umblätterte. Seine langen Finger bewegten sich auf den Seiten wie auf einem Keyboard. »Wir können problemlos den ersten Teil des Zaubers verwenden, um die Seele einzufangen«, sagte er, als er gefunden hatte, wonach er suchte, »doch die zweite Hälfte werden wir anpassen müssen, um etwas zu finden, woran wir sie binden können. Etwas, was nicht ganz lebendig ist und mit der Aura von jemand anderem überzogen.«


      »Al und Newt besitzen beide Seelensammlungen. Ich wette, sie wissen, wie man sie fixiert.«


      Trent versteifte sich unter mir. »Du wirst nicht Al fragen.«


      »Ich weiß.« Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Es war nicht bequem, doch das war mir vollkommen egal, als sein Arm wieder um mich glitt. »Ich werde Newt fragen, wenn wir in deiner Bibliothek nichts finden.« Ich fühlte mich wohl und wollte mich nicht bewegen.


      »Newt ist keinen Deut besser als Al«, murmelte Trent. Doch uns blieb keine Wahl. Elfen und Hexen arbeiteten selten mit Seelen, und sie versuchten niemals, sie an etwas nicht Lebendem zu befestigen. Der Fokus der Werwölfe war ein wenig wie eine Seele. Vielleicht könnte ich diesen Fluch benutzen?


      Trent bewegte sich unruhig, und ich stand auf, weil mir klar wurde, dass die Stellung für ihn nicht bequem war. »Wir werden etwas finden.« Ich brauchte Rat, doch mein professioneller Berater war sauer auf mich. Unruhig schaute ich auf die Kekstüte und wünschte mir, ich könnte Trent etwas Besseres anbieten. Ich kannte seinen Keksgeschmack inzwischen, und nach seinen kulinarischen Standards war ich ein Banause. »Du hast keine weiteren Bücher zu dem Thema, oder?«, fragte ich, als ich die Tüte zu mir zog und einen Keks zerbrach, um die Frische zu testen. Altbacken.


      »Nein.«


      »Vielleicht wird allein das Einfangen von Felix’ Seele uns genug Zeit erkaufen.«


      Deprimiert stellte ich die Tüte ab und setzte mich auf den Stuhl neben ihm. Schweigend wartete er, bis ich mir drei Kekse genommen hatte, dann schob er seine Hand in die Tüte und nahm sich fünf. Verdammt, ich wusste einfach nicht, wohin der Mann all diese Kalorien steckte. Vielleicht in eine Kiste im Keller. »Al würde es wissen«, sagte ich leise, und sein Blick schoss zu mir. Er holte Luft, um etwas zu sagen, dann zögerte er.


      »Isst du diese Kekse wirklich so?«


      Ich sah auf die Biss-Stelle an meinem Cookie und wurde rot. »Ja«, log ich, während ich die Krümel vom Tisch wischte. Gewöhnlich baute ich sie auseinander und aß zuerst den Teig, bevor ich dann mit den Zähnen die Füllung von der zweiten Seite kratzte. Doch das würde ich auf keinen Fall vor Trent tun.


      »Hm.« Trent drehte den Deckel seines Kekses ab und kratzte mit den Zähnen die Füllung aus. »Ich dachte, jeder würde sie öffnen.«


      Verdammt, ich wurde rot. Dann bemerkte ich, dass Trent meine Lüge für später abspeicherte, bevor er sich vorlehnte. »Ruf Newt nicht«, sagte er. »Noch haben wir nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Landon schuldet dir einen Gefallen.«


      »Landon?«, sagte ich mit vollem Mund. »Der Mann ist ein Schleimbatzen!« Trent nickte reumütig. »Er ist nichts als ein… politisch perfekt organisierter, hinterhältiger Elfen-Schleimbatzen, der nur an sich selbst denkt und jederzeit bereit wäre, den Rest der Welt zur Hölle zu jagen.«


      Trent richtete sich unangenehm berührt wieder auf. »Ich weiß.«


      »Er hat seinen Vorgänger in den Selbstmord getrieben!«, sagte ich und riss die Hände in die Luft.


      »Ich weiß.«


      Frustriert stand ich auf. »Trent, ich werde nicht Landon um Hilfe bitten. Ich vertraue ihm nicht. Hätte es ihn nicht gegeben, hätte ich die Göttin in erster Linie nie verletzt.«


      »Ich weiß. Aber letztendlich hat doch alles funktioniert.«


      Funktioniert? Meine Lippen bewegten sich stumm, weil mir einfach die Worte fehlten. Trent nahm meine Hand und zog mich näher. »Rachel, ich gebe ja zu, dass es riskant ist. Der Dewar und die Enklave würden sich immer noch freuen, die Vampire aussterben zu sehen– und mich und dich gleich mit–, aber ich werde nicht die Elfen fragen. Ich werde Landon fragen. Er schuldet dir etwas, und eine kleine Erpressung liegt durchaus noch in meiner Macht.«


      Schlecht gelaunt entzog ich ihm meine Hand, schlang die Arme um den Körper und stellte mich neben die Spüle. Trent wartete schweigend. Ich wusste, wie sehr es ihn verletzte, dass plötzlich nicht mehr alle ihm etwas schuldeten, sondern umgekehrt. Er fertigte in seinen unterirdischen Laboren immer noch Medikamente mithilfe von Genetik, doch inzwischen ging es eher darum, seine Kunden davon abzuhalten, ihn zu verraten.


      »Du glaubst, Landon könnte wissen, wie man Seelen an Leichen fixiert?«, fragte ich.


      Seufzend öffnete Trent einen weiteren Keks und legte den Deckel auf den Stapel, den er bereits ausgekratzt hatte. »Absolut. Wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass dies das Ende der Vampire bedeutet, wird er es dir verraten.« Mit zusammengebissenen Zähnen starrte ich vor mich hin.


      »Du denkst, das wird er dir glauben?«


      Trent richtete seinen Blick auf mich. »Warum nicht? Es ist eine wahrscheinliche Möglichkeit.«


      »Aber…« Ich dachte an das Chaos, das sich in Cincinnati und den Hollows ausgebreitet hatte, als die Untoten vier Tage lang geschlafen hatten, bevor ich den Kopf schräg legte und mich gegen die Arbeitsfläche lehnte. »Erinnere mich noch mal daran, warum wir das tun, wenn du glaubst, dass es das Herrschaftsgefüge der Vampire aus den Fugen reißen wird.« Nicht dass ich wirklich eine Wahl gehabt hätte.


      Trent zog den Knöchel aufs Knie und sah mit diesem Keks in der Hand einfach zum Anbeißen aus. »Der Zauber, den Landon kennt, wirkt nur auf eine einzelne Person, nicht auf viele gleichzeitig. Wenn ein Vampir wahnsinnig wird und in die Sonne tritt, wird das keinen großen Einfluss auf die Welt haben. Und sobald Cormel versteht, dass die Rückerstattung seiner Seele ihn in die Sonne treiben wird, werden sie alle akzeptieren, dass dies nicht der richtige Weg ist, um ihre untote Existenz zu beenden.«


      Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass auch nur ein Vampir wegen eines Zaubers Selbstmord beging, den ich gewirkt hatte. Trent erkannte das, stand auf und zog mich in eine Umarmung. »Rachel, Felix wird auf keinen Fall noch viel länger als ein paar Monate leben.« Er lehnte sich zurück und fing meinen Blick ein. »Oder der Zauber funktioniert, und wir müssen uns um ganz andere Dinge kümmern. Auf jeden Fall wird Landon uns nur helfen, wenn er glaubt, damit das Ende der Untoten einzuleiten.«


      Doch ich vertraute Landon nicht. »Was soll sie dann davon abhalten, einfach alle Untoten zu töten? Ich meine, wenn es wirklich funktioniert? Elfen können genauso wie Hexen ins Jenseits reisen.«


      Mit einem Nicken ging Trent zum Tisch zurück und holte sich noch ein paar Kekse. »Sicher, aber wer auch immer es versucht, muss nicht nur irgendeinen Oberflächendämon fangen, sondern genau den richtigen. Es ist ein Wunder, dass wir Felix’ Seele gefunden haben. Außerdem werden die Elfen es nicht im großen Stil versuchen, wenn sie kein Geld damit verdienen können. Und Hexen sind zu klug, um das zu tun.«


      Er drückte mir einen Keks in die Hand. Während ich kaute und schluckte, dachte ich darüber nach. Doch die einzige Alternative zu Landon war Al, und das machte mir die Wahl einfach. »Schön. Ich werde ihn fragen.«


      Trent verspannte sich. »Ähm, macht es dir etwas aus, wenn ich ihn frage?«


      Aaaahhh, dachte ich mit einem Lächeln, als mir klar wurde, dass Trent aus diesem Grund so scharf darauf war, Landon eine Chance zu geben. Wenn er versagte, würde Landon im Dewar und vor der Enklave das Gesicht verlieren. »Kein Problem.«


      Unruhig tunkte ich meinen Keks in den Kaffee. Selbst wenn Landon heute noch in den Flieger stieg, konnte er auf keinen Fall zum Sonnenuntergang hier sein. »Mir gefällt es nicht, das telefonisch zu machen. Die Gefahr, dass jemand mithört, ist zu groß«, sagte ich, und Trent suchte bereits in seinem Handy nach der Nummer.


      »Das müssen wir auch nicht.« Trent streckte sich mit einem Gähnen, womit er mich daran erinnerte, dass jetzt eigentlich seine Schlafenszeit war. »Landon ist in Atlanta und bemüht sich darum, seine Position zurückzugewinnen«, sagte er, während er mit den Schultern rollte. »Er kann in ein paar Stunden hier sein.«


      »Es läuft nicht so gut, wie er es gern hätte?«, hakte ich nach, und Trent grinste bösartig.


      »Alte Männer und Frauen dazu zu bringen, Neuem zuzustimmen, ist anstrengender als Katzen zu baden. Und er hat keine Übung darin.« Trent zögerte. »Noch nicht«, schob er hinterher. »Aber die Dinge ändern sich. Draußen habe ich besseren Empfang. Bin gleich zurück.«


      Er strich mir über die Wange, und seine Finger hinterließen eine kribbelnde Spur auf meiner Haut. Ich ließ meine Zunge vorschnellen, um über seine Knöchel zu lecken. Er zuckte zusammen und lächelte. »Sündhafter Dämon«, murmelte er, dann beobachtete ich, wie er verschwand.


      Mein Lächeln verblasste schnell. Ich vertraute Landon nicht. Der letzte Zauber, den er mir »beigebracht« hatte, hatte mich fast umgebracht. Ich war mir sicher, dass die Dämonen einen Fluch besaßen, der dasselbe bewerkstelligen konnte. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass Trent nicht zurückkommen würde, zog ich meinen Wahrsagespiegel zwischen meinen Koch- und Zauberbüchern heraus.


      Das Glas war kühl, und sobald ich meine Hand auf die Anrufungsglyphe legte, fühlte ich eine leise Verbindung zum Dämonenkollektiv. Ich zapfte die Kraftlinie im Garten an, um die Verbindung zu stärken. Mit klopfendem Herzen streckte ich meinen Geist aus, und in dem Bedauern in meinen Gedanken hätte ein Pferd ertrinken können. Wir besaßen fast dieselbe Aura, verdammt noch mal. Al konnte zumindest höflich bleiben.


      Al?


      Wut kochte durch die Windungen meines Hirns, und ich riss meine Hand zurück, als die Welle drohte, mich zu überwältigen. Sein Zorn fiel zurück in den Spiegel, und bei dem plötzlichen Geräusch von brechendem Glas keuchte ich auf.


      »Geht es dir gut?«, rief Trent von draußen.


      Scheiße. »Ähm, mir ist nur ein Keks runtergefallen«, log ich. Mein Gesicht brannte, als ich auf die Scherben starrte. »Alles okay!«


      Doch nichts war okay. Ich trug die Scherben zu meiner Salzwasserschüssel und ließ sie nacheinander hineinfallen, um ihren trudelnden Weg auf den Boden zu beobachten. Dort lagen sie und reflektierten glitzernd das Licht.


      Deprimiert starrte ich aus dem Fenster und beobachtete, wie Trent Izzyanna traf, Jumokes junge Frau. Ob Al so wütend war, weil Trent und ich ihn an das erinnerten, was er schon lange verloren hatte, bevor ich in sein Leben getreten war– eine Frau, die er einst genug geliebt hatte, um alles zu riskieren, um alles für sie aufzugeben? Doch er hatte zu viel Angst davor gehabt, in zwei Welten um seine Liebe zu kämpfen. Vielleicht war Al wütender auf sich selbst als auf mich.


      Ich wusch mir das Salzwasser von den Händen. Wahrscheinlich spielte es einfach keine Rolle.
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      Die kühle Luft des Septemberabends erfüllte mich, die Kälte so real und beständig wie die feuchte Erde an meinen Fingern, als ich den letzten Stein hochhob und auf die niedrige Mauer legte, die den Friedhof vom Garten trennte. Sie war umgetreten worden. Und auch wenn Jenks inzwischen dauerhaft in den Kirchenwänden wohnte, wusste ich, dass er die Mauer repariert sehen wollte.


      Ich richtete mich auf, wischte mir die Hände an meinen Jeans ab und musterte das rote Licht des Sonnenuntergangs, das die vertrauten Grabsteine erleuchtete, um die herum ich jede Woche mähte. Naja, nicht jede Woche. Das Gras war hoch gewachsen, und darauf lagen verfärbte, früh gefallene Blätter. Meine Wochenenden waren inzwischen sehr viel interessanter, nachdem Trent mehr Freizeit hatte. Langsam sah man das dem Garten an.


      »Tut mir leid, Jenks«, flüsterte ich und blickte zur Kirche. Ich wusste, dass es ihn störte, dass der Friedhof über den kleinen Teil hinaus, den Jumoke und Izzyanna für sich beansprucht hatten, langsam verkam. Der Garten fühlte sich leer an, und meine Gedanken kreisten ständig um Enden. Deswegen blies ich hier draußen Trübsal. Deswegen, und weil Trent ständig da gewesen war, seitdem er aus seinem Mittagsschläfchen erwacht war. Er trieb mich fast in den Wahnsinn, weil er sich ununterbrochen mit dem Zauber beschäftigte, den er mitgebracht hatte.


      Heller Pixiestaub leuchtete am anderen Ende des Gartens. Ein zweiter Punkt schloss sich dem ersten an, und die zwei Spuren aus Staub wirbelten in wunderschönen Mustern umeinander herum, bis beide Punkte auf mich zuschossen. Es waren Jumoke und Izzyanna. Mein freundliches Lächeln verblasste, als ich hörte, wie auf der Straße zwei Autotüren zugeworfen wurden. Landon. Anscheinend hatte er einen Freund mitgebracht.


      Izzyanna erreichte mich als Erste. Die kleine Pixiefrau sah aus, als wäre sie ungefähr zehn. Das war ein hohes Alter für eine Pixie, um einen Ehemann zu finden. Doch ihre Augen waren so dunkel wie frisch umgegrabene Erde. Das bedeutete gewöhnlich nicht unbedingt das Todesurteil, das Jumokes dunkle Haare nach sich zogen, doch offensichtlich hatte es verhindert, dass sie zur üblichen Zeit einen Mann fand. Ihr Lächeln allerdings war fröhlich, und in ihren Augen leuchtete ein schelmischer Humor, der ein schönes Gegengewicht zu Jumokes stoischer, introvertierter Persönlichkeit war. Ich bildete mir ein, dass ihr Bauch ein wenig dicker aussah. Pixies wurden nur selten im Herbst geboren, nachdem die Frischlinge den Winter nicht überleben würden. Izzys Kinder allerdings würden nicht überwintern müssen, und eine Herbstgeburt verschaffte ihnen im Frühjahr einen Vorsprung.


      »Rachel, deine Gäste sind da«, sagte die Pixiefrau, und die Röte ihres Gesichtes zeigte sich auch in ihrem Staub.


      »Gäste, hm?«, fragte ich, froh, dass sie endlich anfing, langsamer zu sprechen. In ihrer ersten Woche bei uns hatte ich kein Wort von dem verstanden, was sie gesagt hatte. »Wen hat Landon mitgebracht?«


      Bitte nicht die I. S. Jeden außer der I. S.


      »Es ist eine Frau«, erklärte Izzy und legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. Dann schwebte sie rückwärts vor mir her, als ich zur Hintertür ging.


      »Eine Frau?«, sagte ich. »Danke für die Warnung.«


      Sofort schoss sie mit Jumoke davon. Die beiden umkreisten sich ständig und unterhielten sich so schnell, dass sie genauso gut eine andere Sprache hätten sprechen können. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wieder fröhliches Leben den Garten erfüllte. Der Gedanke schenkte mir mehr Frieden, als ich erwartet hatte. Ich mochte Anfänge lieber als Enden.


      Doch meine Laune konnte nicht halten. Abrupt blieb ich stehen, als durch das Küchenfenster Ellasbeths hochmütige Stimme an mein Ohr drang. Ellasbeth? Was zur Hölle tat sie hier, und wieso war sie mit Landon gekommen?


      »Sie ist ein Dämon!«, rief Ellasbeth vorwurfsvoll. »Dein Vater hat sie geschaffen!«


      »Er hat sie nicht geschaffen. Er hat ihr das Überleben ermöglicht. Da gibt es einen Unterschied.« Trents Stimme war leise vor Wut. Ich blieb stehen. Meine Hand hing über der Klinke der Hintertür in der Luft.


      »Was dich umbringen könnte, wenn es je herauskommt«, schnaubte sie, und ich versteifte mich.


      »Ist das eine Drohung?« Trents Stimme klang hart. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Noch mal?«


      Landon räusperte sich, doch die Worte waren bereits ausgesprochen. Dreck auf Toast. Trent konnte mindestens so skrupellos sein wie Jenks. Er hatte mich einmal davon abgehalten, Nick umzubringen. Er hatte erklärt, er wolle etwas Reines in seinem Leben– mich. Inzwischen hatte ich mir eingestanden, dass Nick einfach aus Spaß an der Sache umzubringen einen Makel auf meiner Seele hinterlassen hätte, den ich nicht haben wollte, aber Trent… Er fühlte sich, als hätte er die Reinheit seiner Seele bereits verloren und besaß daher keinerlei Skrupel, die ihn davon abhielten, Dinge einfach »aus Spaß an der Sache« zu tun.


      Und Ellasbeth hatte ihn gerade herausgefordert.


      Warum ist sie hier? Warum jetzt? Mit klappernden Flügeln landete Jenks auf dem Türknauf, wahrscheinlich, um mich davon abzuhalten, die Kirche zu betreten. »Hey. Lauschen ist mein Ding, nicht deines.«


      »Schh.« Ich drehte den Kopf Richtung Küchenfenster.


      »Du zwingst deine Tochter dazu, mit einem Dämon zu verkehren!«, rief Ellasbeth. »Wärst du irgendwer anders, würden die Gesetze gegen Kindesmisshandlung dafür sorgen, dass sie mir gehört.«


      Mir blieb der Mund offen stehen, und ich wurde bleich.


      »Lucy ist egal, was Rachel ist«, sagte Trent, kaum lauter als ein Flüstern. »Das ist die Welt, in der ich sie aufwachsen sehen will. Und bei Gott, Ellasbeth, wenn ich herausfinde, dass du irgendetwas tust, um Lucy oder Ray dazu zu bringen, an Rachels Wert zu zweifeln, werde ich niemals wieder zulassen, dass du sie siehst.«


      »Aber…« Ellasbeths Stimme klang plötzlich unsicher. »Ich dachte… du hast dich im Zoo sehr deutlich ausgedrückt.«


      »Ähm, Ellasbeth?«, sagte Landon. Ihm gefiel die Hoffnung in ihrer Stimme offensichtlich keinen Deut besser als mir.


      »Du hast versucht, sie dir mit Gewalt zu nehmen, und hast verlangt, dass ich Lucy für ein Geburtsrecht an dich verkaufe, das mir bereits gehört. Hör auf, mich in die Ecke zu treiben, Ellasbeth. Hör auf, die Situation kontrollieren zu wollen. Nicht du hast das Sagen. Sondern ich.«


      Kälte breitete sich in mir aus. Ich wusste, wer Trent war– wozu er fähig war. Ich hatte es bezeugt und bemühte mich, das Wissen zu verdrängen. Stell ihn nicht auf die Probe, Ellasbeth. Tu es nicht. Aber… wenn Trent und Ellasbeth einen Weg fanden, ihre Beziehung zum Laufen zu bringen… Verdammt, deswegen ist sie hier, dachte ich. Plötzlich fürchtete ich, dass die Sache zwischen Trent und mir viel zu bald ein Ende finden würde.


      »Ich will doch nur mein Kind sehen«, flehte Ellasbeth.


      Jenks schnaubte, und sein Staub wechselte zu einer wütend orangefarbenen Färbung. »Was für eine Eichhörnchenkacke.«


      »Das kann ich nur schwer glauben, wenn du hier mit Landon erscheinst«, sagte Trent, und ich wedelte Jenks vom Türknauf.


      Überrascht hob der Pixie ab. »Sie sind noch nicht fertig!«, protestierte er, während ich die Tür leicht anhob, damit sie nicht quietschte. »Rache, du musst dringend an deinen Spionagefähigkeiten arbeiten. Dein Timing stinkt wie Fairystaub.«


      »Ich muss da rein, bevor er etwas Dämliches tut, wie noch mal über ein gemeinsames Sorgerecht zu verhandeln«, erklärte ich. Der Pixie kicherte. Drinnen hörte ich Bewegung. Ich wusste, dass mein Gesicht rot angelaufen war, also atmete ich tief durch, während ich das hintere Wohnzimmer durchquerte. Ich musste mich beruhigen, bevor ich die Küche betrat.


      Doch es war offensichtlich, dass ich etwas gehört hatte. Ellasbeths Wangen leuchteten rot vor ihrem strohblonden Haar. Sie saß steif an Ivys großem Holztisch. Ihre Hände umklammerten eine schicke Tasche. Die Knie unter dem cremefarbenen Rock, der ihre Beine gut zur Geltung brachte, waren zusammengepresst. Sie trug immer noch ihren Mantel, der zu ihren Pumps passte. Hätte ich sie mit wenigen Worten beschreiben müssen, hätte ich professionell, klug und klassische Schönheit gewählt, wahrscheinlich in genau dieser Reihenfolge. Hinterhältig, verschlagen und selbstsüchtig hätten auch auf der Liste gestanden.


      Oberflächlich gesehen, passte Ellasbeth unglaublich gut zu Trents Perfektion– nur dass er sie nicht liebte. Vorher hatte das keine Rolle gespielt, doch nachdem er die Freiheit gekostet hatte, wollte er nicht zurück in dieses Gefängnis. Ich war durchaus stolz darauf, dass ich daran Anteil gehabt hatte, doch im Moment… war ich mir nicht mehr so sicher.


      Trent, der neben der Spüle stand, sah zu mir, als könnte er meine Gefühle spüren. Die Anspannung im Raum stieg, als sich Schweigen ausbreitete. Trent wirkte ungewöhnlich aufgewühlt, und sobald er den Blick von ihr abgewandt hatte, musterte Ellasbeth erst missbilligend seine einfachen Schuhe– und dann meine wilden Locken.


      »Ich habe die Mauer repariert«, sagte ich, ohne zu wissen, warum ich meinte, mich erklären zu müssen. »Landon«, fügte ich hinzu, ohne mich zu bemühen, meinen Widerwillen zu verbergen.


      Ich musste wohl kaum erwähnen, dass ich nicht vorhatte, ihm die Hand zu schütteln. Ich versteifte mich, als der junge Mann sich vom Kühlschrank abstieß, um genau das zu tun. Trent räusperte sich, und Landon wechselte die Richtung, um sich hinter Ellasbeth zu stellen und seine weichen, gebräunten Hände auf ihre Stuhllehne zu legen. Jetzt lag mehr oder minder die Kücheninsel zwischen uns. Mir wäre ein Kontinent lieber gewesen. Gott! Ich hätte viel dafür gegeben zu erfahren, wieso Trent ihm genug vertraute, um das hier zu tun.


      Landon wirkte, als wäre ihm in seinem grauen Anzug, der seine blonden Haare und die grünen Augen betonte, irgendwie unbehaglich zumute. Der traditionelle, zylindrische Hut seiner Priesterschaft störte den Look des jungen Geschäftsmannes, doch gleichzeitig verlieh er ihm ein exotisches Flair. Ich war mir sicher, dass er unter dem Hut eine traditionellere Zauberkappe trug, und wahrscheinlich hatte er auch ein Band in der Tasche. Ich wusste, dass Trent diese zwei Dinge immer dabeihatte, auch wenn ich sie nur selten zu Gesicht bekam. Außer wir gerieten in Schwierigkeiten, aber das war seit fast drei Monaten nicht mehr passiert.


      Warum sind Ellasbeth und Landon hier? Zusammen?


      Landon lächelte, doch es wirkte nicht ehrlich. »Schön, Sie wiederzusehen, Rachel.«


      Jenks kicherte, als er auf dem Hängeregal landete. »Darauf wette ich«, murmelte er leise, und Ellasbeths gezwungenes Lächeln verblasste.


      »Ellasbeth«, sagte ich als Nächstes, bevor ich nach einem feuchten Lappen griff, um mir die Erde von den Fingern zu wischen. »Ich hatte Sie nicht erwartet.« Auch ihr würde ich auf keinen Fall die Hand schütteln.


      »Genauso wenig wie ich.« Trent hielt den Kopf über sein Handy gesenkt, während er eine SMS schrieb. Ich hätte darauf gewettet, dass er Quen anwies, die Sicherheitsmaßnahmen für die Mädchen zu verstärken.


      Ellasbeth stand auf, als ich den Lappen in die Spüle warf, dann erstarrte ich, als sie mit ausgestreckter Hand auf mich zukam. Super. Meine Hände waren kühl und feucht. Ich wischte sie an der Hose trocken, während sie den Raum durchquerte.


      »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich einfach so hereinschneie«, sagte sie. Ich beobachtete ihr Gesicht, als wir uns die Hände schüttelten. Meiner Meinung nach wirkte ihre Haarfarbe neben Trents fast durchsichtigem Blond irgendwie künstlich. Und ihre Stimme klang nicht mehr so melodisch wie früher.


      Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie von einem Dutzend Magiepraktizierender und Söldnern umgeben gewesen und hatte vorgehabt, Lucy und Ray mit Gewalt zu entführen. Dabei war Ray nicht einmal ihr Kind.


      »Also, das ist so peinlich, wie eine nackte Fairy im Zimmer des ältesten Sohnes zu finden«, spottete Jenks. Silberner Staub rieselte von ihm herunter und sammelte sich wie Quecksilber auf der Arbeitsfläche.


      Ellasbeths Auge zuckte, und sie zog sich einen Schritt zurück. »Lucy ist auch meine Tochter«, sagte sie mit einem Blick zu Trent, der gerade sein Handy geschlossen hatte.


      »Dann hättest du mir nicht diese barbarische, altmodische Tradition aufzwingen dürfen, in der Hoffnung, dass ich versagen würde«, erklärte dieser. Er zeigte mehr Gefühle, als er gewöhnlich preisgab. »Du hast das auf dich selbst herabgerufen. Der Dewar kann dir nicht helfen. Es ist eine Gesetzesfrage, keine moralische.«


      Landon räusperte sich. »Vielleicht sollte ich später zurückkommen.«


      »Oder überhaupt nicht«, bemerkte ich frustriert. Ich konnte auch selbst aus diesem Zauber schlau werden. Ich brauchte keine Elfenmagie. Es musste einfach nur jemand im Jenseits an sein verdammtes Telefon gehen!


      »Äh…« Trent trat zur Seite und legte mir eine Hand ins Kreuz. Ellasbeth erlitt ebenfalls einen Moment der Panik, wenn auch aus einem ganz anderen Grund.


      »Bitte«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Ich habe Landon gebeten, mich mitzunehmen.« Ihr Blick saugte sich an Trents Hand fest, die mich beruhigend berührte, dann schluckte sie schwer. »Du nimmst meine Anrufe nicht an. Du verweigerst jedes Gespräch. Du sagst, ich hätte dich in Zugzwang gebracht, aber jetzt tust du dasselbe mit mir!«


      Ich sah Trents Seufzen mehr, als dass ich es hörte, doch Landons schlecht gelaunte Miene erregte meine Aufmerksamkeit. Es ging nicht nur darum, dass Ellasbeth bettelte; er schien ein persönliches Interesse an der Sache zu haben. Meine Augenbrauen schossen nach oben, als ich plötzlich verstand. Ellasbeth hatte sich nicht zufällig diesem Treffen zwischen Landon, Trent und mir angeschlossen. Sie war bei Landon gewesen, als der Anruf ihn erreicht hatte. Sie war mit Landon zusammen gewesen.


      Igitt, dachte ich. Es sollte eine Grenze geben, wie sehr man sich auf der Suche nach Macht erniedrigte. Doch nachdem der »Prinz der Elfen« gefallen war, war ein religiöser Führer vielleicht der nächstbeste Kandidat.


      »Ich entschuldige mich für mein Verhalten im Zoo«, flehte Ellasbeth einen vollkommen gleichgültigen Trent an. »Ich habe damit beide Mädchen in Gefahr gebracht. Es war dumm, aber du hast mir einfach nicht zugehört!«


      Jenks schnaubte. »Als hättest du ihnen wehtun können, während ich dabei war.«


      »Es war falsch. Ich war verzweifelt«, fuhr Ellasbeth fort. »Lucy ist mein Kind! Ich wusste nicht, was ich riskiert habe, als ich dich dazu gezwungen habe. Ich liebe sie. Bitte! Ich werde alles tun, was du willst.«


      Alles? Ich ließ meine verschränkten Arme nach unten sinken. »Vielleicht solltest du mit ihr reden«, schlug ich vor. Ich hasste mich selbst dafür, doch gleichzeitig wusste ich, dass ich niemals aufgegeben hätte, wenn mir jemand mein Kind weggenommen hätte. Außerdem glaubte ich nicht, dass Ellasbeth wirklich alles tun würde. Und sobald sie einen Rückzieher machte, konnte Trent sie rausschmeißen.


      Trent drehte sich zu mir um, und seine Berührung ließ meine Hüfte kribbeln. »Ich dachte, du wärst dagegen«, sagte er. Ellasbeth sog zischend die Luft ein, und ich konnte ihre Hoffnung förmlich spüren.


      »Ich bin nicht dafür«, erwiderte ich nervös, als ich bemerkte, dass Landon die Augen zusammenkniff, weil er sah, wie nah Trent und ich uns standen. Dass wir uns wie ein echtes Paar benahmen. »Aber ich will nicht den Rest meines Lebens über die Schulter schauen müssen. Und für Lucy und Ray sollte dasselbe gelten. Finde heraus, ob sie es ernst meint.«


      »Natürlich meine ich es ernst!« Ellasbeths schicke Absätze knirschten auf dem Salz, das noch in dem Schutzkreis auf dem Boden klebte. Ihre Augen leuchteten, und das Einzige, was mich davon abhielt, meine Worte zurückzunehmen, war die Liebe für ihre Tochter. Sie war eine hinterhältige Frau.


      »Ich vertraue ihr nicht«, sagte Trent leise und ergriff meine Hände. Sowohl Ellasbeth als auch Landon sahen mehr, als mir lieb war, doch trotzdem lehnte ich mich vor und zwang mich dazu, offen zu unserer Beziehung zu stehen. Wir hatten unsere Gefühle so lange vor uns selbst und der Öffentlichkeit versteckt, dass es mir nun schwerfiel, sie zu zeigen.


      »Wenn sie die Mädchen wirklich sehen will, kann sie verdammt noch mal nach Cincinnati ziehen«, meinte ich.


      Ellasbeth keuchte panisch. »Auf keinen Fall!«, sagte sie, während ihr Gesicht rot anlief. »Ich werde nicht nach Cincinnati ziehen.«


      Jenks’ tiefes Flügelbrummen erklang aus dem Hängeregal, und ich war mir sicher, dass Trent leise lächelte, als er kurz meine Finger drückte, bevor er meine Hand freigab. Hinter Ellasbeth rieb Landon sich die Schläfen. Ich konnte die Abscheu, die von der Frau aufstieg, förmlich sehen, doch Trent erwärmte sich langsam für die Idee– und sei es nur, weil Ellasbeth sie so ablehnte.


      »Ich dachte, Sie hätten alles gesagt.« Ich trat neben Trent, bis unsere Schultern sich berührten. »Worte sind nur Schall und Rauch, und Sie reden immer nur.«


      Ihre perfekt geschminkten Lippen öffneten sich vor Wut, und Jenks kicherte in seinem Regal. Ellasbeth warf ihm einen bösen Blick zu. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ich war froh, dass sie kaum Magie wirkte. »Trent, vielleicht könnten wir spazieren gehen«, sagte sie steif. Offensichtlich wollte sie mit Trent allein sprechen, in der Hoffnung, ihn ohne mich besser überreden zu können.


      Trents Schultern sackten nach unten, als ihm klar wurde, dass er sich mit Ellasbeth auseinandersetzen musste, statt mir bei dem Zauber zu helfen. »Ich lasse Landon nicht allein mit Rachel.«


      »Ich komme schon klar«, widersprach ich. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Ich mache mir keine Sorgen um dich«, erklärte Trent, und Unruhe huschte über Landons Gesicht. Trent schob sich in einer Wolke aus Zimt und Wein an mir vorbei. »Wir können im hinteren Wohnzimmer reden«, sagte er, als er nach Ellasbeths Ellbogen griff.


      »Dort haben wir nicht viel Privatsphäre«, protestierte Ellasbeth, doch sie ging mit ihm. »Ein Spaziergang wäre mir lieber.«


      Trent sah über die Schulter zu mir zurück. »Ja, ich weiß«, murmelte er. Es war offensichtlich, wie sehr es ihn überraschte, dass ich mit diesem Gespräch einverstanden war. Sie verschwanden. Und sie sahen gut aus so nebeneinander. Besser als Trent und ich. Langsam verwandelte sich meine Eifersucht in Schuldgefühle. Ich torpediere nicht meine Beziehung zu Trent, dachte ich und verfluchte mich selbst, als ihre Stimmen leiser wurden.


      Niemand wollte, dass Trent und ich zusammen waren: nicht die Elfen, nicht die Dämonen. Niemand. Das war mir vollkommen egal, doch die Schuldgefühle… Ellasbeth hier zu sehen, wie sie darum bettelte, wieder eine Bindung zu ihrem Kind entwickeln zu dürfen. Ich konnte nichts tun, um Trent bei seinem großen Plan zu helfen, sein Volk zu retten, und er war so verdammt gut darin. Wenn die Chance bestand, dass er und Ellasbeth es zusammen schaffen konnten, musste ich es geschehen lassen– und sei es nur für die Mädchen.


      Aber trotzdem tat es weh.


      Jenks schwebte in der Luft und wartete auf Anweisungen. Mit einem Nicken sagte ich ihm, dass er den beiden folgen sollte. Er schoss davon, und mit einem Blick auf Landon stellte ich fest, dass er den Austausch gesehen hatte. Das war mir egal.


      »Warum sollte Landon nicht mit Rachel allein bleiben?«, fragte Ellasbeth in der Ferne.


      »Er hat versucht, sie mithilfe der Göttin zu töten.«


      Ellasbeth keuchte. Landon hörte es und ließ ohne ein Zeichen der Reue die Knöchel knacken. Dann setzte er sich schief an den Tisch und nahm seinen zylindrischen Hut vom Kopf, sodass seine kurzen, zerzausten Haare sichtbar wurden. Keine Zauberkappe, doch sie konnte auch fest mit dem Zeremonienhut verbunden sein.


      »Jenks?«, hörte ich laut Trents Stimme. »Raus.«


      »Oooooh, verliebte Krötenpisse«, beschwerte sich der Pixie, als er rückwärts durch den Flur schoss und dabei eine verlegene grüne Staubspur hinter sich herzog. »Woher wusstest du, dass ich da bin?«


      »Raus!«, wiederholte Trent. Jenks grinste mir zu und schoss den Flur entlang Richtung Altarraum. Wahrscheinlich würde er durch den Kamin lauschen, doch zumindest konnte Ellasbeth sich der Illusion von Privatsphäre hingeben.


      In der Kaffeekanne auf dem Tresen befanden sich vielleicht noch zwei Zentimeter abgekühlter Kaffee. Ich hatte nicht vor, Landon etwas anzubieten. Dass er mich dazu gezwungen hatte, meinen Geist mit einer Göttin zu verbinden, die mich übernehmen wollte, hatte einen schlechten Geschmack in meinem Mund hinterlassen.


      Landon schien sich zu sammeln, während die gedämpften, melodischen Stimmen von Trent und Ellasbeth zum bloßen Hintergrundgeräusch wurden. »Netter Zauberbereich. Kochen Sie hier auch?«


      Mein Blick schoss zu ihm. »Nicht zur selben Zeit.«


      Landon biss sich auf die Unterlippe und verlagerte sein Gewicht. »Ist Bis auch da?«


      Ich nickte mit einem Blick zur Decke. »Er schläft, aber ab und zu wacht er auf.« Besonders wenn ich mich aufregte, doch das wusste Landon bereits.


      Trents Stimme im hinteren Wohnzimmer wurde lauter. »Ich bin bereit, für Lucys Sicherheit zu sterben. Ich werde sie kaum im Gegenzug für ein bisschen weniger Druck oder den Rückgewinn meines Einflusses verkaufen. Du hast nichts, was ich möchte, Ellasbeth. Gewöhn dich daran.«


      Mein Gott, Trent konnte wirklich hartherzig sein, wenn die Situation es erforderte. Ich stützte die Ellbogen auf die Arbeitsfläche aus rostfreiem Stahl zwischen Landon und mir.


      David hatte mir einmal gesagt, dass ich Trent das Leben gerettet hatte. Nicht als sein Bodyguard, sondern indem ich ihn dazu gezwungen hatte, charakterlich zu wachsen und seine Einstellung zu ändern. Davon abzurücken, dass die Bedürfnisse eines Einzelnen wichtiger waren als die Bedürfnisse vieler, und dass der Zweck die Mittel heiligte. Ich hatte es gesehen. Zur Hölle, ich hatte es durchlebt, als ich als Nerz in seinem Arbeitszimmer im Käfig gesessen hatte und dabei zusehen musste, wie er seinen obersten Genetiker tötete, um seine Geheimnisse zu wahren und sein Geld zu schützen. Doch Trent hatte sich gezügelt. Meinetwegen, wenn ich David glauben konnte. Und das hatte ihm das Leben gerettet, denn David hatte erklärt, dass er es nicht zugelassen hätte, dass die Welt unter einem weiteren Kalamack litt, der die Elfen zur Herrschaft führen wollte. Vielleicht hatte Landon jetzt diese Rolle eingenommen. Bei diesem Gedanken musste ich einen kalten Schauder unterdrücken, denn wo Trent noch ein Gewissen besaß, war Landon vollkommen skrupellos.


      »Warum helfen Sie mir?«


      Landon stand auf und drehte nachdenklich das Buch zu sich herum, das Trent mitgebracht hatte. »Trent glaubt, dass die Untoten in die Sonne treten werden, wenn sie ihre Seelen zurückbekommen. Und ich neige dazu, ihm zuzustimmen. Ich finde es passend, dass ausgerechnet die Erfüllung ihres größten Wunsches die Vampire vernichten wird. Es stört mich nicht, daran teilzuhaben.« Er zögerte, und mein Herz raste, als er vollkommen still stand. »Meine Frage lautet nur: Warum tun Sie das, wenn Sie glauben, dass es sie in den Selbstmord treiben wird?«


      »Weil mir Ivys Leben wichtiger ist als ein lausiger Vampir, der bereits kurz vor dem Zusammenbruch steht.« Unruhig wischte ich an einem Wasserfleck auf der Arbeitsfläche herum. In meinem Hinterkopf lauerte ständig die Angst, dass die Vampire sich an Ivy und mir rächen würden, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sich das vorstellten. Das beeinflusste meine Hoffnungen… und meine Entscheidungen.


      Landon stieß ein tiefes Brummen aus, und ich zuckte zusammen, als er das Buch mit einem Knall schloss. »Trents Zauber wird nicht funktionieren.«


      »Wieso nicht?«, fragte ich. Es gefiel mir nicht, dass er mich erschreckt hatte.


      »Weil er die auratischen Überreste in Geist und Körper nutzt, um sich daran zu binden. Die Untoten haben ihre auratischen Rückstände mit den Auren verunreinigt, die sie aufnehmen, um zu überleben.«


      Genau das hatte auch Trent gesagt. Ich zog eine Grimasse und bereitete mich innerlich auf ein wenig Stiefellecken vor. »Sie kennen einen anderen Weg?«


      Landon riss seine Aufmerksamkeit von dem leisen Gespräch im Wohnzimmer los. »Theoretisch. Der Zauber ist mehrere Tausend Jahre alt. Ich habe noch nie gehört, dass jemand ihn gewirkt hätte.«


      An seiner Körperhaltung erkannte ich, dass er log. »Also… ist es ein schwarzer Zauber?«, drängte ich. Elfen teilten ihre Zauber ungern in schwarz und weiß– doch ein weißer kam nie aus der Mode. »Ich werde niemanden umbringen.«


      Er musterte mich spöttisch. »Wie gut für Sie, dass Sie es mit Personen zu tun haben, die bereits tot sind.«


      Oh Gott. Es war ein schwarzer Zauber. »Wie wirkt er?«, fragte ich, während mein Magen sich verkrampfte. Ich kann das durchziehen, ohne ihm zu trauen. Zum Teufel, ich habe mit Dämonen zusammengearbeitet.


      Landon rückte das Buch zwischen uns zurecht, bis es genau parallel zur Kante der Arbeitsfläche lag. Er dachte nach, und mein Misstrauen verstärkte sich. »Theoretisch? Transferiert er die Seele eines Ältesten in den Körper eines Neugeborenen. Man sagt, er wurde eingesetzt, um unser kollektives Wissen über den Tod hinweg zu überliefern.« Mit zusammengebissenen Zähnen sah er auf. »Ich werde ihn für Sie aufschreiben.«


      »Lassen Sie mich raten. Dafür muss man die Seele des Neugeborenen zerstören.« Oh ja, die Dämonen besaßen wahrscheinlich ihre eigene Variante dieses Zaubers. Scheußlich. Was Magie anrichten konnte, war einfach scheußlich.


      Er schwieg. Sein Nacken rötete sich, dann drehte er sich um und zog ein paar Blätter Papier aus Ivys Drucker. »So ziemlich«, sagte er, während er einen Stift aus der Tasche holte und so mühelos ein Pentagramm zeichnete wie ich einen Smiley. »Die Ursprungsseele muss herausgerissen und die alte Seele an ihrem Platz verankert werden. Meistens wurde diese dabei psychotisch. Ich nehme an, damals trug das zum Mythos des Hohepriesters bei.« Er sah auf und erkannte die Abscheu in meinem Gesicht. »Ich habe doch schon gesagt, dass es Tausende Jahre lang keinerlei Aufzeichnungen über eine Anwendung dieses Zaubers gibt.«


      »Aber trotzdem wissen Sie, wie man ihn wirkt«, beschuldigte ich ihn.


      »Und Sie können sich deswegen glücklich schätzen«, schoss er zurück. »Man kann eine Seele nicht einfach dazu bringen, sich spontan an einen Körper zu binden, und dann hoffen, dass sie dort bleibt. Selbst wenn es die eigene Seele und der eigene Körper sind. Wenn sie den Körper einmal verlassen hat, wird sie es wieder tun.«


      Er hatte recht, also bemühte ich mich, nicht zu ernst zu wirken. Gleichzeitig kam mir der Gedanke, dass er mir diesen schwarzen Zauber vielleicht deswegen gab, um mich damit zu verdammen. Es war nicht illegal, schwarze Magie zu kennen, nur, sie zu wirken. Und die Seele eines Neugeborenen zu zerstören, nur damit ein alter Mann noch mal leben durfte, konnte schwärzer nicht sein. »Kein Wunder, dass die Dämonen euch hassen«, murmelte ich leise.


      »Oh, wollen wir jetzt vergangene Schandtaten vergleichen?«, hielt er dagegen, während er sich gleichzeitig daranmachte, eine Liste von Zutaten neben das Pentagramm zu schreiben.


      Ich stellte ein Bein vor und beobachtete ihn; seine Schrift war so ordentlich wie seine Kleidung. »Gesunde Babys zu stehlen und gegen die eigenen, kranken Kinder auszutauschen ist ziemlich scheußlich.«


      »Genauso wie Tausende Jahre der Sklaverei. Oder zum eigenen Vergnügen eine Spezies zu schaffen, zu deren Überleben die Verübung von perversen, brutalen Akten nötig ist, ausgerechnet an den Personen, die man eigentlich liebt.«


      Er sprach von den Vampiren. »Das ist auch nicht schlimmer, als den Feind anzugreifen, indem man ihre ungeborenen Kinder attackiert.«


      Landon hob den Stift vom Papier. »Damit haben sie angefangen.«


      Aber wer kannte schon die Wahrheit? Ich jedenfalls konnte dieses zweitausend Jahre alte Rätsel nicht lösen.


      Mit einer großspurigen Bewegung schob Landon den Zettel über die Arbeitsfläche zu mir. Aufgelistet war eine Mischung aus Pflanzen, Gegenständen und Ausrüstung für Kraftlinienmagie, die man einsetzte, um eine Absicht zu symbolisieren: Blut, Eiweiß aus dem Ei eines Kolibris, Spinnenseide, die bei Sonnenaufgang gesammelt wurde, Eibensaft, ein kupferner Möbius-Streifen, Seidenschal, Salz– wahrscheinlich, um damit das Pentagramm zu ziehen– und eine vertraute Formel: Tislan, tislan. Ta na shay cooreen na da.


      Meine Lippen öffneten sich, und für einen Moment fühlte ich mich wie losgelöst, als die Worte durch meinen Geist wirbelten. »Das ist die Formel, die Trent benutzt hat, um meine Seele zu verlagern«, sagte ich. Meine Stimme klang hohl, als stünde ich außerhalb meiner selbst.


      Landon runzelte die Stirn und zuckte tatsächlich zusammen, während ich blinzelte, um zu mir zurückzufinden. »Trent hat das getan? Machen Sie Witze?«


      »Nicht diesen Zauber«, beruhigte ich ihn. »Aber er hat meine Seele für drei Tage in einer Flasche aufbewahrt, während meine Aura sich wieder aufbaute. Ich erinnere mich an die Worte.«


      Ta na shay cooreen na da. Die Formel erfüllte mich, und ich hielt mich an der Arbeitsfläche fest, um sicherzugehen, dass ich mich in der Realität befand. Ich war damals in meinem Geist gefangen gewesen, hatte genau hier an dieser Kücheninsel gestanden und Kekse gebacken, die immer wieder verschwanden, bis Trent und ich zusammenarbeiteten und über ein Symbol unseren Geist miteinander verbanden, damit er mich zurückholen konnte.


      »Kalamack hat Ihre Seele in eine Flasche gesteckt?«, fragte Landon ungläubig.


      Ich atmete abgehackt. »Meine Aura wurde verbrannt, als ich gegen Ku’Sox gekämpft habe. Mein Geist dachte, ich sei tot. Trent hat mich geschützt, bis mein Körper sich erholt hatte und meine Aura wieder stark genug war.« Es war ein Kuss nötig gewesen, um den Zauber zu brechen, nachdem es ein sehr alter Zauber war, mit dem man »die Prinzessin« aus einem lebenserhaltenden Koma »aufweckte«. Wahrscheinlich hatte ich zu diesem Zeitpunkt angefangen, ihn zu lieben.


      Oh Dreck. Ich liebe ihn.


      Diese Erkenntnis traf mich hart. Meine Knie wurden weich, und ich klammerte mich am Tresen fest, als Gefühle mich überschwemmten. Ich liebe Trent. Sicher, ich hatte schon mit der Vorstellung gespielt. Doch jetzt, nachdem ich ihn mit Ellasbeth gesehen und ihm vermessen die Chance gegeben hatte, die Probleme zwischen ihnen zu klären, wusste ich, dass es stimmte. Verdammt, so sollte das eigentlich nicht ablaufen. Ein solcher Moment sollte romantisch sein, mit Blumen, der Sonne oder dem Mondlicht, seiner Hand an meiner Wange und dem Duft unseres Haares, der sich vermischte, während wir uns küssten. Aber nein. Stattdessen stand ich in der Küche vor einem Kerl, den ich verabscheute, während im Hintergrund der Mann, den ich liebte, seine Ex davon zu überzeugen versuchte, dass sie nach seinen Regeln spielen musste.


      Vielleicht bedeutet das, dass es diesmal halten wird.


      »Rachel?«, fragte Landon, und ich riss mich zusammen.


      »Er ist bewanderter in der Magie, als Sie denken.« Mit gesenktem Kopf sammelte ich mich. Liebe sollte nicht beängstigend sein. Aber wann immer ich mich verliebte, geriet mein Leben aus den Fugen. Ich wollte nicht, dass sich etwas änderte, doch wie sollte ich es aufhalten?


      »Das sollte er besser auch sein«, murmelte Landon, während er mich anstarrte, als versuche er herauszufinden, warum ich so abwesend wirkte. »Dieselben Worte? Sind Sie sich sicher?«


      Denk später darüber nach, Rachel. »Ich habe sie drei Tage lang in meinem Kopf gehört. Was bedeuten sie?«


      Er strich gewisse Dinge auf der Liste durch und ersetzte sie. »Der Großteil dient dazu, die Aufmerksamkeit der Göttin zu erregen.«


      Super. »Und der Rest?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Wahrscheinlicher war, dass er es mir einfach nicht sagen wollte. Tislan, tislan. Ta na shay cooreen na da. Die Worte hingen in meinem Hinterkopf wie ein winziges Bewusstsein– das langsam an Stärke gewann.


      »Sie ist ein Dämon«, sagte Ellasbeth im hinteren Wohnzimmer. Ihre Stimme durchbrach die singende Litanei in meinem Kopf, wo es nichts anderem gelungen war. »Hast du irgendeine Ahnung, was die Leute so reden? Was das für Auswirkungen auf die Erfolgsaussichten deines Kindes hat?«


      »Lucy ist das egal«, hielt Trent dagegen. »Warum interessiert es dich?«


      Landon räusperte sich und schob seine Zeichnung wieder über den Tisch, sodass ich sie richtig herum betrachten konnte. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Ich ging nicht davon aus, dass es etwas mit Ellasbeth und Trent zu tun hatte. Ich war auch nicht gerade scharf auf den Zauber, den er mir erklärte, doch mir blieb ja kaum eine Wahl.


      »Passen Sie auf«, sagte der Mann und bestärkte mich damit in der Vermutung, dass er sich seiner Fähigkeiten nicht ganz sicher war. »Ich habe zugestimmt, Ihnen zu helfen. Aber ich werde diesen Zauber nicht wirken. Und falls irgendwer fragt, war ich hier, um Ellasbeth bei ihrer Bitte an Trent zu unterstützen, ihr erstgeborenes Kind sehen zu dürfen.«


      »Klar.« Ein Bartschatten glänzte auf seinem Kinn, und ich konnte das kalte Plastik von Flughafenstühlen an ihm riechen, über seinem eigenen, leicht holzigen Geruch. Leicht abwesend, musterte ich den Zauber. »Wussten die Eltern, dass Sie das tun, oder mussten Sie diese Babys auch einfach stehlen?«


      Landon richtete sich hinter der Kücheninsel zu voller Größe auf. »Wollen Sie für die Sünden Ihrer Vorfahren verantwortlich gehalten werden? Werfen Sie nur weiter Steine, Morgan.« Mit verschlossener Miene musterte er mich von Kopf bis Fuß. »Ich nehme an, auch Sie können eine Seele in eine Flasche verschieben?«


      Ich ließ meinen Blick über den Zauber gleiten. Er wirkte leicht. Aber die meisten wirklich üblen Zauber waren leicht zu wirken. »Ja.« Mir gefiel es nicht, Landon und etwas trauen zu müssen, das er aus seiner Erinnerung aufrief. Doch er wollte die Vampire sterben sehen.


      »Gut.« Er lehnte sich über die Arbeitsfläche und tippte mit dem Stift auf die Anweisungen. Ich wusste, dass ihm mein Duft in die Nase gestiegen war, als er erstarrte, um sich dann schnell wieder aufzurichten. »Der, ähm, Zauber verlangt, dass man zuerst die ursprüngliche Seele aus dem gesunden Körper entfernt. Diesen Teil habe ich übersprungen.«


      »Sie meinen, den Teil, bei dem man die Seele eines Babys zerstört?« Er starrte mich an, bis ich den Blick abwandte.


      »Erster Schritt«, erklärte er angespannt. »Zeichnen Sie ein Pentagramm mit Salz auf ein Seidentuch. Wenn Sie die Farbe des Tuches an die Ursprungsaura des Empfängers anpassen können, ist das noch besser.«


      »Ich werde Nina fragen, ob sie die Farbe kennt«, sagte ich, während ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr schob.


      »Zweitens, benetzen Sie die Füße des Pentagramms mit dem Eibensaft, und machen Sie dasselbe mit den Füßen des Empfängers.«


      »Womit?«, unterbrach ich ihn und zuckte leicht zusammen, als ich aufsah und bemerkte, wie nah er mir war. »Der Vampirempfänger sollte also was? Liegen?« Das war nicht gut. Ich musste mich an zu viele Variablen erinnern, und Landon hatte offensichtlich noch nicht genug Magie gewirkt, um zu wissen, was wichtig war und was man vernachlässigen konnte. »Sind Sie sich sicher, dass es kein Buch gibt, in dem der Zauber steht?«


      »Nein.« Er klang angespannt. »Ich werde keine Fehler machen. Ich schaffe das.«


      »Sie schaffen das?«, blaffte ich vorwurfsvoll, und die Stimmen im hinteren Wohnzimmer verstummten für einen Moment. »Sie haben gesagt, dass dieser Zauber seit Tausenden von Jahren von niemandem gewirkt wurde. Woher wollen Sie wissen, ob er richtig ist oder nicht?«


      »Der Zauber ist in Ordnung«, sagte er mit rotem Kopf. Er log; sie wirkten diesen Zauber im Dewar– öfter, als sie zugeben wollten. Und das machte mich krank.


      »Womit also benetze ich das Tuch und seine Füße? Mit meinem Finger?«, fragte ich höhnisch. Der juristische Grund, aus dem er es nicht niederschrieb, hieß »glaubwürdige Abstreitbarkeit«. Man konnte nicht für einen schwarzen Zauber vor Gericht gestellt werden, wenn es keine niedergeschriebenen Beweise dafür gab.


      »Äähm, ich denke, das war ein Espenstab«, erklärte er. Ich zog ihm den Stift aus den Fingern und schrieb den Stab auf die Liste. »Ich werde das zerstören, bevor ich gehe«, sagte er und meinte damit das Papier.


      Nein, werden Sie nicht, dachte ich, doch ich war klug genug, es nicht laut auszusprechen. Verdammt zum Wandel und zurück, diese Leute waren wirklich das Letzte. Wie sollte man eine Gruppe respektieren, die Babys opferte, um ihr eigenes, jämmerliches Leben zu verlängern?


      »Espenstab«, sagte ich und legte den Stift mit einem vorwurfsvollen Geräusch auf den Tisch. »Und dann?«


      Landon beäugte mich misstrauisch, und ich lächelte sarkastisch. »Dann tun Sie dasselbe mit dem Eiweiß– zuerst werden damit die Arme des Pentagramms benetzt, dann die Handflächen des Empfängers.«


      »Mit demselben Stab?«, riet ich, und er nickte verlegen. »Kann ich auch ein Hühnerei verwenden?«


      »Nicht wenn Sie wollen, dass der Zauber funktioniert«, murmelte er. Das nahm ich einfach hin. Eier waren ein Symbol der Wiedergeburt, doch die Maya hatten geglaubt, dass die Eier von Kolibris die Seelen von Kriegern hielten und daher eine stärkere Verbindung erzeugten. Wahrscheinlich würde ich in einem der teureren Zauberläden ein Kolibri-Ei bekommen.


      »Also, lassen Sie mich raten«, sagte ich und zog das Blatt Papier zu mir. »Der dritte Schritt ist, die Enden des Pentagramms und seine Stirn mit seinem eigenen Blut zu salben?«


      Er verzog das Gesicht und verlagerte sein Gewicht. »Ich würde auch dafür denselben Stab verwenden.«


      »Und dann?«


      Landon zögerte, als versuche er zu entscheiden, ob es eine gute oder eine schlechte Idee war, diese Information mit mir zu teilen.


      »Was kommt als Nächstes, Landon…?«, drängte ich. Er zog das Papier wieder an sich.


      »Rollen Sie das Seidentuch zusammen, und ziehen Sie es durch das Möbius-Band. Durch beide Öffnungen.«


      Großes Möbius-Band. Geht klar. So eins hatte ich sogar. Um genau zu sein, besaß ich sogar zwei. »Woraus besteht es?«, fragte ich und sah förmlich, wie er sich selbst einen mentalen Tritt verpasste.


      »Dreck, den Teil habe ich vergessen«, murmelte er. »Kupfer. Ja. Kupfer.«


      Meine Finger trommelten auf die Arbeitsfläche. »Wissen Sie was? Ich denke, ich gehe einfach in die Bibliothek und finde einen hübschen Wiedergeburtszauber. Lasse es darauf ankommen.«


      Landon starrte mich böse an. »Ich weiß, wie es geht.«


      »Sind Sie sich da sicher?«, blaffte ich zurück, dann sahen wir beide Richtung Flur, als ein Pixie lachte. Ich konnte niemanden entdecken, doch eine dünne Spur aus Pixiestaub rieselte zu Boden.


      Landon rollte den Zettel zusammen, offensichtlich bereit, nach Hause zu gehen. Nur die Verlockung, derjenige zu sein, der die Vampire zur Strecke brachte, hielt ihn noch hier und sorgte dafür, dass er ehrlich blieb. »Der Großteil dient sowieso nur dazu, die Aufmerksamkeit der Göttin zu erregen. Hauptsächlich zählt die Absicht.«


      Bei dieser Erinnerung an die Göttin wurde ich ernst. Newt hatte mir versichert, dass die Mythen und die Göttin selbst mich nicht einmal erkennen würden, wenn ich mich in eine Kraftlinie stellte und nach ihr schrie. Doch sie wurde ja nicht Göttin genannt, weil sie machtlos war. »Okay, ich ziehe das Tuch mit dem Pentagramm durch das Möbius-Band. Was kommt dann?«


      Meine plötzliche Sanftmut erfreute Landon offensichtlich. Ich runzelte die Stirn, als er den Zettel in die Innentasche seiner Jacke schob und seinen Hut vom Tisch holte. »Das Tuch wird durch die Kupferionen aus dem Band neutralisiert, also können Sie dann das Salz ausschütteln und das Tuch über das Gesicht des Empfängers legen, wobei das Blut auf dem Stoff und der Stirn übereinander liegen sollte. Dann müssen Sie nur noch den Behälter öffnen, in dem Sie die Seele aufbewahrt haben. Die Intonierung der Formel wird die Seele herausrufen. Sie sollte dann zum Empfänger streben und sich in ihm niederlassen. Zumindest, bis er wieder stirbt. Verbrennen Sie das Tuch, um die Pfade zu zerstören und die Seele davon abzuhalten, aus dem Körper zu entkommen.«


      Er setzte seinen Hut auf, offensichtlich bereit zum Aufbruch. Ich nickte, während immer noch die Angst in mir tobte, dass er etwas vergessen hatte– und zwar absichtlich. »Sie haben nie gesagt, was das Spinnennetz für eine Rolle spielt.«


      »Oh! Stimmt.« Er zögerte im Torbogen. »Legen Sie es sich als Schutz gegen eine aggressive Seele über die Schulter.«


      Aggressive Seele. Ja, so einer war ich schon mal begegnet. Aber Al hatte keine Spinnweben verwendet, um sich dagegen zu schützen. Bei näherer Betrachtung fiel mir auf, dass ich im Jenseits noch nie eine Spinne gesehen hatte. Ich fand es schrecklich, dass die Elfen und Dämonen ihre Welt so sehr verschmutzt hatten, dass nicht einmal Spinnen überleben konnten.


      »Ellasbeth, bist du bereit?«, rief Landon, während er auf der Türschwelle zwischen Küche und Flur stand, und sie bat noch um einen Moment. Unzufrieden lehnte sich Landon an die Wand.


      »Sind Sie sich sicher, dass Sie dem nichts mehr hinzuzufügen haben?«, fragte ich, während ich mich bemühte, nicht auf die Tasche zu starren, in die er die Zauberanleitung gesteckt hatte. Ich wollte sie. Ich wollte sie wirklich dringend.


      »Nein.« Missmutig starrte er Richtung Wohnzimmer, dann setzte er sich in Bewegung. Er machte drei schnelle Schritte auf mich zu und zog mit konzentriertem Blick den Zauber aus der Tasche, um mich damit zu verhöhnen. Ich zuckte zusammen, als er an der Kraftlinie im Garten zog, das Papier in die Spüle warf und es mit einem einzigen Wort in Flammen aufgehen ließ.


      Hurensohn, dachte ich und zog eine Grimasse, als ich eilige Schritte im Flur hörte. Trent hielt abrupt an, als er Landon über dem Feuer in der Spüle entdeckte, dann atmete er erleichtert auf. Ellasbeth kam hinter ihm angestöckelt, den Mantel über dem Arm. Trent runzelte die Stirn. »Danke für die Hilfe. Ihr fliegt heute Abend zurück, richtig?«, fragte er, wollte die beiden offensichtlich loswerden.


      Landon lachte leise, dann drehte er den Wasserhahn auf, um die Asche durch den Abfluss aus meiner Reichweite zu spülen. »Ich habe eine Reservierung für das Cincinnatian. Ellasbeth hat mir versichert, dass es das einzige erträgliche Hotel in der Stadt ist.«


      »Selbst wenn die Angestellten mürrisch sind.« Ellasbeth wirkte nicht gerade gut gelaunt, aber auch nicht wütend. Trent musste ihr irgendetwas zugestanden haben, aber es hatte sie bestimmt eine Menge gekostet. Plötzlich fühlte ich mich, als wären wir beide manipuliert worden, obwohl wir sie kontaktiert hatten.


      »Hast du, was du brauchst?«, fragte Trent. Ich nickte. Je zufriedener Ellasbeth und Landon wirkten, desto unwohler fühlte ich mich. Streng genommen war es kein schwarzer Zauber, wenn ich niemanden töten musste, um die Magie zu wirken. Es gab auch keinen Hinweis darauf, dass ich direkten Kontakt zur Göttin aufnehmen musste, um den Zauber zu wirken, doch diesen Punkt hätte Landon unterschlagen können. Das hatte er schließlich schon einmal getan.


      Mit einem gekünstelten Lächeln drehte Ellasbeth sich zu Trent um. »Danke«, sagte sie, und mein Puls raste. »Ich werde mich bei dir melden, sobald ich eine feste Adresse habe.«


      Ich erstarrte. Dreck auf Toast, die Frau zog wirklich nach Cincinnati. Dreck, Dreck, Dreck! Warum hatte ich da mitgespielt? Warum hatte ich es klingen lassen, als wäre das eine gute Idee?


      »Ich erwarte deinen Anruf.« Trent legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte ihr einen unpersönlichen Kuss auf die Wange. Mein Magen verkrampfte sich. Ich wusste, dass ich mich verraten hatte, als Ellasbeth sich zu Trent vorlehnte, die Augen unverwandt auf mich gerichtet und ein spöttisches Lächeln auf den dünnen Lippen. Die Anspannung im Raum stieg. Landon war offensichtlich ebenfalls nicht glücklich. Ich bin eine Idiotin. Mein reines Gewissen würde mich nachts nicht wärmen, würde mich nicht im Arm halten, wenn ich weinte, oder lächeln, wenn ich einen Witz machte.


      »Landon«, sagte Ellasbeth und streckte ihm ihren Mantel entgegen. Langsam nahm er ihn und half ihr in die Ärmel.


      »Tschüss dann«, sagte ich, als ich mich gegen die Arbeitsfläche lehnte. Ich unterdrückte eine Grimasse. »Danke für den seelenstehlenden Zauber.«


      Ellasbeth wartete einen vielsagenden Moment darauf, dass Trent sie zur Tür begleitete, doch als er sie einfach ignorierte, wirbelte sie herum und eilte mit klappernden Absätzen davon. Landon beeilte sich, zu ihr aufzuholen, die Hand bereits in der Hosentasche, um die Autoschlüssel herauszuholen.


      Pixiestaub regnete aus dem Regal nach unten. Ich hatte nicht gewusst, dass Jenks dort oben saß, doch es überraschte mich auch nicht, als er Trent die hochgestreckten Daumen zeigte, bevor er hinter den beiden Elfen herschoss.


      Trent seufzte schwer. Zusammen lauschten wir darauf, wie Ellasbeths Schritte sich aggressiv durch den Altarraum entfernten. »Diese Frau plant etwas«, sagte ich leise, und Trent zog mich in eine plötzliche, unerwartete Umarmung.


      »Oh Gott«, stöhnte er und drückte mich fest an sich. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du das Einzige bist, was mich davon abhält, wahnsinnig zu werden. Du und die Mädchen.«


      Aber er hatte sie geküsst. »Wirklich?«, murmelte ich. Die Kirchentür knallte zu, und die Vorhänge über der Spüle erzitterten.


      Er nickte mit angehaltenem Atem und starrte immer noch an die Decke, als stünden die Worte, die er sagen wollte, in Pixiestaub in die Luft geschrieben. »Wenn alles scheinbar Einfluss auf alles hat und es keine einfache Antwort gibt, dann frage ich mich: Wird diese Entscheidung mich näher zu dir bringen oder mich von dir forttreiben? Und dann ist alles so klar. Selbst wenn es zu diesem Zeitpunkt kaum Sinn ergibt.«


      Er denkt, das hier würde uns näher zusammenbringen? Mein Herz raste. Dieser Kuss war nur eine Demonstration gewesen, doch trotzdem empfand ich Angst. Ellasbeth hatte alles wieder präsent gemacht, was ich ignoriert hatte. Alles, wofür Trent sein gesamtes Leben gearbeitet hatte, um es meinetwegen zu verlieren. Alles, was sein Vater aufgebaut hatte. Alles, wobei ich ihm nicht helfen konnte, sie aber schon. Hilflos spürte ich, wie mein Herz sich verkrampfte. Ich liebe ihn. Jetzt kann ich es zugeben. »Du wirst sie Lucy sehen lassen? Trent, das ist so gefährlich.«


      »Es war deine Idee.« Er atmete tief durch und zog mich an sich, bis mein Kopf auf seiner Schulter ruhte und unsere Körper sich auf voller Länge berührten. »Aber trotzdem hast du recht. Es nicht zu machen wäre noch gefährlicher«, erklärte er. Sein Atem bewegte meine Haare. »Außerdem bin ich wütend, nicht grausam. Und ich bin davon überzeugt, dass Ellasbeth sich inzwischen bewusst ist, was sie aufs Spiel gesetzt und verloren hat, als sie mich vor diese Alles-oder-nichts-Wahl gestellt hat. Wenn sie Lucy sehen will, wird sie jedes Opfer bringen müssen, das sie auch in einer Ehe mit mir hätte bringen müssen. Doch trotzdem bekommt sie jetzt nur Anteil an Lucys Leben, nicht an meinem. Sie wird Cincinnati genau aus den Gründen hassen, aus denen ich die Stadt liebe. Meine Rache ist vollkommen.«


      Er gibt ihr die Chance, ihre ursprüngliche Rolle zu erfüllen, dachte ich angespannt. Trent sah das nicht als Chance für Ellasbeth, ihn um den Finger zu wickeln. Aber ich schon.


      Trent drückte mich noch einmal, doch ich schaffte es einfach nicht, meine Angst abzuschütteln. Er brachte gewisse Dinge wieder ins Spiel, um seinen Einfluss zurückzugewinnen. Ich wusste, dass er mich nicht opfern würde, um sein Ziel zu erreichen. Doch er konnte es nicht schaffen, solange ich an seiner Seite stand– und eines Tages würde er das verstehen. Er würde kalt und gleichgültig werden. So was hatte ich schon öfter erlebt.


      »Ich vertraue Landon nicht«, sagte ich. Mein eigener Atem wurde von Trents Körper zu mir zurückgeworfen, während meine Finger über seinen Rücken glitten. »Ich vertraue auch Ellasbeth nicht, und auf keinen Fall vertraue ich den beiden zusammen. Sobald wir für Landon nicht länger nützlich sind– und ihr klar wird, dass sie nicht bekommen wird, was sie will–, wird sie auf andere Weise versuchen, das Sorgerecht zu erringen. Das weißt du, richtig?«


      Trent zog sich ein wenig zurück und wich meinem Blick aus. Verdammt, er wusste es tatsächlich. Und trotzdem lieferte er ihr die Chance, ihm ein Messer in die Rippen zu rammen. »Trent…«


      »Glaubst du an Landons Zauber?«, unterbrach er mich.


      Er hielt mich immer noch im Arm, und ich drückte mich an ihn. »Es gefällt mir nicht, einen Zauber zu verwenden, der seit zweitausend Jahren nur mündlich überliefert wurde«, erklärte ich, um dann hinzuzufügen: »Aber ich glaube auch, dass sie ihn oft genug einsetzen. Wenn Landon sich also richtig erinnert hat, wird er funktionieren. Bist du dir sicher, dass wir in deiner Bibliothek nichts finden können? Er könnte uns eine Falle stellen. Soweit ich weiß, könnte dieser Zauber auch unsere Seelen stehlen.«


      Bei seinem beruhigenden Lächeln machte ich mir nur noch mehr Sorgen. »Er will die Vampire dringender tot sehen als dich oder mich. Darauf können wir vertrauen.«


      »Also sind wir sicher, bis die untoten Vampire tot sind. Ich sollte den Zauber besser aufschreiben, bevor ich ihn vergesse.« Widerwillig löste ich mich von ihm, um mir Stift und Zettel von Ivys Tisch zu holen. »Selbst wenn es dann meine Handschrift ist und nicht seine.«


      »Ich glaube, Jenks hat alles notiert«, meinte Trent und schaute in den Garten. »Jenks!«, rief er, und ich zuckte zusammen. »Wo ist der Zauber?«


      Mit dem Stift in der Hand drehte ich mich. Trent drehte die wenigen hängenden Töpfe um, als wollte er sie leeren. »Du hast ihn mitschreiben lassen? Wieso habe ich nicht daran gedacht?«


      »Weil du…« Abgestandener Staub rieselte aus einem der Töpfe und hüllte Trent in eine silberne Wolke. Er nieste und übersah so den briefmarkengroßen Zettel, der zu Boden flatterte. Das musste der Zauber sein. Ich hob das Papier auf und erkannte Jenks’ Handschrift genauso wie die Zeichnung eines Pentagramms. »Da ist er ja«, sagte Trent lächelnd. »Weil du nicht daran gewöhnt bist, dich mit Beamten herumzuschlagen, die sich als religiöse Führer tarnen.«


      Ich grinste. »Habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, wie wunderbar du bist?« Ich griff nach seinem Gürtel und zog ihn wieder an mich, dann schlang ich die Arme um seinen Hals und spielte mit den Haaren in seinem Nacken, bevor ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um meine Finger über seine spitzen Ohren gleiten zu lassen. Trauer stieg in mir auf. Wie lange konnte ich ihn festhalten? Ein Jahr? Zwei?


      »Regelmäßig, aber ich höre es immer wieder gerne«, antwortete er mit leuchtenden Augen, dann neigte er den Kopf, und unsere Lippen fanden sich zum Kuss.


      Gefühle überschwemmten mich, Hitze schoss von unseren Lippen bis in meine Mitte, wehmütig versüßt durch das Wissen, dass diese Beziehung niemals halten konnte. Ich vergrub meine Hand in seinen Haaren, und sein Atem stockte, als er mein Drängen fühlte. Er zog mich enger an sich, und seine Hände packten meine Hüften, bis ich fast den Kontakt zum Boden verlor. Die Küche, dachte ich, als mein Rücken gegen die Arbeitsfläche stieß und seine Hand unter mein Hemd glitt. Seine Finger strichen gleichzeitig sanft und fordernd über meine Haut. Was hatte diese Küche nur an sich, dass sie uns beide so erregte?


      Ich öffnete die Augen, als unsere Lippen den Kontakt verloren, doch das Kribbeln in mir hielt an. Ich drängte mich im Takt seiner streichelnden Hände an ihn, die sich meinen Brüsten näherten und damit eine neue Welle der Wärme durch meinen Körper jagten. »Du weißt, was du tun musst, wenn du an mich denkst, hm?«, sagte ich. Ich fühlte mich gleichzeitig geliebt und gebraucht.


      »Immer«, hauchte er, den Blick auf meine Lippen gerichtet.


      »Was denkst du gerade?«, neckte ich ihn.


      »Ich versuche mich daran zu erinnern, warum du noch nicht bei mir eingezogen bist«, sagte er, dann blieben wir einfach aneinandergedrückt und zufrieden stehen.


      Weil ich diesen Schmerz nicht noch mal ertragen kann, dachte ich, unfähig, es auszusprechen. Weil alles, was so gut ist, einfach nicht halten kann. Weil ich dich liebe. Wegen Ellasbeth und der Tatsache, dass sie wieder miteinander sprachen und ich genau wusste, dass es das war, was alle sich wünschten. Quen wäre ja soooooo angetan.


      »Tinks Titten, ihr rubbelt euch ja schon wieder aneinander«, moserte Jenks, als er auf Kopfhöhe in den Raum flog und mich damit vor einer Antwort bewahrte. »Gott! Ich bin ja so froh, dass Pixies stauben statt zu schwitzen. Ihr solltet die Hitzewellen sehen, die von euch aufsteigen.«


      Trent wollte mich loslassen, doch nachdem ich die Zweifel spürte, die mein Schweigen in ihm ausgelöst hatte, zog ich ihn noch einmal an mich und suchte seine Lippen. Hungrig küsste ich ihn, schloss die Augen und ließ meine Finger über seinen Rücken zu seinem knackigen Hintern gleiten. Trent reagierte sofort, und ich hatte keine Ahnung, was mit Jenks’ Kopie des Zaubers passierte, als ich plötzlich herumgewirbelt und auf die Arbeitsfläche gesetzt wurde.


      »Oh Gott!«, beschwerte sich Jenks, als ich meine Beine um Trents Hüfte schlang und ihn so fesselte. Sein leichter Bartschatten lag rau unter meinen Fingern, als ich sie über sein Kinn gleiten ließ. »Hört bitte damit auf«, motzte der Pixie. »Nur weil keine Kinder mehr in der Kirche sind, bedeutet das nicht, dass ihr…«


      Atemlos löste ich mich von Trent. Für einen winzigen Augenblick hielt er meine Lippe mit den Zähnen fest, und Leidenschaft kochte in mir, als unsere Körper den Kontakt verloren. »Wir was, Jenks?«, fragte ich und senkte meine Beine, damit Trent sich zu dem angewiderten Pixie umdrehen konnte, der hinter ihm schwebte. Ich hatte in den letzten drei Monaten festgestellt, dass Trent ein sehr aufmerksamer Liebhaber war. Die Klatschblätter waren fast ausgetickt, als sie Bilder von Küssen über Sekt im Carew Tower abdruckten und von beiläufigen Berührungen, als er versuchte, mir das Golfen beizubringen. Doch auch wenn die Leidenschaft echt gewesen war, wusste ich doch, dass die letzten dreißig Sekunden dem Wunsch entsprungen waren, Jenks zu schockieren. Dafür liebte ich Trent nur umso mehr– er war zum Teil meines Lebens geworden, und ich wusste nicht einmal, wie es passiert war. Jetzt musste ich ihn nur halten, bis alles zerfiel.


      Trents Lächeln verblasste langsam, als er in die Realität zurückkehrte, ausgelöst durch den Zauber in seiner Hand und Jenks’ orangefarbenen Staub. »Danke, Jenks«, sagte er und ging ein paar Schritte zur Seite. Plötzlich fühlte ich mich allein, wie ich da auf der Arbeitsfläche saß, die Luft erfüllt vom Geruch kalten Kaffees. Ich ließ mich zu Boden gleiten und musste mein Hemd in die Hose stecken, bevor ich in einer Schublade nach einer Lupe suchte. Ich besaß drei davon. Jetzt drückte ich Trent die größte in die Hand.


      »Kein Problem«, meinte Jenks, als er seine Verärgerung hinter sich ließ und den Zauber auf die Arbeitsfläche legte. »Ihr Großen schaut nie hoch, und Jrixibell hatte dort sowieso schon einen Bleistift versteckt.«


      Jenks’ Flügelschlag verlangsamte sich für einen Moment bei der Erinnerung an seine jüngste Tochter, die jetzt dort draußen war und eine eigene Familie aufzog. Auch Jax war nach nur ein paar Wochen wieder verschwunden. Ich stieß absichtlich gegen Trent, als wir uns vor dem Papier aufstellten. Dann entspannte ich mich, als der Duft nach Zimt und Wein unter Trents Aftershave aufstieg. Jenks’ Zeichnung war präziser als die von Landon, ohne durchgestrichene Worte und mit einer ordentlichen Zutatenliste. Noch besser war, dass man so den Zauber nicht zu mir zurückverfolgen konnte, weil alles in Jenks’ Handschrift abgefasst war.


      »Das mit den Spinnweben gefällt mir nicht«, sagte Trent stirnrunzelnd, während er das Papier mit einem Finger vor unserem Atem schützte. »Das ist das Einzige, woran ich mich nicht aus der Zeit erinnere, als Bancroft meiner Mutter den Zauber beigebracht hat.«


      »Du kennst den Zauber?«, rief ich, bevor meine Gedanken zu der unangenehmen Schlussfolgerung schossen. »Du weißt, wie man einem Neugeborenen die Seele raubt und stattdessen die eines anderen in seinen Körper steckt? Warum hast du mich das dann durchmachen lassen?« Doch am meisten störte mich, dass er den Zauber überhaupt kannte.


      Trent grinste, als er aufsah. Dann huschte Panik über sein Gesicht, als er meine Gedanken erriet. »Oh, Rachel. Ich war zehn, als ich den Zauber gehört habe. Ich habe an einer Tür gelauscht, obwohl ich das nicht sollte. Es tut mir leid. Ich habe mich nicht einmal daran erinnert, bevor ich das hier gesehen habe.« Er zögerte. Ich runzelte die Stirn, als er mich leicht am Arm berührte. »Wirklich. Aber an die Spinnweben kann ich mich nicht erinnern.«


      Meine Schultern entspannten sich, gleichermaßen wegen Trents offensichtlicher Beunruhigung sowie wegen Jenks’ Achselzucken. »Vielleicht solltest du diesen Teil überspringen«, schlug der Pixie vor, als er sich das Papier holte und es zu einer Röhre zusammenrollte.


      »Vielleicht«, meinte ich, während Trent den Kopf senkte und eine Grimasse zog. »Aber werden Spinnweben nicht zum Schutz eingesetzt?«


      »Schutz durch Verbergen.« Trent lehnte sich gedankenverloren an die Arbeitsfläche. Er sah zum Anbeißen aus, als er die Knöchel verschränkte. »Ich denke, es ist in Ordnung. Wahrscheinlich habe ich es einfach nur vergessen.« Sein Blick richtete sich auf mich. »Ich halte es immer noch für eine schlechte Idee, den Untoten ihre Seelen zurückzugeben. Aber wenn du es nicht tust, wird Ivy leiden. Sei vorsichtig, was du dir wünschst, nicht wahr?«


      »Denn es könnte in Erfüllung gehen«, ergänzte ich leise. Inzwischen war mir tatsächlich egal, ob sie alle ausstarben. Doch das Chaos in Cincinnati zu bezeugen, als die Untoten geschlafen hatten, war eine harte Lektion zu schlucken gewesen– oder was auch immer.


      Ich zuckte zusammen, als Trent den Arm um mich legte. »Wir ziehen das durch.« Jenks hob mit der Papierrolle in der Hand ab, wahrscheinlich, um sie zu verstecken. »Egal, was dafür nötig ist. Sobald wir den Zauber vorbereitet haben, suchen wir Felix’ Seele. Der Oberflächendämon lauert wahrscheinlich noch in der Nähe der Kraftlinie im Eden Park. Bis Ende des Wochenendes können wir das mühelos geschafft haben.«


      Irgendwie glaubte ich nicht, dass es so einfach werden würde. »Danke.« Ich drehte mich zu ihm um und ließ meinen Kopf an seine Brust sinken, während er die Arme um mich schlang und mich festhielt. Damit erdete er mich auf eine Weise, wie es seit langer Zeit niemandem mehr gelungen war. Ich spürte seine Überzeugung, doch meine Zweifel blieben, auch wenn ich seine Stärke in mich aufnahm.


      Ich hatte mir Trent nicht in meinem Leben gewünscht, doch jetzt, wo ich ihn hatte, war ich verwirrter und zerrissener als je zuvor. Trent war bereit, alles für mich zu opfern… aber ich wusste nicht, ob ich das zulassen durfte.
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      Im engen Innenraum von Trents Auto stieg Ellasbeths Parfüm von ihm auf. Mein Kopf tat weh, doch ob es an dem Geruch lag oder daran, dass Cormels Vampire uns verfolgten, oder dass Nina unruhig auf dem Rücksitz herumrutschte, oder dass ich auf dem Weg zum Eden Park war, damit ich mit einem schwarzen elfischen Zauber, den Landon mir gegeben hatte, die Seele eines Meistervampirs einfangen konnte, wusste ich nicht genau.


      »So viele Möglichkeiten«, flüsterte ich und packte das Lenkrad fester. Dann sah ich kurz zu Trent. Er lehnte zusammengesackt am Fenster, die Augen geschlossen. Seine Brust bewegte sich leise im schwachen Licht des dämmrigen Himmels. Ich unterdrückte den Wunsch, ihm die Haare glattzustreichen. Er wirkte bezaubernd verletzlich, wenn er schlief. Aufgrund seiner Natur erwischte ich ihn oft um Mittag und Mitternacht herum bei einem kurzen Schläfchen. Und jedes Mal fühlte ich mich geliebt.


      Der Duft nach wütendem Vampir nahm zu, und ich schaltete die Lüftung hoch. Hinter uns beschleunigten Cormels Handlanger, um den Abstand zwischen uns zu verringern, weil wir uns der Abfahrt auf der Interstate näherten. Ein Fenster zu öffnen wäre besser gewesen, doch dann wäre Trent sicherlich aufgewacht.


      »Ich hätte Ivy nicht alleinlassen dürfen«, sagte die nervöse Frau auf dem Rücksitz und starrte mit angespannter Miene aus dem Fenster. Das Auto, das uns folgte, hing fast auf meiner Stoßstange. Ich setzte viel zu früh den Blinker, in der Hoffnung, dass sie sich dann zurückziehen würden. Cormel wusste, wo wir hinwollten. Die Eskorte fand ich etwas übertrieben.


      »Sie versuchen vielleicht, Ivy zu entführen«, sagte Nina. Mit vampirschnellen Bewegungen spielte sie an ihren Haaren herum, löste sie aus ihrer Spange und befestigte sie neu. »Er hat gesagt, dass er Ivy am Leben lässt. Er hat nie behauptet, dass er sie nicht entführen wird.«


      Ich zog eine Grimasse und bog auf die Abfahrt ein, wobei ich mehrmals auf die Bremse trat, um die Vampire hinter mir dazu zu bringen, sich verdammt noch mal zurückzuziehen. Trent atmete tief durch, als ich an einer Ampel anhielt, dann wachte er blinzelnd auf. Der kurze Moment der Verwirrung löste sich, als er sich aufsetzte. Ich fand, dass er so verknittert unglaublich charmant aussah.


      »Kalamacks Security hat einfach zu viele Löcher«, murmelte Nina, und Trents Lächeln verschwand.


      »Ich hatte nicht vor einzuschlafen«, sagte er, während er seinen Blick über Cincinnatis Flussufer gleiten ließ, um sich zu orientieren.


      »Ich mag es, wenn du das tust.« Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet und gab Gas, als die Ampel umschaltete.


      Trents Hand landete mit befriedigender Schwere auf meinem Oberschenkel. Ich löste eine Hand vom Lenkrad und drückte seine Finger. Mein Pulsschlag beschleunigte sich, doch das lag nicht an seiner Berührung. Der Abstand, den er immer zwischen uns bewahrt hatte, hatte sich in den letzten drei Monaten langsam– fast zögernd– verringert. Beiläufige Berührungen und vielsagende Blicke waren inzwischen so selbstverständlich wie Atmen. Doch jetzt war alles anders– weil ich wollte, dass es für immer hielt.


      Und da sollten doch meine Kekse verbrennen, wenn er meinen Stimmungsumschwung nicht spürte. Er legte den Kopf schräg, dann überbrückte er den Abstand zwischen uns und flüsterte: »Was?«


      Der Gedanke war immer noch schmerzhaft neu, und verlegen schüttelte ich den Kopf. »Nichts.«


      Er zog fragend die Augenbrauen hoch, dann warf er einen Blick zu Nina, um herauszufinden, ob sie für meine Stimmung verantwortlich war. Ich schüttelte den Kopf und starrte durch die Windschutzscheibe, während wir uns dem Eden Park näherten. Ich wünschte mir, die Dinge lägen anders– mein Leben wäre leichter. Doch dann hätte ich vielleicht nie die Chance bekommen, Trent an seine Autotür gelehnt schlafen zu sehen, um dann die Augen zu öffnen und zu lächeln, wenn er merkte, dass ich ihn beobachtete. Gute und schlechte Tage, dachte ich und konnte nur hoffen, dass sie sich am Ende die Waage halten würden.


      »Sie allein zu lassen war eine schlechte Idee«, meinte Nina. Langsam füllte sich das Auto mit dem Geruch von schlecht gelauntem Vampir.


      »Sie ist nicht allein«, murmelte ich. Ich war davon überzeugt, dass Ivy mit Cormels Versprechen und Quens Sicherheitsmaßnahmen kaum etwas passieren dürfte. Meine Laune stieg, als wir an dem Haus vorbeikamen, vor dem ich gestern mein Auto geparkt hatte. Es war nicht abgeschleppt worden und stand noch dort. Aber es war ja nicht so, als hätte ich aussteigen und es holen können. Frustriert öffnete ich mein Fenster. Mein Hals fing an zu kribbeln, als der Windzug den von Nina aufsteigenden Vampirgeruch nach vorne trieb. »Ivy geht es gut«, grummelte ich, froh, als Trent auch sein Fenster öffnete und die Pheromonwolke sich endlich verflüchtigte. Und falls es Ivy nicht gut ging, würde ich den morgigen Tag damit verbringen, meine Pflöcke und Amulette zu polieren.


      Ich musste einfach glauben, dass Ivy in Ordnung war– zumindest bis Mitternacht–, und mir persönlich machte es überhaupt nichts aus, dass Nina nicht bei ihr war. Die nervöse Vampirin war bei uns, um als Felix’ Seelenfalle zu dienen. An mir nagte die vage Sorge, dass Nina bei uns war, weil sie damit sich selbst helfen wollte, nicht Ivy. Es stand außer Frage, dass sie Ivy liebte. Infrage stand nur, was sie tun würde, um Ivy zu behalten.


      Trent setzte sich auf, als wir auf die lange Straße zum Hügel und den wenigen Parkplätzen einbogen. Den Kopf über sein Handy gesenkt und eifrig mit SMS-Tippen beschäftigt, fragte er: »Er ist nicht besonders subtil, hm?«


      Mein Blick schoss zum Rückspiegel und dem großen schwarzen Wagen hinter uns. Ich hatte mindestens fünf Köpfe gezählt. Vielleicht waren es sogar noch mehr. Ninas leises Knurren machte mich allerdings nervöser als das Auto.


      »Warum mischt er sich so ein?«, fragte die Frau, die sich offensichtlich bedroht fühlte.


      Ich suchte besorgt Trents Blick. Nina befand sich auf einer gefährlichen Achterbahn der Gefühle, nachdem Felix seine Finger in ihrem Geist hatte. All die Macht und Erwartungen, die er in ihr geweckt hatte, überforderten ihre Selbstkontrolle. Trents leicht verzogener Mund verriet mir, dass er mein unausgesprochenes Verlangen teilte, endlich den Wagen zu verlassen, also nahm ich den erstbesten Parkplatz. Es waren ein paar Leute unterwegs. Hundebesitzer, alte Damen, die die Enten fütterten, oder Spaziergänger, die einfach das Abendlicht genossen. Wir würden die Brücke überqueren müssen, um die Kraftlinie zu erreichen, die jetzt direkt hinter den zwei Teichen lag. Ich erinnerte mich, wie ich hier vor fast genau vierundzwanzig Stunden um Ivys Leben gekämpft hatte.


      »Er hat versprochen, dass wir bis Mitternacht Zeit haben!«, tobte Nina, so hoch aufgerichtet, dass ihr Kopf fast ans Autodach stieß. »Wenn sie uns jetzt verfolgen, was lässt dich glauben, dass Ivy je sicher sein wird?«


      »Nina, halt die Klappe!«, schrie ich, und ihre Augen wurden pupillenschwarz.


      Meine frustrierte Miene brachte Trent zum Lächeln, und ich trat hart auf die Bremse. Sein Kopf wurde nach vorne geworfen, und er stützte sich auf dem Armaturenbrett ab, doch seine Erheiterung blieb bestehen, als Nina aus dem Wagen sprang und mit klappernden Absätzen zu dem Wagen hinter uns stöckelte.


      »Was tut ihr da?«, verlangte sie zu wissen, die Hände in die Hüften gestemmt, als sie sich mitten auf die Straße so dicht vor den Wagen stellte, dass ihre Knie fast die Stoßstange berührten.


      »Ivy geht es gut«, sagte Trent, doch trotzdem spürte ich Zweifel. »Sollen wir alles vorbereiten? Wir haben noch ein paar Minuten Zeit, bis Jenks und Bis hier ankommen.«


      Trent drehte sich zu Nina um, deren Silhouette vom Licht der Scheinwerfer beleuchtet wurde, während sie auf die Vampire im Wagen einschimpfte. »Ist das Felix oder Nina?«


      »Nina.« Es wäre fast einfacher gewesen, hätten wir es mit Felix zu tun gehabt, doch ich hätte schwören können, dass der alte Vampir sich zurückgehalten hatte. Nina spürte langsam die Macht, die Felix ihr verlieh. Das machte sie gefährlich und unberechenbar. Doch uns blieb keine andere Wahl.


      Seufzend stieg ich aus und ließ die Schlüssel in meine Tasche fallen. Trent bewegte sich ein wenig langsamer. Mit kontrollierten Bewegungen griff er nach dem Aktenkoffer, in dem sich alles befand, was wir brauchten, um Felix’ Seele einzufangen. Mein Magen war ein einziger Knoten, während ich neben der offenen Autotür stand und die Nachtluft einatmete. Cormels Vampire stiegen wieder in ihren Wagen und zogen sich mit rauchenden Reifen ans äußerste Ende des langen, schmalen Parkplatzes zurück. Sie verschwanden nicht ganz, aber zumindest ließen sie uns jetzt ein wenig Luft zum Atmen.


      Nina bewegte sich nicht, sondern blieb in ihrem Geschäftskostüm und der zerstörten Frisur mitten auf der Straße stehen. An ihrem gesenktem Kopf und den zitternden Händen konnte ich ablesen, dass sie versuchte, ihre Gefühle auch ohne Felix’ Hilfe wieder unter Kontrolle zu bekommen. Deswegen tauchten die Untoten nur selten in die Lebenden und niemals so oft, wie Felix es in den letzten Monaten getan hatte. Die Erinnerung an alles, was sie verloren hatten, lastete schwer auf ihnen. Die Verbindung mit ihnen gefährdete die geistige Gesundheit der Lebenden, weil sie dadurch gezwungen wurden, sich mit Gefühlen auseinanderzusetzen, mit denen sie keine Erfahrung hatten. Je länger das dauerte, desto gefährlicher wurde die Situation, und desto mehr entwickelte es sich zu einer Sucht. Ivy hatte versprochen, Nina am Leben zu erhalten. Doch die Hoffnung darauf war gering, was in Ivys Kopf nur die Überzeugung verstärken würde, dass sie nichts Gutes in ihrem Leben verdient hatte.


      Mitleid stieg in mir auf, als Nina langsam ihre Finger öffnete. Wie oft habe ich diese Geste bei Ivy gesehen?, fragte ich mich, als Nina das Gesicht zum Himmel hob und die Augen schloss, als betete sie– genauso wie Ivy es tat, wenn sie die Kontrolle mühsam zurückgewonnen hatte.


      Die Schwachköpfe am anderen Ende des Parkplatzes waren ausgestiegen und riefen jedem zu, dass der Park geschlossen war und sie verschwinden sollten. Doch ich hatte das Gefühl, dass die Leute hauptsächlich deswegen gingen, weil sie die zitternde Nina gesehen hatten. Sicher, es gab Entschädigungszahlungen und eine Entschuldigung, doch wenn man gebissen worden war, half einem das nur bedingt weiter. Eine Vampirnarbe trägt man sein gesamtes Leben lang. Sie mochte mit der Zeit verblassen, doch sie konnte jederzeit wieder zum Leben erwachen, wenn die richtigen Reize darauf einwirkten.


      Trent knallte seine Tür zu, und ich zog meine Hand vom Hals. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich die Finger über meine Vampirnarbe gelegt hatte. Dann riss ich den Kopf hoch, als Bis über uns hinwegflog und mit den Flügeln schlug, um schwer auf einem Picknicktisch zu landen. Seine Augen glühten rot, als er meinen Blick suchte und seine Fledermausflügel anlegte. Seine Haut war schwarz vor Verlegenheit über die ungeschickte Landung, und der weiße Puschel am Ende seines Löwenschwanzes glühte wie eine Signalleuchte, als er mit dem Schwanz schlug.


      Erfreut ging ich zu ihm und lächelte, als seine Haut die normale, kiesgraue Färbung annahm. Wenn Bis hier war, würde Jenks auch bald auftauchen.


      »Wirklich nett von dir, dass du auf mich gewartet hast, Popelatem«, knurrte der Pixie keuchend, als er sich in einer Wolke aus silbernem Glitzern auf meiner Schulter niederließ.


      Bis zuckte mit den Achseln, indem seine Flügelspitzen sich kurz über dem Rücken berührten, und wurde wieder schwarz.


      »Ich sehe, wir werden von einer Bande verfolgt«, fügte Jenks hinzu und stützte sich an meinem Ohr ab, um sich gemütlicher hinzusetzen. »Bis, ich bin müder als ein Pixie nach der Hochzeitsnacht. Schau du dich um. Sieh nach, ob sich Vampire unter dieser dämlichen Brücke verstecken.«


      Bis zeigte grinsend seine schwarzen Zähne und hob ab. Ich schob mir eine Strähne aus dem Gesicht und sah mich nach Nina und Trent um. Die Frau nickte, als er ihr leise eine Frage stellte. Ein Hauch von Honig- und Pollenduft stieg mir in die Nase, als Jenks seine Energiereserven wieder auffüllte. Der Duft verband sich mit dem bodenständigeren Geruch nach Enten und dem Gestank eines nahestehenden Mülleimers. Wahrscheinlich hatte Jenks versucht, Bis zu beeindrucken, indem er den gesamten Weg selbst flog, statt sich auch einmal tragen zu lassen.


      Die Vampire fingen an, Steine auf Bis zu werfen. Ich hatte gerade Luft geholt, um sie anzubrüllen, doch dann kicherte ich, als Bis einen der Brocken mitten in der Luft auffing und einfach zurückschleuderte, sodass die Vampire fluchend zur Seite springen mussten.


      Nina wurde langsamer und hielt an, während Trent weiterging. Also setzte ich mich auch in Bewegung, weil ich verstand, dass sie allein sein wollte. Drei Schritte später gingen Trent und ich nebeneinander. Er sah mit seiner Aktentasche und den glänzenden Schuhen unter seiner Stoffhose aus wie ein Geschäftsmann auf Urlaub. Leichte Sorge dämpfte sein Lächeln. Ich legte einen Arm um seine Hüfte, als wir die Brücke überquerten. Dann wurde ich langsamer, weil ich mich fragte, ob Sharps wohl in der Gegend war. Das letzte Mal hatte er mir sehr geholfen. Doch die Kräuselung auf der Wasseroberfläche stammte nur von Wind und Strömung. Langsam breitete sich Anspannung in mir aus und verstärkte mein Kopfweh.


      »Ich glaube, ich kotze gleich, so süß seid ihr«, murmelte Jenks. Ich warf meine Haare nach hinten, um ihn aufzuscheuchen. Mir war inzwischen egal, wer uns zusammen sah, doch Trent wirkte angespannt.


      »Du hast das schon einmal getan«, sagte ich, weil ich davon ausging, dass er sich wegen des Zaubers Sorgen machte. »Keine Panik.«


      »Deine Seele wollte gerettet werden«, erwiderte er, als wir den höchsten Punkt der Brücke erreichten. »Du hast mir die Erlaubnis gegeben, sie zu nehmen. Ich bezweifle, dass es hier genauso laufen wird.«


      »Das wird schon«, meinte ich. »Wir haben einen Fangkreis, oder? Wir müssen ihn eigentlich nur hineinlocken.«


      Trent nickte, doch er wirkte nicht überzeugt.


      »Hey, ähm, Rache«, sagte Jenks, als er sich in einer Säule aus grauem Staub nach unten sinken ließ. »Wir haben Gesellschaft.«


      Bis stieß sechs Meter über uns einen Pfiff aus und deutete auf zwei Wagen, die auf den Parkplatz schossen und je an einem Ende anhielten, sodass sie die Ausfahrten blockierten. Cormels Vampirschläger drehten sich um und beschimpften sie, während sich aus jedem der Wagen mehr Vampire ergossen, als dort hineingepasst haben konnten. Sie alle wirkten, als würden sie sich schon auf einen Kampf freuen– und alle kamen in unsere Richtung.


      »Wie können sie es wagen…«, flüsterte Nina zischend. Ihr Tonfall jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken.


      Trent wurde langsamer, sein Blick über die Brücke hinaus auf Als Kraftlinie gerichtet. »Ich glaube nicht, dass diese Typen zu Cormel gehören«, murmelte er.


      »Halt dich fest, Jenks«, sagte ich, und er landete auf meiner Schulter. Alle waren langsamer geworden. Unsere ursprünglichen Vampirwachen bildeten eine Front am Fuß der Brücke. Mir gefiel nicht, dass die Hälfte der neuen Gruppe um den kleinen Teich herumjoggte, um uns den Weg abzuschneiden. Besorgt hielt ich nach Bis Ausschau. »Kommt. Lasst uns in die Linie treten, bevor sie den Teich umrunden.«


      Trent nickte. Was dachten sie, was sie hier trieben? Wollten sie ein Picknick abhalten? »Haltet sie auf!«, schrie einer der Vampire. »Sie hat die Kraftlinie fast erreicht!«


      Okay. Das reichte mir. Ich packte Trents Ellbogen und rannte los. Nina allerdings hatte sich umgedreht. Sie stand breitbeinig da und zitterte vor Wut.


      »Ihr Narren!«, schrie sie. »Sie flieht nicht. Sie hätte das auch in ihrer Kirche tun können. Mischt euch ein, und Cormel selbst wird sich seine Rache aus eurer Haut schneiden!«


      »Wir arbeiten nicht für Cormel«, brüllte einer zurück, und ich hörte ein Knacken, als jemand einen Ast abbrach, um ihn als improvisierte Keule zu verwenden. »Weg von dieser Linie, Morgan, oder Ivy stirbt!«


      Plötzlich ergab alles um einiges mehr Sinn. Super. Wir befanden uns mitten in einem verdammten Vampirkrieg. Anscheinend war Trent nicht der Einzige, der es eine schlechte Idee fand, den Untoten ihre Seele zurückzugeben. »Komm«, flüsterte ich und zog an ihm. »Wir müssen zur Linie.«


      »Und ich dachte, die Presse wäre schon schlimm«, murmelte Trent, während er neben mir herlief. »Wieso liegt die Kraftlinie dort drüben? Ich dachte, ihr Ende läge im Wasser.«


      Ich wurde rot und sah zu Jenks, der wieder abgehoben hatte. »Ich habe sie aus Versehen verschoben.«


      »Du hast sie verschoben? Wie?«


      »Es war ein Unfall«, sagte ich, weil ich nicht darüber reden wollte. »Nina!«, rief ich. »Falls du mit uns kommen willst, dann los!«


      Der harte Beton ging in weiches Gras über, und ich wirbelte herum, als ich die Wärme der Kraftlinie um mich herum spürte. Trent hielt neben mir an. Seine Augen leuchteten, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Nina schloss sich uns langsamer an. Sie starrte die Vampire böse an, die vor uns anhielten. Bis landete auf der Statue von Romulus und Remus. Auf der Brücke war ein Kampf ausgebrochen, doch weitere Vampire wateten durch den flachen Teich, um sich denen anzuschließen, die ihn umrundet hatten.


      »Tun Sie das nicht, Morgan«, drohte ein Vampir. Von seiner Kleidung tropfte stinkendes Teichwasser.


      Weitere Autos näherten sich und erleuchteten die Kampfzone mit ihren Scheinwerfern. Diese Sache würde es entweder in die internationalen Medien schaffen oder so tief vergraben werden, dass selbst ein entlaufener Hund mehr Aufmerksamkeit erregte. Nervös sah ich Trent zu meiner Rechten an, dann Nina zu meiner Linken, deren Augen ein besorgtes Schwarz zeigten. Ich verdrängte die plötzliche Angst, dass sie uns alle verraten würde. Wir standen in der Linie. Die Vampire waren sichere drei Meter von uns entfernt, doch so würde es nicht bleiben. Mir allerdings war egal, ob es die Vampire umbringen würde, ihre Seele zurückzubekommen oder nicht.


      »Kommst du alleine hin?«, flüsterte ich Trent zu, und er nickte. Er hatte schon öfter die Realitäten gewechselt, und mehr musste er ja nicht tun. Es ging ja nicht um einen Liniensprung. »Gut. Bis, du nimmst Jenks. Ich nehme Nina. Jetzt!«


      »Was? Warte!«, schrie Nina, als ich ihren Arm packte und ihre Aura an die Schwingungen der Linie anpasste.


      »Nein!«, hörte ich jemanden kreischen, doch es war zu spät. Wütende Schreie erhoben sich, hallten wider und verschwanden. Schon mein nächster Atemzug füllte meine Lunge mit dem Gestank von verbranntem Bernstein.


      »Lass mich los!«, rief Nina und entriss mir ihren Arm. Trent hustete. Wir hatten es geschafft.


      Nina legte sich eine Hand über die Augen und blinzelte in die dämmrige Nacht, während der raue Wind mit ihren Haaren spielte. Bis kauerte auf einem Felsen, und Jenks schoss in meine Haare, während er etwas von Pixiepisse und blutigen Gänseblümchen murmelte. Das Licht des Nachthimmels war schwach und rötlich und tauchte alles in einen unwirklichen Schimmer. Die Brandmale von unserem letzten Kampf hier sahen aus wie offene Wunden.


      Trent wirbelte herum, als Steine rollten, und mein Puls raste, weil uns glühende Augen aus dem Dunkel beobachteten. Ein zweites Paar Augen schloss sich dem ersten an. Sie hatten uns bereits gefunden?


      »Oh, das ist viel besser!«, knurrte Jenks neben meinem Ohr. »Gott, es wird mich ewig kosten, diesen Gestank aus meiner Kleidung zu entfernen. Erinnerst du mich noch mal, warum ich mitkommen wollte?«


      Trent ging sofort auf die Knie und glättete mit der Hand eine Stelle, auf der er zaubern konnte. Wieder kratzten Steine aufeinander, und Nina wirbelte herum. Ihre Augen waren inzwischen vollkommen schwarz. Das Selbstbewusstsein, das sie gegenüber den Vampiren an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Diese Art zu leben musste schrecklich sein. Man wusste nie, ob das, was man empfand, wirklich war, und ob man seinen Worten auch Taten folgen lassen konnte, oder ob man sich im nächsten Moment auf dem Boden wiederfinden würde, während einem die Kehle von jemand Stärkerem herausgerissen wurde.


      »Oh. Ja. Stimmt«, grummelte Jenks. »Die Welt retten, bla, bla, bla.«


      »Bis?«, fragte ich, und der Gargoyle hob mit einem großen Sprung ab.


      »Bin unterwegs!«, rief er fröhlich. Immer noch grummelnd, schloss Jenks sich ihm an. Es konnten sich zwei Oberflächendämonen in der Gegend aufhalten oder auch zwanzig. Bis und Jenks würden es herausfinden.


      »Ich werde einen Grenzkreis ziehen«, flüsterte ich Trent zu. Er nickte mit grimmiger Miene, während er mit einem silbernen Messer vorsichtig eine Spirale mit ungefähr zwei Meter Durchmesser in die Erde zog. Ich lauschte angestrengt auf jedes Geräusch, als ich mich ein Stück von ihm entfernte und mit dem Absatz eine flache Kuhle in die Erde zog, die sowohl Trents Spirale als auch den Felsen einschloss, gegen den Nina sich drückte. Ich errichtete den Kreis noch nicht, weil ich mir Sorgen machte, dass Al es spüren und wie beim letzten Mal auftauchen würde– und das wollte ich nicht, während Trent bei mir war.


      Meine Haut kribbelte. Trents Magie stieg langsam auf. Mit bleichem Gesicht trat er von seiner fertigen Spirale zurück. Sein sanfter Singsang berührte etwas in meinem Unterbewusstsein, und ich wappnete mich gegen die Verlockung des Zaubers. Ein Zittern überlief meinen Körper, weil die Kälte der Nacht mich zu erfüllen schien.


      Unruhig eilte ich zurück zu Nina und stellte meine Tasche neben ihr ab. »Glaubt ihr, dass Felix’ Seele noch in der Nähe ist?«, fragte ich, während ich meinen Blick über den Horizont schweifen ließ.


      Weder Trent noch Nina antworteten mir. Trent bemühte sich mit fahrigen Fingern, seine Zauberkappe aufzusetzen, und hinterließ dabei rote Staubflecken auf dem Stoff. Seine Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet, als er sich das Band um den Hals legte. Es überraschte mich, ihn so als Mischung aus professionellem Geschäftsmann und Magiepraktizierendem zu sehen. Seine Bewegungen waren bestimmt, doch gleichzeitig lag eine neue Ernsthaftigkeit darin, die deutlich von seinem Glauben an die Göttin sprach. Es ging nicht mehr länger darum, Glauben vorzuspielen. Er glaubte. Und das machte seine Magie stärker als die eines Dämons und wendiger als einen Löwenzahnsamen im Wind– gefährlich und unzuverlässig.


      »Was, wenn er weg ist?«, fragte Nina, dann zuckten wir alle zusammen, als ein winziger Kiesel fast vor unsere Füße rollte. Im trockenen Gras erschienen Augen. Eine Silhouette erhob sich wie ein unwirklicher Schatten. Mein Atem beschleunigte sich, als Trent heftiger an der Linie zog und die Spirale ein grünliches Leuchten entwickelte. Das Licht erstreckte sich bis zu dem Oberflächendämon und schien seinen Körper zu durchdringen, bis der Geist offenbart wurde, der er wirklich war.


      Ich klammerte mich an dem Felsen hinter mir fest, als Trents Magie an mir zog. Es war ein Ruf, nach Hause zurückzukehren. Einmal war ich dort gewesen, weil ich diesem Ruf nicht hatte widerstehen können.


      Verängstigt sah ich zum schwarzen Himmel auf. »Bis? Jenks!«, rief ich.


      »Ich glaube nicht, dass das Felix ist«, sagte Nina, und ich musste ihr zustimmen. Der Hass, der in seinem Blick lag, war zu tief, zu dauerhaft. Doch dieser Oberflächendämon war auch irgendjemandes Seele. Vielleicht Cormel? Oder die von Lukes Meister? Ivys Mutter? Das waren keine Dämonen, sondern verlorene Seelen. Sie waren in eine Hölle geworfen worden, die die echten Dämonen geschaffen hatten, um hier darauf zu warten, dass ihr Körper starb und Geist und Seele sich wieder vereinen konnten.


      Oh Gott. Lass mich nichts Dämliches tun.


      Trent stellte eine daumengroße Flasche genau in die Mitte seiner Spirale, wobei er sich mit vorsichtigen Schritten bewegte, um die gewundenen Linien nicht zu berühren. Ein leises Leuchten schoss von der Flasche durch den Arm der Spirale. Nina keuchte, und ich verzog das Gesicht, als ein leises Heulen aufstieg, das meine Knochen zu durchdringen schien. Das Geräusch ging von der Spirale selbst aus, die inzwischen in glühenden Wellen pulsierte, als wäre sie der Mittelpunkt der Schöpfung.


      Noch vorsichtiger zog Trent sich wieder zurück.


      »Ähm, es funktioniert«, sagte ich, als immer mehr Augen im Gras auftauchten. Es war, als würde ein Löwenrudel uns belauern.


      Trent ging in die Hocke und berührte die Kuhle des Kreises um die Spirale. Sofort stieg ein fast unsichtbares Schimmern auf, das sich jedoch nicht zu einer Kuppel schloss, sondern eine perfekte Säule bildete, in deren Mitte die Spirale glühte. Das war sein Beherrschungsfeld, und der Schmerz in meinem Kopf nahm zu.


      »Nina«, sagte er. Die Haare fielen ihm ins Gesicht, seine Hände leuchteten. Er sah überhaupt nicht aus wie er selbst. »Sobald er auftaucht, musst du ihn zur Spirale locken. Du kannst dich frei darüber bewegen, doch auf keinen Fall darfst du die Linien berühren. Deswegen solltest du kein Risiko eingehen. Sobald der Oberflächendämon irgendeinen Teil der Spirale berührt, bleibt ihm keine andere Wahl mehr, als ihr zu folgen. Und das wird seine Essenz in die Flasche zwingen.«


      Hat er so meine Seele eingefangen?, fragte ich mich, während in meiner Erinnerung ein leises Singen erklang.


      »Bist du dir sicher?«, fragte Nina rau. Offensichtlich stand sie kurz vor dem Zusammenbruch.


      Ich sah zu den glühenden Augen, die sich langsam näher schoben, und wurde immer nervöser. Wir wussten, was wir zu tun hatten, doch wir hatten keine Ahnung, was passieren würde. Trents Magie lockte jeden Oberflächendämon in hundert Kilometer Umkreis an. »Trent, wie kann ich helfen?«, fragte ich, während Nina einen verzweifelten Schrei ausstieß.


      Als unsere Blicke sich trafen, spürte ich Gefahr. Er konnte Seelen zu sich singen, meine eingeschlossen, und ich konnte ihn nicht aufhalten. »Halt die restlichen Dämonen von uns fern«, sagte er. Er sprach in einem seltsamen Singsang, als würde er jeden Moment einen Zauber intonieren, und ich fühlte einen Zug an meiner Seele. »Mir gefällt nicht, wie deine Seele aussieht. Halt dich von der Spirale fern«, fügte er hinzu, dann rief er scharf: »Nina, rechts von dir!«


      Die Frau wich zurück, eine Hand vor dem Mund, als ein Oberflächendämon sich selbstbewusst durch die Menge der anderen heranschlich. Ich konnte hören, wie sie näher kamen, und alles in mir schrie danach, unseren Schutzkreis zu heben. »Jenks!«, rief ich und lauschte auf das Geräusch von Flügeln. »Rede mit mir!«


      Doch der Oberflächendämon zögerte, seinen Blick unverwandt auf Nina gerichtet. »Versuch, ihm deine Hand entgegenzustrecken«, schlug ich vor. Sie schüttelte den Kopf und zog sich mit fast vollkommen schwarzen Augen zurück.


      »Das ist er nicht«, flüsterte sie.


      Ich warf einen fragenden Blick zu Trent, und in diesem Moment… bewegte sich der Oberflächendämon.


      Nina kreischte. Adrenalin schoss in meine Adern. Ich riss Nina aus dem Weg und streckte die andere Hand der geifernden Seele entgegen, die sich auf uns stürzen wollte. »Detrudo!«, warf ich ihm entgegen und wappnete mich gegen den Rückstoß der Magie.


      Der Oberflächendämon stoppte, doch meine Magie traf ihn mitten in die Brust und schleuderte ihn in einem Chaos aus langen, nackten Gliedmaßen und zerrissener Kleidung zurück in die Dunkelheit.


      Dreck. »Trent!«, rief ich, während ich seinen Singsang in den Knochen fühlte. »Es sind zu viele!«


      »Schaut!«, schrie Nina und deutete in die Dunkelheit.


      Ich sah überhaupt nichts. Jenks und Bis waren immer noch verschwunden. Frustriert ballte ich die Hand zur Faust und reckte sie zum Himmel. »Leno cinis!«, rief ich und kanalisierte eine Menge Magie durch mich und in den Kreis, den ich mir am Himmel vorstellte. Bernsteinfarbenes Licht explodierte über unseren Köpfen und beleuchtete die Umgebung.


      Nina kauerte sich zusammen, während die Oberflächendämonen sich vor dem Licht versteckten. Ich wollte den umgebenden Schutzkreis nicht aktivieren, bevor ich unbedingt musste. Erleichtert atmete ich auf, als das Gras wie trockenes Stroh raschelte, als die Oberflächendämonen sich zurückzogen. Doch sie blieben in der Nähe.


      »Ich glaube nicht, dass er hier ist«, sagte ich leise, weil ich Trents Singsang nicht stören wollte.


      Ich drehte mich um und entdeckte plötzlich den Dämon außerhalb von Trents Säule. Das bernsteinfarbene Licht meines in der Luft hängenden Zaubers ließ ihn aussehen, als wäre seine Haut mit getrocknetem Blut überzogen. Eine Erinnerung, in der Al ganz ähnlich aussah, stieg in mir auf und erschütterte mich.


      Dreck, was habe ich mir dabei gedacht, Trent in diese Sache zu verwickeln?


      Nina schrie verängstigt auf, und ich wirbelte herum. Doch es waren nur Bis und Jenks. Ich riss die Energie meines aufsteigenden Zaubers zurück und fühlte ein Brennen, als ich ihn unterdrückte.


      »Tut, was ihr tun müsst, und beeilt euch«, sagte der Pixie, dann starrte er überrascht Trent an, der immer noch leise seinen Zauber intonierte. »Es ist, als gäbe es hier Essen umsonst.«


      Und wir sind die Vorspeise, dachte ich, bevor ich die Reste meines Zaubers auf die uns umkreisenden Dämonen warf.


      »Woher weißt du, dass du damit nicht Felix vertreibst?«, fragte Jenks.


      Ich presste die Lippen aufeinander. »Das weiß ich nicht.« Frustriert beobachtete ich, wie sich zwei Oberflächendämonen näher heranschoben. Vielleicht sollte Trent seinen Sirenengesang ein wenig zurückfahren. Doch dann verengte ich die Augen zu Schlitzen, als sie ein Stück außerhalb meiner Zauberreichweite stehen blieben. Ich drehte mich nach rechts und entdeckte fünf weitere Dämonen, die dasselbe taten. Drei standen links von mir, doch weitere kamen, um die Lücken zu schließen. Dreck auf Toast, sie hielten sich genau außerhalb meiner Reichweite. Deswegen war der erste so mutig gewesen. Sie hatten meine Reichweite ausgekundschaftet. Am Arsch. Wir waren am Arsch.


      Besorgt schob ich mich näher an Trent heran, nur um zu zögern, als der Zug an meiner Seele… aufreizend verlockend wurde. Er sprach von Ruhe und Zufriedenheit.


      »Trent«, flüsterte ich, den Blick auf die glühende Spirale gerichtet, doch er war zu tief in seinem Zauber versunken. »Trent!«, sagte ich lauter und stieß ihn leicht mit dem Fuß an. Ich wollte ihn nicht unterbrechen, doch inzwischen hatten wir genug Seelen, aus denen wir auswählen konnten. »Sie kennen meine Reichweite.« Es ähnelte sehr der Szene mit den Vampiren, die wir gerade in der Realität zurückgelassen hatten. »Könntest du das ein wenig zurückfahren?« Das war ein Fehler gewesen. Ich hätte Trent nie mit in die Sache hineinziehen dürfen. Newt hatte erklärt, die Göttin könnte mich nicht hören. Ich hätte es selbst machen sollen.


      Jenks’ Staub wechselte plötzlich zu hässlichem Schwarz. »Sie konzentrieren sich auf Nina«, flüsterte er, und die Vampirin wurde bleich.


      »Das ist dir auch aufgefallen?«, murmelte ich, dann riss ich eine Hand hoch, als fünf Oberflächendämonen aus verschiedenen Richtungen lossprangen. »Runter!«, schrie ich. Nina kreischte, und ich bewarf die Angreifer mit reiner Magie. Wieder wurden sie mit rudernden Armen und Beinen nach hinten geworfen, und ich wirbelte herum, um sicherzustellen, dass keiner hinter uns lauerte. Sie stellten mich auf die Probe. Mein Kopf pulsierte.


      »Rachel!«, schrie Bis, und ich wirbelte wieder herum.


      »Nein!«, schrie Trent. Sein Singsang brach ab, und plötzlich durchfuhr Schmerz meinen Kopf, als etwas verschwand, von dessen Anwesenheit ich nicht einmal gewusst hatte. Ich keuchte, weil mich Schwindel übermannte und mich kurzzeitig lähmte, als Nina schreiend in die Dunkelheit gezerrt wurde. Jenks und Bis hielten die Dämonen auf, und als einer von ihnen losließ, um nach Bis zu schlagen, wehrte sich Nina. Sie bog und wand sich, bis sie sich befreien konnte. Schluchzend eilte sie wieder zu mir.


      Trents Zauber war tiefer in mich eingedrungen, als mir bewusst gewesen war. Mein Puls raste, als ich heftig an der Linie zog. »Trent! Runter!«, schrie ich, als ich Energie gerade nach oben warf. »Dilatare!«, rief ich und ließ die Magie mit einer Drehung meines Handgelenkes explodieren. Oberflächendämonen wurden zur Seite geschleudert. Nina drückte sich auf den Boden, während sie weiter auf mich zukroch.


      Mit leuchtenden Augen richtete ich mich höher auf. »Rhombus!«, schrie ich, um den äußeren Schutzkreis zu heben. Befriedigt, dass uns das einen Moment Zeit verschaffen würde, streckte ich den Arm aus, um Nina auf die Füße zu helfen.


      Mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen sah sie zu mir auf, dann stand ihr plötzlich Angst ins Gesicht geschrieben. Sie riss ihre Hand zurück, die Augen schwarz und furchterfüllt.


      Mein Herz raste, dann lag ich auch schon auf der Erde und keuchte, als der Staub des Jenseits mich blendete. Etwas… lag auf mir. Schmerz durchfuhr meine Kopfhaut, und ich rang um Atem, als sich zwei Stahlbänder um meine Kehle legten. Sehnige braune Arme drückten mich auf die Erde. Dünne Finger gruben sich in meine Haut.


      Panisch kanalisierte ich die Kraftlinie durch meinen Körper. Der Dämon heulte wie der Wüstenwind, doch er klammerte sich fest, sogar als seine Hand anfing zu rauchen und sich schwarz verfärbte. Ich konnte fühlen, wie die Vampirseele in mich eindrang, wie sie versuchte, meinen Körper zu übernehmen und seine Seele mit meiner zu verschmelzen. Trents Singsang erfüllte beide Geister in meinem Kopf und ließ die Ränder verschwimmen, die sich normalerweise nicht verbunden hätten.


      »Es reicht!«, tobte Nina, ihre Stimme wie ein Peitschenschlag.


      Die Finger um meine Kehle lösten sich abrupt, und keuchend rollte ich mich zur Seite, um meinen Hals zu befühlen. Die Kraftlinie, mit der ich den Dämon verbrannt hatte, floss summend durch meine Synapsen, verkohlte mir das Hirn und ließ jede meiner Bewegungen schmerzen. Mein Kopf pulsierte, und jeder Pulsschlag jagte Nadelstiche durch meine Finger. Endlich konnte ich richtig durchatmen, und mit einem halben Schluchzen rollte ich mich zur Seite. Er war weg. Der Dämon war weg. Ich war immer noch ich selbst, doch ich konnte sein fremdes Wesen noch auf meiner Haut spüren, wie roter Staub, den ich mir abwaschen musste.


      Sandige Tränen brannten in meinen Augen, als ich in das verblassende Licht meines Zaubers starrte. Nina stand über mir, in der Hand noch Haarsträhnen des Dämons, den sie von mir heruntergerissen und gegen einen nahestehenden Felsen geschleudert hatte, von dem er bewegungslos zu Boden rutschte.


      Hatte sie eine Seele getötet? War das überhaupt möglich?


      »Das werdet ihr nicht!«, tobte Nina und drehte sich um, einen Finger warnend erhoben. Sie wirkte harsch und hässlich. Es war Felix. Nina war zusammengebrochen, und Felix war in sie geglitten, um sie von ihrer Angst zu befreien, von jedem Gedanken. »Ihr werdet das nicht tun, weil ich es befehle. Sie gehört mir!«


      Unsicher, ob er von mir oder Nina sprach, setzte ich mich auf, froh, dass die Oberflächendämonen sich gute sechs Meter zurückgezogen hatten. Ihre Augen glitzerten und blinzelten im Dunkel. Nina hatte die Zähne gefletscht. Sie stand breitbeinig und hielt den Kopf in einem seltsamen Winkel, um gleichzeitig Himmel und Erde beobachten zu können.


      »Rachel?« Trents Flüstern ließ Nina zusammenzucken. Ich hob die Hand, um ihm zu sagen, dass es mir gut ging. Bis schwebte neben ihm, seine Haut schwarz verfärbt und bereit zum Einsatz. Jenks war ebenfalls bei ihm, in dem Kreis gefangen, den Trent errichtet hatte, um sie zu beschützen.


      »Wenn du mich jemals wieder in einem Schutzkreis fängst, wenn Rachel mich braucht, werde ich dich im Schlaf umbringen, Kalamack«, erklärte Jenks. Unheimlicher schwarzer Staub rieselte von ihm herab und verfärbte den roten Staub weiß. Trent wischte sich Erde vom Mund, nickte und ließ seinen Schutzkreis fallen.


      Jenks schoss zu mir, während ich mich auf die Beine kämpfte. »Es geht mir gut«, keuchte ich. »Finde heraus, mit wie vielen wir es zu tun haben.« Es tat weh, die Steine unter meinen Händen zu berühren. Es war, als könnte ich den Schaden spüren, den zweitausend Jahre herabregnender Schmutz angerichtet hatten.


      »Nein«, erklärte er ausdruckslos. Seine Flügel schlugen so schnell, dass das Geräusch in meinen Ohren schmerzte.


      Schockiert sah ich auf und erkannte, wie viel Angst er gehabt hatte. Um mich.


      »Sie verschwinden«, fügte Jenks hinzu, flog ein wenig höher und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Macht euch bereit für irgendetwas.«


      »Dasselbe Gefühl habe ich auch.« Ich ignorierte Felix/Nina. Stattdessen bewegte ich die Hände, um das Kribbeln zu vertreiben. Trent war damit beschäftigt, seine Spirale zu reparieren, sein Singsang leise und seine Bewegungen hastig. Doch ich wäre am liebsten einfach von hier verschwunden, um mich den Vampiren zu stellen, die uns zu Brei schlagen wollten.


      Nina stolperte und stützte sich mit einer weißen Hand auf dem Boden ab. Mein Blick huschte zum Horizont, wo sich die Silhouette eines Oberflächendämons abzeichnete, als wäre er aus dem Nichts erschienen.


      »Trent, das ist er!«, flüsterte ich laut, und wieder erhob sich seine Magie. Die elfischen Trommeln schienen seinen Gesang in meine Seele zu drängen. Sie verlangten, dass ich mich unterwarf. Wurde.


      Werden. Davor hatte die Göttin sich gefürchtet: zu etwas Neuem, etwas anderem zu werden; zerstört zu werden, während sie gleichzeitig… wiedergeboren wurde. Adrenalin durchfuhr mich, doch der scharfe Stich von Jenks’ Schwert in meinem Ohrläppchen riss mich zurück ins Hier und Jetzt. Verdammt, ich war direkt auf Trents Zauber zugelaufen.


      Nina war auf die Knie gefallen, die Augen unverwandt auf den Oberflächendämon gerichtet, während ihr Tränen über das Gesicht rannen. »Oh Gott«, stöhnte sie, und der Schmerz in ihrer Stimme verriet mir, dass ich Felix vor mir hatte. »Bitte… ich kann nicht.«


      Neben mir verstärkte sich Trents Singsang. Nina streckte dem Dämon ihre Hand entgegen. »Meine Seele!«, schrie sie laut genug, dass das Wort vom Himmel zurückgeworfen wurde. »Ich kann nicht…«


      Der Wind von Jenks’ Flügelschlag brannte auf meiner Haut wie Feuer. »Rache, glaubst du, es ist eine gute Idee, wenn sie sich berühren?«


      Nein, das glaubte ich nicht. Ich schüttelte meine Erstarrung ab und stolperte vorwärts. Es war offensichtlich zu erkennen, dass es sich bei dem Oberflächendämon vor Nina um Felix’ Seele handelte; die Verletzungen, die ich ihm zugefügt hatte, standen noch hässlich und rot hervor. Er zischte, als er mich sah. Doch er hatte Nina fast erreicht, und ich wagte es nicht, eine Berührung zwischen den beiden zu erlauben. Die Frau weinte. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich davor fürchtete, sich zu bewegen. Ich zog sie auf die Beine und nach hinten, um die Seele dazu zu bringen, uns zu folgen. Das war nicht unsere ursprüngliche Idee gewesen, doch jetzt kam es nur noch auf das Ergebnis an. Solange ich die Spirale nicht berührte, sollte mir nichts passieren. Oder?


      Nina machte gedankenverloren einen Schritt rückwärts, und sofort schloss der Oberflächendämon auf. Sie streckte eine zitternde Hand nach ihm aus. »Bitte…«, stöhnte sie, und ihr Tonfall traf mich bis ins Mark.


      »Ein wenig nach rechts, Rache«, flüsterte Jenks. Mein Fuß kribbelte, als ich den Rand von Trents Außenkreis berührte. Ich zögerte, weil ich genau wusste, dass ich nicht hier sein sollte. Mit zitternden Knien erinnerte ich mich an den Frieden, den der Zauber mir versprochen hatte, an die Erlösung von Angst und Schmerzen. Doch es war zu früh dafür, und ich weigerte mich, der Verlockung nachzugeben. Mein Blick verschwamm, als ich einen weiteren Schritt zurücktrat und Nina über Trents Spirale zog. Der Dämon folgte uns unsicher. Er hatte Angst, doch gleichzeitig konnte er der Verlockung nicht widerstehen.


      Nina schien nicht zu bemerken, dass wir die erste Linie der Spirale überquerten, selbst als ihr Fuß sie berührte. Der Dämon allerdings…


      Die Seele des Untoten riss die Augen weit auf. Seine Umrisse verschwammen, und ich packte Nina fester, als sie weinend nach ihm griff. Ihre Augen glitzerten im roten Licht. Trent keuchte, als der Dämon ebenfalls den Arm hob und seine Hand durch Ninas glitt. Er war körperlos geworden. Es funktionierte!


      Nina und der Dämon zitterten beide, während sie sich berührten und sich doch nicht berührten. »Oh Gott, was habe ich getan?«, stöhnte Nina, und mein Herz fing an zu rasen, als mir klar wurde, dass Felix’ Seele versuchte, sich mit der von Nina zu verbinden. »Was habe ich… Bitte. Ich wusste es nicht. Ich musste das tun!«, schluchzte sie. »Lass mich sterben. Bitte, lieber Gott, lass mich sterben.«


      »Raus aus dem Zauber«, zischte Trent. »Jenks, schaff Rachel da raus.«


      Ich zuckte zusammen, als Jenks sein Schwert in mein Ohr bohrte. Wie betäubt zog ich Nina weiter über die Spirale. Die Seele folgte uns, wobei sie ihre Füße genau dorthin stellte, wo meine sich vor Kurzem noch befunden hatten, um der glühenden Spirale auszuweichen. Trent hatte recht. Die Untoten konnten nicht ihre Seele zurückbekommen und es überleben. Felix schluchzte nicht vor Freude, seine Seele gefunden zu haben, sondern wegen der Schuldgefühle über Hunderte Jahre Brutalitäten, die er begangen– und genossen hatte. Cormel würde mir nicht glauben. Ich werde ihn dazu zwingen.


      Nina wimmerte, den Arm ausgestreckt, als ich sie einen weiteren Schritt nach hinten zog. Meine Haut kribbelte, und ein Schauder überlief mich, als ich den letzten Spiralarm erreichte und uns darüber hinweg und über den Außenkreis zog.


      »Noch ein Schritt, Rache«, sagte Jenks. Ich hielt den Atem an, um dem Sog zu widerstehen, zögerte… atmete… und löste mich schließlich mühevoll aus Trents Zauber.


      »Nein!«, jammerte Nina, als ich sie mit mir zog. Mein Puls raste, als Trents Beherrschungsfeld über meine Haut glitt. Der Dämon war darin gefangen. Wir hatten ihn.


      »Oh nein«, flüsterte Jenks, und Trent warf einen Blick zu mir. Sofort wurde sein Gesicht weiß wie die Wand.


      »Was?«, fragte ich. Seine Furcht jagte mir Angst ein, doch keiner von beiden sagte etwas. »Was?«, fragte ich wieder, dann wurde mir schwindlig, während Nina schluchzend zusammenbrach. Meine Fingerspitzen kribbelten immer noch, doch meine Hand sah normal aus.


      »Nichts.« Mit zusammengebissenen Zähnen wandte Trent sich wieder seinem Zauber zu. »Halte Nina zurück.«


      »Gib sie mir!«, jaulte diese, und plötzlich fand ich mich einen Meter entfernt keuchend auf dem Boden wieder. Nina hatte mich gestoßen. Ich beobachtete, wie sie mit den Fäusten gegen die Säule trommelte. Innerhalb des Kreises tat die verkrüppelte Gestalt von Felix’ Seele dasselbe. Beide waren außer sich, weil ihre kurze Verbindung wieder gebrochen worden war.


      »Heilige Pixiepisse, Trent, bring es zu Ende!«, schrie Jenks.


      »Ta na shay cooreen na da!«, sagte Trent, während er entsetzt beobachtete, wie der Dämon versuchte, sich unter der Barriere hindurchzugraben. »Ta na shay!«, rief er wieder, ohne damit etwas zu erreichen.


      Der Dämon legte den Kopf in den Nacken und heulte, dann drehte er sich mit Hass in den Augen zu Trent um.


      Und dann berührte der Fuß des Oberflächendämons die Spirale.


      Der Dämon zuckte zusammen, und sein Schrei wechselte von Wut zu Angst, dann zu Panik, als er sich plötzlich auflöste und zu einem winzigen Lichtpunkt verdichtete, der durch die Spirale in die Mitte schoss.


      Der letzte Schrei des Oberflächendämons hallte von den Felsen zurück, doch er selbst war verschwunden.


      Nina starrte entsetzt, als Felix’ Seele plötzlich verschwand. In der folgenden Stille schwankte die Flasche in der Mitte der Spirale, um dann mit einem leisen Klirren umzufallen.


      Hat es funktioniert?


      »Gib. Mir. Meine. Seele.«


      Nina. Ich starrte sie an, während Trent darum kämpfte, sich selbst zu finden. Er hielt den Kopf gesenkt und keuchte, während die Enden des Bandes um seinen Hals zitterten. Er hatte es geschafft, doch es sah aus, als hätte ihn der Zauber einige Kraft gekostet. Warum mache ich das mit ihm? Ich werde noch dafür sorgen, dass er stirbt.


      »Gib sie mir!«, schrie Nina wieder. Ich rannte los, als sie sich auf Trent warf. Bis hob angsterfüllt ab, und Jenks schoss davon. Verängstigt packte ich Ninas Hemd und riss sie von Trent herunter.


      »Nina! Wirf ihn raus!«, verlangte ich. Sie knurrte, und ihre Haare standen wild um ihren Kopf ab, als ich sie gegen einen großen Felsen drückte. Meine Hände fühlten sich an, als hielte ich Flammen.


      »Es gibt keine Nina!«, heulte sie. »Ich will meine Seele! Gib sie mir!«


      »Es tut mir leid, Nina.« Ich entdeckte keinen Hinweis auf Ivys Freundin in ihrem glasigen Blick oder der wilden Miene. Also hielt ich sie mit einer Hand fest und rammte ihr meinen Ellbogen mit einem dumpfen Knall gegen den Kopf.


      Schmerzen schossen durch meinen Arm nach oben und verschwanden sofort. Das war ein Phantomschmerz. Ich hatte es richtig gemacht, und die gesamte Kraft hatte sich sofort auf ihren Kopf übertragen, um sie bewusstlos zu schlagen.


      Mit steifen Armen fing ich sie auf und ließ sie sanft zu Boden gleiten. Wäre Felix er selbst gewesen, hätte ich das nie geschafft, doch er war halb verrückt, verloren und hilflos, weil er seine Seele berührt hatte.


      »Geht es dir gut, Rachel?«, flüsterte Trent. Ich nickte. Er hatte sich neben Bis auf den Boden sinken lassen und zitterte wegen dem, was er getan hatte. Ich wusste, dass er es nicht bereute und es wieder tun würde, sollte ich ihn darum bitten. Aber das würde nicht passieren.


      Selbst die kurze Berührung von Felix mit seiner Seele zu sehen hatte mich davon überzeugt, dass es die Untoten in die Sonne treiben würde, wenn man ihnen ihre Seele zurückgab. Ich hatte Cincinnati ohne ihre Untoten gesehen. Sosehr ich sie auch hasste, das wäre der Anfang vom Ende.


      »Du kannst ihm seine Seele nicht geben«, verkündete Trent.


      Wortlos schloss ich den Abstand zwischen uns und warf Staub und Erde über die Spirale, als ich die Seelenflasche holte. Die Spirale war tot. Sie hielt keine Magie mehr.


      »Du hast gesehen, was es ihm angetan hat«, fügte Trent hinzu.


      Die Flasche lag zerbrechlich in meiner Hand. Mein Magen hob sich, als ich mich an den Oberflächendämon erinnerte, der sich aus Felix’ Seele gebildet hatte, bitter und wild. Ohne den Geist, um die Seele zu schützen, und den Körper, um sie zu beheimaten, endete die Seele zerbrochen und verdreht. Wie lange sind sie schon getrennt? Hundert Jahre? Zweihundert?


      »Rachel?« Ich holte meine Tasche und ließ die Flasche hineinfallen. Heute fühlte ich mich tatsächlich wie ein Dämon. Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und stellte zitternd fest, dass der rote Staub meine Haut wie Blut überzog. »Wir müssen hier verschwinden«, sagte ich, weil ich bemerkte, dass die glühenden Augen wieder näher rückten.


      Langsam stand Trent auf. Für einen Moment sah er seinen Zauber an, dann starrte er auf die Felsen– doch er schaute nicht zu mir.


      Ich durfte Ivy nicht im Stich lassen. Wenn ich es nicht schaffte, Cormel davon zu überzeugen, dass dieses Vorgehen ihr Untergang wäre, dann würde ich den Zauber ausführen und Felix’ Seele in seinen Körper überführen. Und wenn Cormel mir immer noch nicht glaubte, nachdem Felix in die Sonne getreten war, um sein Leiden zu beenden, würde ich Cormels Seele finden und sie in seinem stinkenden, verwesenden Körper verankern.


      Doch nie wieder würde ich Trent bitten, so etwas zu tun.
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      Jenks zerrte an meinen Haaren, um sich daraus zu befreien. Wir waren wieder im Eden Park, doch dort hatte sich nur wenig verändert. Lebende Vampire standen vor uns und musterten uns im dämmrigen Licht der Straßenlaternen. Sie waren verletzt. Mehrere hatten blutige Nasen und Lippen, und der Boden wirkte aufgerissen. Ein schneller Blick nach hinten bestätigte meinen Verdacht, dass wir von der Camarilla umzingelt waren, die den Kampf gewonnen hatte. Welche auch immer das sein mochte.


      »Beim süßen Liebesspiel von Tink. Kannst du nicht mal irgendwohin springen, wo wir nicht um unser Leben kämpfen müssen?« Mit einem Geräusch wie das Rascheln trockener Blätter hob Jenks ab.


      Ich hob die Hand, um einen Schutzkreis zu errichten, doch Trent hielt mich mit einer Berührung davon ab. »Wir sollten besser keine Angst zeigen«, flüsterte er. »Ich werde die Kraftlinie festhalten, um einen Schutzkreis zu errichten, wenn wir ihn wirklich brauchen. Du solltest lieber eine Weile keine Magie wirken.«


      Keine Magie wirken? »Meinst du das ernst?«, fragte ich. Mir gefielen die mürrischen Gesichter nicht, die uns umringten. Doch sie kamen nicht auf uns zu, und ich gab die Linie frei, bis ich sie nur noch leicht berührte. Mit einer Sache hatte er recht: Angst zu zeigen rief immer das Schlimmste in Vampiren hervor, ob nun lebend oder tot.


      Ich dachte an die kleine Flasche in meiner Tasche und drückte diese enger an mich. Sie würden die Seele nicht bekommen. Dann verzog ich das Gesicht zu einer Grimasse, während ich mich fragte, warum ich mich so sehr bemühte, einen schwarzen Elfenzauber zu wirken, der mich umbringen könnte. Der letzte Zauber, den Landon mir gezeigt hatte, hatte das fast geschafft. Cormel wird mir glauben, und dann muss ich es nicht riskieren, dachte ich. Doch als Felix’ verzweifelter, schmerzerfüllter Schrei zwischen den Häusern widerhallte, drängte sich mir der Verdacht auf, dass Cormel die Wirklichkeit genauso leugnen würde.


      »Was bei Tinks kleinen pinken Rosenknospen war das?«, fragte Jenks, während Bis von der Statue auf meine Schulter sprang, um dann zitternd seinen Schwanz unter meiner Achsel hindurchzuschieben.


      Trent trat auf den Asphalt. »Ich glaube, das war Felix auf der Suche nach seiner Seele«, meinte er. Müde stellte ich meine Tasche ab, bereit für den Kampf. Nina lag immer noch bewusstlos auf dem Boden, und ich konnte nur hoffen, dass sie nicht aufwachen würde.


      Ohne den Blick von mir abzuwenden, beugte sich ein Vampir in der ersten Reihe zu einer verängstigten Frau, die aussah, als wäre sie direkt aus dem Büro gekommen. Jetzt waren ihre Pumps verkratzt und ihre Jacke zerrissen. »Sag ihm, dass sie zurück ist«, befahl er, und die Frau zog sich zurück. Ihre schattenhafte Gestalt verschwand in der Menge. Die Vampire starrten uns einfach nur an, und das jagte mir kalte Schauder über den Rücken.


      »Cormel möchte mit Ihnen reden«, sagte der Vampir. Seine Stimme hallte durch die Nacht. Er war leger gekleidet, doch seine Brille entsprach der neuesten Mode und hatte wahrscheinlich mehr gekostet als mein letzter Einkauf im Zauberladen.


      »Gut, weil ich auch mit ihm reden will«, antwortete ich. Mein Magen tat weh, doch gleichzeitig entspannte ich mich ein wenig. Cormels Leute hatten gewonnen. Vielleicht wäre der Mann vernünftig. Schließlich hatte er während des Wandels die freie Welt regiert.


      Ich hätte erkannt, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte, selbst wenn wir nicht zu Beginn der Auseinandersetzung ins Jenseits gesprungen wären. Außerdem war offensichtlich, dass ein Großteil dieser Leute nicht zu Cormels üblichen Schlägern gehörte. Zwischen den Türstehern, Dealern und Bodyguards standen Ladenbesitzer, Studenten und Verkäufer. Cormel hatte jeden zu Hilfe gerufen, der sich in der Gegend aufhielt, um sicherzustellen, dass er meine Bewegungen kontrollieren konnte, sobald ich wieder in der Realität erschien. Was die Frage aufwarf, wie groß die Fraktion eigentlich war, die nicht wollte, dass die Untoten ihre Seelen zurückbekamen. Verbündete?, fragte ich mich, um die Idee sofort zu verwerfen. Cormel würde auf mich hören. Doch als erneut ein Schrei von Felix durch die Nacht hallte, stiegen Zweifel in mir auf.


      Die Vampire um mich herum zeigten eine beunruhigende Mischung aus Hoffnung und Angst. Hoffnung darauf, dass ich einen Weg finden konnte, den Verlust ihrer Seele zu verhindern– Angst davor, dass ihnen das noch mehr Schmerzen zufügen würde. Sollte ich ihnen geben, was sie wollten, obwohl ich wusste, dass es ihre untote Existenz beenden konnte und die Welt ins Chaos stürzen würde, bis sich ein neues Gleichgewicht fand? Sollte ich riskieren, dass hinterher vielleicht ein Elf regierte?


      Ich warf einen Blick zu Trent, der gerade sein Handy checkte. Ein Machtkampf würde ihn vielleicht zurück in seine ursprüngliche Position katapultieren, selbst wenn er gegen die ganze Sache war. Die Schuldgefühle über seinen Statusverlust quälten mich. Doch Trent würde mir nicht dafür danken, wenn ich ihm seine Stellung zurückerstattete, indem ich das momentane gesellschaftliche Gleichgewicht zerstörte. Es gab keine einfache Antwort auf all diese Fragen, und ich wurde unruhig, während wir auf Cormel warteten. Ich war nicht die Einzige. Auch Jenks flog nervös hin und her.


      »Entspann dich«, sagte ich, während ich beobachtete, wie jemand einen verwahrlosten weißen Hund vertrieb. Das Tier sah aus wie Buddy, was meine Frage beantwortete, was mit dem Hund passiert war. »Wir werden nur miteinander reden. Es ist noch niemand an einer Unterhaltung gestorben.«


      Jenks’ Flügel leuchteten im Licht von Trents Handydisplay silbern, als er auf der Schulter des Mannes landete. Sein Staub ließ den Bildschirm schwarz werden, bis Trent ihn zur Seite pustete. »Oh-oh«, sagte Jenks schlecht gelaunt, als er wieder abhob.


      Trent versteifte sich, und seine Sorge war offensichtlich. »Ivy wurde entführt.«


      »Was?« Ich wirbelte herum, um die SMS zu lesen. »Wir waren doch nur eine halbe Stunde weg!« Meine Gedanken schossen zu der anderen Gruppe von Vampiren, und fast wäre mir das Herz stehen geblieben. Sie haben sie.


      Trent wirkte sehr ernst. »Es war Cormel. Den Mädchen geht es gut. Ellasbeth hat hysterische Anfälle.« Er drückte noch ein paar Knöpfe, dann klappte er das Handy zu. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen bleiben, wo sie sind.«


      Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ich sah über die Vampire hinweg, die uns umkreisten wie Zombies. Wo ist die I. S., wenn man sie mal braucht?


      »Glaubst du, wir müssen uns unseren Weg freikämpfen?«, fragte Jenks. Er wirkte, als wäre er bereit dazu, doch ich war das alles leid. Drei Vampire, okay. Vier, vielleicht. Zwei Dutzend– auf keinen Fall.


      Trent schien die Situation ebenfalls durch Taten und nicht durch Worte bereinigen zu wollen. Doch sein aufgesetztes, politisch versiertes Lächeln verschwand, als sich uns Stimmen näherten. Rynn Cormel bewegte sich mit gemessenen Schritten durch die Menge. Jenks’ Flügel klapperten, und mit einem Nicken schickte ich ihn nach oben, um sich einen Überblick zu verschaffen. Bis folgte ihm. Sofort atmete ich auf. Je weiter sich die beiden von mir entfernten, desto sicherer waren sie. Mein Magen schmerzte bei dieser Erkenntnis.


      Cormel, der sich meiner Wut und meiner Sorge sicherlich bewusst war– und sie wahrscheinlich genoss–, hielt mit einem zuversichtlichen Lächeln vor uns an. Der relativ kleine Mann zog die Hände aus den Taschen seines knielangen Wollmantels, nahm seinen Hut ab und reichte ihn einem Assistenten neben sich. Er wandte seine Augen nicht von uns ab, als er sich die Haare glättete. Ich bekam Gänsehaut, als Felix’ gequälter Schrei sich zu einer wütenden Forderung steigerte, um dann in einem Schluchzen abzubrechen. Mehrere Vampire bewegten sich unruhig, und ich umklammerte meine Tasche fester. Die Flasche mit Felix’ Seele darin stieß klirrend gegen etwas. Vielleicht dachte ich einfach zu viel nach. Wenn ich ihnen nicht gab, was sie wollten, würden sie Ivy umbringen. Konnte mir nicht egal sein, was als Nächstes geschah?


      »Sie hätten Ivy nicht entführen sollen«, sagte ich. Wieder schrie Felix, ein schreckliches Geräusch.


      »Sie sollten sich mir nicht widersetzen, Morgan.« Er klang ruhig, sein Bronx-Akzent war offensichtlich. Er war wütend, doch seiner Stimme fehlte das Element der vampirischen Überzeugungskraft.


      »Das ist eine persönliche Entscheidung«, sagte ich flapsig, um dann meine Herangehensweise noch mal zu überdenken, als Trent das Gesicht verzog. »Cormel, es tut mir leid, aber den Untoten ihre Seele zurückzuerstatten ist keine gute Idee.«


      »Morgen früh werden Sie das vielleicht anders sehen«, drohte er, und mir wurde kalt. Trent packte meinen Arm, doch ich stieß ihn weg. Angst vermischte sich mit Wut, und ich sah, wie die Pupillen jedes Vampirs in der Umgebung schwarz wurden. Cormel lächelte, als leises Lachen erklang. Die Vampire dachten, sie hätten mich völlig in der Hand. Und irgendwie hatten sie das auch.


      »Denkt nur weiter, das wäre witzig!«, rief ich. Verdammt, was war mit der Deadline bis Mitternacht? »Wenn Sie Ivy verletzen, bekommen Sie nichts. Gar nichts!«


      Cormel lächelte. »Oh, ich versichere Ihnen, was auch immer ich tue, sie wird es genießen. Genauso wie Sie. Sie hätten nicht mit mir spielen dürfen, Morgan. Kalamack kann Ihnen nicht länger helfen.«


      »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Trent, und erneut stieg Furcht in mir auf. Nicht er. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er durch meine Fehler verletzt wurde.


      »Hören Sie«, sagte ich, und Cormel kniff die Augen zusammen, als ihm klar wurde, dass ich wieder eine Liste mit Forderungen präsentieren würde. »Ich habe gerade Felix mit seiner Seele gesehen, und es hätte ihn fast schon im Jenseits umgebracht. Ich weiß, dass ich versprochen habe, einen Weg zu finden, wie Sie Ihre Seele behalten können, aber er ist total ausgetickt! Hören Sie doch!«


      Wie aufs Stichwort schallte Felix’ Heulen durch die Luft, und ich zitterte, weil er so verloren klang. Und es ging nicht nur mir so. Fast alle Zivilpersonen in der Menge hatten Angst. Nur die Schlägertypen behielten ihre »Die machen wir fertig«-Attitüde, und selbst bei einigen von ihnen konnte ich in den Mienen Zweifel erkennen.


      »Vielleicht wäre er nicht so verzweifelt, wenn Sie Erfolg gehabt hätten«, erklärte Cormel trocken.


      »Was Sie da hören, ist der Klang des Erfolges!«, antwortete ich. »Ich habe seine Seele. Sind Sie blind?«


      Cormel wirkte betroffen. »Sie… haben sie?« Der aufrechte, schicke Meistervampir drehte sich zu Felix’ Schreien um. Es klang, als würde der Vampir gefoltert. »Ich dachte…« Seine Miene verhärtete sich. »Sie haben ihm seine Seele vor die Nase gehalten? Haben ihn damit gequält?«


      »Ruhig«, flüsterte Trent, während ich meine Tasche nach vorne schwang.


      Sollte dieser schreckliche Kerl mich anfassen, würde ich Felix’ Seele hier und jetzt freilassen, egal, wie schwierig es gewesen war, sie zu fangen. »Wir haben sie«, sagte ich, während ich meine Finger in die Tasche schob und nach dem staubüberzogenen, kühlen Glas tastete. Ich hielt die kleine Flasche hoch, nur um sie wieder verschwinden zu lassen, als Cormel anfing zu zittern. »Es waren alle fünf von uns dafür nötig, aber wir haben sie.«


      »Und Sie nennen uns kaltherzige Tiere«, krächzte er, seine Augen schwarz. »Kein Wunder, dass er trauert!«


      Ich schluckte schwer und drückte die Tasche gegen meinen Bauch. Cormel behielt meine Hand mit der Flasche im Blick, als wäre seine eigene Seele darin versteckt. »Ich kann sie in seinen Körper überführen«, sagte ich, doch ich war mir nicht mehr sicher, ob er mir überhaupt noch zuhörte, so konzentriert beobachtete er die Seelenflasche. »Aber es wird ihn in die Sonne schicken.« Bitte, glaub mir. Ich will das nicht tun müssen.


      Felix’ Schreie wurden immer gequälter. Offensichtlich beunruhigt, beugte sich Cormel zu einem seiner makellos gekleideten Assistenten. Auf seinem Mantel war nicht ein Tropfen Blut zu sehen, und kein Kratzer verunstaltete seine glänzenden Lederschuhe. »Natürlich leidet er Schmerzen«, sagte er, als der Mann neben ihm eilig verschwand. »Geben Sie ihm seine Seele, Rachel, oder Ivy wird leiden müssen.«


      Ich hatte geahnt, dass es keinen anderen Weg gab. Während Trent hinter mir stand und nach zerquetschten Blättern und gebrochenen Zweigen roch, straffte ich die Schultern. »Schön«, blaffte ich. Ich war mir bewusst, dass die Ungewissheit über Ivy mich mehr belastete, als läge sie gefesselt vor mir. »Ich werde es tun«, fügte ich hinzu. »Aber erst will ich Ivy sehen.«


      Ich zuckte zusammen, als Trent sich zu mir lehnte und flüsterte: »Bring es unter Dach und Fach. Sorg dafür, dass es eine klare Abmachung gibt.«


      Fast hätte ich bei seinen Worten geweint. Er wusste, dass mir keine andere Wahl blieb, selbst wenn es das Ende der Untoten bedeutete, und trotzdem hielt er nicht weniger von mir. Ich werde Landon vertrauen müssen. Angespannt wandte ich mich wieder an Cormel. »Ich werde es tun, doch ich möchte Ihr Wort, dass damit Ivys und meine Schuld in voller Höhe beglichen ist. Und dass es keine Vergeltungsmaßnahmen nach sich zieht, wenn Felix in die Sonne tritt, und keine weiteren Forderungen nach Ihren Seelen.«


      Felix’ Schrei verstummte abrupt. Cormels Lippen zuckten, und ich erinnerte mich an den sich eilig entfernenden Assistenten. Wut drang aus jeder Pore des untoten Vampirs, als er vortrat, bis ich eine Hand hob. Genau drei Meter vor mir blieb er stehen. Pixiestaub glitzerte in seinem Haar, was mir verriet, dass Jenks irgendwo über uns in der Dunkelheit schwebte. Ich konnte die Sorgenfalten um Cormels Augen sehen, fühlte seine Anspannung und das unstillbare Verlangen, das er so dringend vor mir verbergen wollte. Cormel sehnte sich nach seiner Seele. »Diese Schuld ist nicht beglichen, bis ich im Besitz meiner Seele bin«, verkündete er. Ich schüttelte den Kopf.


      Ninas Schuhe kratzten hinter mir über den Zement. Trent berührte mich kurz am Ellbogen, bevor er sich zurückzog, um sicherzustellen, dass die junge Frau als sie selbst aufwachte, nicht als Felix.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, trat ich vor, bis ich so nah vor Cormel stand, dass er mich mühelos hätte würgen können. Doch ich war sicher, weil Cormel genau wusste, dass ich nachgiebiger war, wenn er andere bedrohte, als wenn er mich verletzte. Und außerdem war Jenks hier irgendwo. »Ihre Seele wurde in der ursprünglichen Abmachung niemals erwähnt. Ich habe gesagt, ich würde einen Weg finden, wie die Vampire ihre Seelen behalten können. Das habe ich getan.«


      »Und jetzt weigern Sie sich, sie in unsere Körper zu übertragen!«, schrie Cormel.


      »Weil es Sie in die Sonne schicken wird!«, hielt ich dagegen, während ich hinter mir hörte, wie Trent Nina beruhigte und versuchte, sie auf die Beine zu stellen. »Sind Sie blind? Ich versuche, Ihnen zu helfen!«


      Cormel schwieg. Seine Augen huschten zu Trent und Nina, dann zu seinen Leuten, die uns umringten. Schließlich glitt sein Blick über die Hollows, um sich dann zum Himmel zu heben. Ich fragte mich, ob er wohl Gott verfluchte, weil er erlaubt hatte, dass das alles geschah– oder ob er nur nach Jenks suchte.


      »Cormel«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht so zitterte, wie meine Knie es bereits taten. »Ich werde Felix’ Seele in seinen Körper überführen, aber nur, weil Sie mich dazu zwingen. Und auch nur dann, wenn Sie zustimmen, dass es danach vorbei ist. Dass weder ich noch Ivy Ihnen darüber hinaus etwas schulden. Dass es keinen Feldzug gegen uns geben wird. Nichts.«


      Kalt und unnachgiebig stand er vor mir, während diejenigen, die ihm vertrauten, uns zuhörten. »Ich werde das erst für beendet erklären, wenn wir alle die Sicherheit unserer Seele genießen.«


      Frustriert wich ich einen Schritt zurück. Ich wollte Trent ansehen, doch ich wagte es nicht, meinen Blick von Cormel abzuwenden. »Hören Sie Felix nicht?«, fragte ich, während ich von ihm zu den verängstigten Vampiren hinter ihm sah. »Ihre eigenen Leute zweifeln! So sehr, dass eine gesamte Camarilla aufgetaucht ist, um mich davon abzuhalten, auch nur einen Versuch zu starten. Die Elfen glauben auch nicht, dass die untoten Vampire mit ihrer Seele überleben können. Nur deswegen haben sie mir den Zauber beigebracht, der nötig ist, um eine Seele in einem unwilligen Körper zu fixieren. Sie wollen, dass die Vampire sich selbst umbringen, damit sie das Machtvakuum füllen können, das zurückbleibt.«


      Cormels Augen huschten über meine Schulter, und ich hörte Trent seufzen.


      »Es war nicht Trent, der mir den Zauber beigebracht hat, sondern Landon«, erklärte ich. »Cormel, ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber Sie müssen mir zuhören«, flehte ich. Doch Cormel drehte sich zu seinen Leuten um. »Es ist nicht immer möglich zu bekommen, was wir uns wünschen. Glauben Sie mir, ich habe es versucht.«


      Er schnaubte ungläubig, weil er nicht überzeugt war, dass ich wusste, wovon ich sprach. »Sie haben das Wissen, wie man Seelen in Körpern fixiert, vom Dewar bekommen?«


      Ich zögerte, während ich mich fragte, ob es ein Fehler gewesen war, die Elfen zu erwähnen. Doch wenn Cormel mir hierhergefolgt war, dann wusste er auch, wer meine Kirche betreten und verlassen hatte. Ich nickte, während mein Herz raste. Er war auf dem Weg zu einer Entscheidung, das merkte ich. Und wahrscheinlich würde mir seine Antwort nicht gefallen.


      »Beweisen Sie mir, dass die Seele eines Untoten in seinem Körper fixiert werden kann. Wenn Sie das schaffen, werde ich die Schulden, die Sie und Ivy bei mir angehäuft haben, für nichtig erklären.«


      Seine Miene jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus schrecklicher Vorahnung und der Hoffnung, dass ich log. »Es wird Felix in die Sonne schicken«, hauchte ich. Die Vampire in den vorderen Reihen gaben meine Worte flüsternd an die hinter ihnen Stehenden weiter, und mit jedem Mal wurden die Stimmen lauter und der Tonfall angsterfüllter.


      Cormel senkte den Kopf. Als er mich wieder ansah, zeigten seine Augen ihr normales Braun. »Er steht sowieso kurz davor«, sagte er bedauernd. »Wir werden das in meinem Heim machen.«


      Trent trat langsam mit Nina nach vorne, doch ich bewegte mich nicht. Ich würde auf keinen Fall mit ihm unter die Erde gehen. Vielleicht würde ich nie wieder auftauchen. »Nein«, sagte ich, und Cormel starrte mich an.


      »Schlagen Sie etwa vor, seine Seele hier in seinen Körper zu übertragen?«, fragte er bitter und machte eine Handbewegung, die sich auf die kalte Dunkelheit um uns herum bezog. »Ich werde es weder hier machen noch in Ihrer Kirche oder auf dem Anwesen eines Elfen«, erklärte er mit einer Grimasse in Richtung Trent.


      Wir brauchten einen neutralen Ort, und unglücklicherweise stach mir gerade einer ins Auge. »Die Wohnung von Luke und Marsha«, schlug ich vor. Ich hätte schwören können, dass ich hörte, wie Jenks davonschoss, um sie auszukundschaften.


      Cormel verzog das Gesicht, doch die Wohnung lag nah, und vielleicht konnte ich mich dort sogar mal hinsetzen. »Keiner von den beiden ist mein Kind.«


      »Aber Sie haben genug Einfluss bei ihren Meistern, sonst hätten Sie sie nicht benutzt, um den Mordversuch an Ivy zu starten.«


      Der Meistervampir dachte einen Moment darüber nach. Seine Lippen zuckten, als Nina ihr Gleichgewicht fand und ihn böse anstarrte, weil ihre Angst um Ivy die Angst um sich selbst verdrängte. »Räumt das Gebäude«, sagte er schroff und wedelte mit der Hand. »Stellt sicher, dass die betreffende Wohnung sicher ist.«


      Die Versammlung der Vampire löste sich auf. Einige joggten zu dem Haus, doch die meisten verschwanden einfach in der Nacht. Cormel wartete, so unbeweglich wie, naja, ein Untoter. Die einzige Bewegung an ihm war der Saum seines Mantels, der im Wind flatterte. Mit einem Stirnrunzeln steckte ich die Seelenflasche zurück in meine Tasche, bevor ich mich zu Trent umdrehte. Nina wich mit einem Fauchen zurück, als ich versuchte, ihren anderen Arm zu ergreifen, und ich zog mich zurück.


      »Bist du dir sicher, dass dir nichts anderes einfällt?«, fragte ich Trent, während wir über das Gras gingen. Ninas Aggression wurde von den Vampiren in Schach gehalten, die sich um uns herum bewegten.


      »Zumindest nichts, was dir gefallen würde«, sagte er. »Und man weiß ja nie. Vielleicht funktioniert es wunderbar.«


      Oder Felix stirbt sofort, dachte ich, doch ich sprach die Worte nicht aus, während wir auf die Straße zugingen. Für Ivy hätte ich alles getan. Und das, was danach geschah, war schließlich nicht mehr mein Problem.
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      Felix saß keinen halben Meter von mir entfernt auf der Couch– ohne zu atmen, ohne sich zu bewegen. Sein hungriges Starren aus rot geränderten Augen machte mir Angst, während ich den Couchtisch aus Glas mit einem salzwassergetränkten Lappen abwischte. Die drei Schlägertypen neben der Tür machten die Sache auch nicht besser, selbst wenn es half, dass der untote Vampir gefesselt und geknebelt war. Ich wünschte mir, Cormel würde endlich auftauchen, damit wir es hinter uns bringen konnten.


      Ich zuckte zusammen, als ein Schlag aus dem Schlafzimmer erklang, doch Jenks signalisierte mir, dass alles in Ordnung war, bevor er in die offene Küche schoss. Trent war ebenfalls erschrocken. Er wandte sich von dem Vampirgraffito ab, das jemand auf die Innenseite der geschlossenen Jalousie gesprüht hatte. Seine Augen huschten durch die Wohnung. Er schätzte die Lebenssituation des durchschnittlichen, lebenden Vampirs ab, beurteilte die Möglichkeiten, im Notfall aus der Wohnung zu entkommen und zog insgesamt sein Kriegsherr/Geschäftsmann-Elfen-Ding durch.


      Abgesehen von dem unheilvoll gezackten Vampirgraffito sah die Wohnung genauso aus wie beim letzten Mal. Ich fragte mich, ob Marsha und Luke immer noch lebten und auf der Flucht waren. Das war durchaus möglich, nachdem die eigentliche Absicht gewesen war, Ivy hineinzuziehen.


      »Hey, Trent. Sei mal ein Kumpel, bitte«, rief Jenks, und Trent ging in die Küche, um die Erdnussbutter zu öffnen. Die Nacht hatte uns alle angestrengt, doch ich fand es interessant, dass der Pixie Trent gefragt hatte. Mich hatte er nie darum gebeten, ihm bei irgendetwas zu helfen, was mit seinem zugegebenermaßen sehr hohen Kalorienbedarf zu tun hatte.


      Das muss so eine Männersache sein, dachte ich, als ich den Lappen in die Küchenspüle warf. Jenks schoss in einer silbernen Säule nach oben, genervt, weil ich ihn erschreckt hatte. Wir waren alle nervös, während wir darauf warteten, dass Cormels Schläger ihm das Signal gaben, dass die Wohnung sicher war und er nach oben kommen konnte. Langsam fragte ich mich, ob es hier einen Zauber oder einen Fluch gab, den ich bei meinem ersten Besuch nicht entdeckt hatte.


      Meine Finger waren kalt, als ich mich vor den Couchtisch kniete, sodass Felix mir gegenübersaß. Ich konnte fühlen, dass er mich beobachtete, als ich die Flasche aus meiner Tasche zog und auf den Tisch stellte. Felix’ Augen wechselten zu wildem Schwarz, doch er bewegte sich nicht. Mein Herz raste und machte damit alles nur noch schlimmer. Das war so dämlich. Und wo zur Hölle blieb Cormel?


      Ich riss den Kopf hoch, als der Mann, der das Schlafzimmer durchsucht hatte, mit vampirischer Geschwindigkeit durch den Raum glitt. Er rümpfte die Nase, als er verbrannten Bernstein roch, den Vampire generell nicht mochten– Gott sei Dank. Meine Gedanken schossen zu Ivy, die nie viel dazu gesagt hatte, was ich sehr zu schätzen wusste. Nina war unten und wartete auf sie– was mir irgendwie nicht recht war.


      Ich wusste, dass Ivy auf sich selbst aufpassen konnte, aber nicht, während sie noch an inneren Verletzungen litt. Doch Nina liebte Ivy. Das machte sie gefährlich, weil sie alles tun würde, um mit Ivy zusammen zu sein, sogar, sie zu töten. Vampirlogik ergab für mich einfach keinen Sinn.


      Das Zischen eines Streichholzes zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Trent entzündete gerade eine fahlgrüne Duftkerze. »Besser?«, fragte er, als er das Streichholz ausschüttelte. Es war seltsam, ihn in der Küche einer anderen Person zu sehen. Ich sollte endlich aufhören, so selbstsüchtig zu sein, und ihn losschicken, um mit Ellasbeth die Welt zu retten. Er hat eine Tochter mit ihr, um Himmels willen. Wieso lasse ich zu, dass er sich so in Gefahr bringt?


      Doch ich brauchte seine Hilfe. Ich zwang mich zu einem Lächeln, während Felix gleichzeitig ein seltsames, knurrendes Zischen ausstieß. »Besser, danke«, sagte ich, als der saubere Duft von Meerwasser sowohl den Geruch des Schwefels aus dem Zündholz wie auch den Gestank nach verbranntem Bernstein vertrieb, der von uns allen aufstieg. War ja klar, dass ein weiblicher Vampir eine Duftkerze besaß, die sogar noch mehr stank als das Jenseits.


      »Du tust das Richtige«, sagte Trent, als er sich auf einen Stuhl in meiner Nähe setzte. Er hielt den Blick auf Felix gerichtet, doch ich konnte nur denken: Das ist ein Fehler.


      »Es gefällt mir nicht, dass ich dazu gezwungen werde«, sagte ich leise. Trent drückte meine Schulter, bevor er nach der Flasche griff und sie eingehend musterte. Auf der anderen Seite des Tisches stöhnte Felix.


      »Das gefällt niemandem«, meinte er, während der Vampir hinter seinem Knebel keuchte. Seine schwarzen Augen traten vor Wut fast aus den Höhlen. »Mach dir nur keine Vorwürfe wegen dem, was danach passieren wird.«


      Vielleicht. Unruhig nahm ich Trent die Flasche ab und stellte sie wieder auf den Tisch, damit Felix sich beruhigte. Ich war stolz darauf, dass ich gewöhnlich aus jeder Situation einen Ausweg fand, doch dieses Mal hatte ich das nicht geschafft. Cormel würde seinen Willen bekommen– nach den Buchstaben des Gesetzes und keinen Zentimeter mehr. Mein Blick glitt zu Felix, und ich biss die Zähne zusammen. Ivy, ich werde nicht zulassen, dass dir das passiert.


      Meine Tüte mit Salz landete mit einem sanften Knall auf dem Tisch, dann wühlte ich tiefer in meiner Tasche. Nur Jenks’ Flügelklappern warnte mich, bevor ich auch schon Stimmen im Flur hörte. Es war Cormel. Trent stand auf, als der unauffällig aussehende Vampir, ohne zu klopfen, die Wohnung betrat, flankiert von drei weiteren Schlägern und einem Assistenten. Ich unterdrückte ein Schaudern, als unsere Blicke sich trafen, doch er runzelte bereits die Stirn über Trents Anwesenheit. Wie viele Kerle brauchte Cormel eigentlich um sich?


      Cormel unterhielt sich so leise mit seinen Leuten, dass ich kein Wort verstand. Unruhig beobachtete ich, wie er einmal durch das Wohnzimmer ging, bevor er sich schließlich im bequemsten Stuhl zwischen dem Gaskamin und dem geschlossenen Fenster niederließ. Er saß nicht direkt hinter mir, doch trotzdem fühlte ich mich unwohl. Das Möbius-Band klapperte, als ich es auf den Tisch legte. Felix starrte mich wieder an, und Cormel legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte. Das nächste Zittern überlief meinen Körper. Bleibe ich, wo ich bin, obwohl ich Cormel so kaum sehen kann? Oder drehe ich mich um, sodass Felix sich in meinem Rücken befindet?


      »Er ist gut«, sagte Trent, als er sich auf einen anderen Stuhl setzte, um beide Vampire im Blick behalten zu können.


      »Man darf die Vereinigten Staaten nicht regieren, wenn man das nicht ist.« Mein Magen verkrampfte sich, während ich mir selbst versicherte, dass ich alles hatte. Salz, Stab, kleine Schüssel für das Ei, das Ei selbst… Nina hatte nicht gewusst, welche Farbe Felix’ Seele ursprünglich gehabt hatte, also zeigte das Seidentuch ein neutrales Schwarz.


      »Streng genommen wurde ich nie vereidigt, aber vielen Dank«, sagte Cormel, während er beiläufig durch die Jalousien spähte.


      Jenks hob von der Arbeitsfläche ab, seine Finger in einem winzigen Stück Küchenrolle vergraben. »Machen wir das jetzt oder nicht? Ich habe heute Nacht noch was vor.«


      Ich wusste, dass seine schlechte Laune der Sorge um Ivy entsprang. Cormel ließ die Jalousie fallen und drehte sich mit vor Ungeduld schwarz verfärbten Augen zu mir um. Mein Herz raste. Landon war ein hinterhältiger, verräterischer Elf, nur interessiert an seinem eigenen Statusgewinn. Ich war mir relativ sicher, dass der Zauber vor mir genau das tun würde, was er gesagt hatte– wäre sein Ursprung doch nur nicht so scheußlich gewesen. Aber trotzdem würde ich das hier noch büßen müssen. Das wusste ich einfach. Es ging nicht darum, ob ich büßen musste, sondern nur wie. Mit Mühe beruhigte ich mich. »Könnten ein paar Leute aus dem Zimmer verschwinden?«


      Cormel wedelte ungeduldig mit der Hand, und sein mit Narben übersäter Assistent ging Richtung Tür, die leise quietschte. Dann sprang der Vampir mit einem Schrei nach hinten, als ein dreckiger weißer Hund in den Raum schoss, gefolgt von zwei weiteren Vampiren.


      »Rache!«, schrie Jenks. Ich riss meine Tasche an mich und suchte nach meinem ursprünglichen, unförmigen Zaubererkennungsamulett.


      »Es ist ein Hund!«, schrie ich, als die zwei Männer das Tier begleitet von höhnischen Kommentaren der Schläger ins Schlafzimmer jagten.


      »Hey!«, schrie jemand. »Pass auf! Nein! Da entlang!«


      Buddy bellte und rannte zurück ins Wohnzimmer. Seine Pfoten hinterließen schlammige Abdrücke auf dem Teppich. Verängstigt von der Jagd, versteckte er sich unter Trents Stuhl. Die Vampire hielten schlitternd an, weil sie nicht bereit waren, sich Trent zu nähern, der mit übereinandergeschlagenen Beinen und verschränkten Händen dasaß. Buddy knurrte, doch es klang eher ängstlich.


      »Entspannen Sie sich. Es ist ein Hund«, sagte ich wieder, während ich mich bemühte, nicht Bis zu beobachten, der über die Decke kroch. Er war mit Nina unten geblieben. Wenn er jetzt hier war, war alles in Ordnung.


      »Ich sehe selbst, dass es ein Hund ist«, erklärte Cormel schlecht gelaunt, während seine Männer sich um den gebissenen Vampir scharten, der sich die Hand schützend an den Körper drückte. Felix’ Pupillen hatten sich zu tiefem Schwarz erweitert. Ich runzelte die Stirn, dann bekam ich meine Nervosität endlich in den Griff.


      »Ich meine, das ist Buddy, der Hund, der hier gelebt hat. Nicht Luke oder Marsha unter dem Einfluss eines Verwandlungsfluches«, erklärte ich. Cormel kniff die Augen zusammen, doch gleichzeitig winkte er einen seiner Männer heran.


      »Schafft ihn weg«, befahl Cormel. »Er gehört ins Tierheim.«


      »Hey, hey, hey, immer langsam, Vampirjunge.« Jenks schoss in die Mitte des Raums. »Das hier ist sein Revier, nicht deines. Wenn jemand gebissen wurde, ist das nicht die Schuld des Hundes.«


      Trent ließ seine Hand nach unten sinken, und Buddy hörte auf zu knurren, um daran zu schnuppern. »Wahrscheinlich hat er einfach nur Hunger«, sagte Trent. Überrascht beobachtete ich, wie er aufstand und in die Küche ging. »Hast du Hunger, Buddy?«, rief er mit hoher Stimme, und der Hund wedelte mit dem Schwanz.


      »Lasst ihn in Ruhe«, sagte ich, als Buddy unter dem Stuhl herauskroch und in die Küche schlich, wo Trent auf der Suche nach dem Hundefutter verschiedene Schränke öffnete.


      »Wir haben keine Zeit für so etwas«, erklärte Cormel trocken.


      »Sie wollen, dass er verschwindet, richtig?« Ruhig suchte Trent weiter. »Das wird nicht klappen, wenn er Ihnen nicht vertraut. Er hat wahrscheinlich seit Tagen nichts gefressen.« Er senkte den Blick und lächelte. »Du brauchst ein Bad, Buddy. Wo hast du dich rumgetrieben?«


      Jenks schwebte über ihnen, und ich beobachtete fasziniert, wie ein getarnter Bis sich Zentimeter für Zentimeter in die Küche schob. »Mülltonnen, so wie er riecht«, meinte Jenks und hielt sich die Nase zu. »Und am Fluss war er auch. Katzen sind besser, auch wenn sie versuchen, einen zu fressen. Sie halten sich zumindest sauber.«


      Trent fand eine Tüte mit Trockenfutter, und Buddy jaulte. »Guter Junge. Hier.«


      Die Stücke fielen klappernd in eine Salatschüssel, die Trent dann mit fast charmanter Befriedigung auf den Boden stellte. Jenks, der auf seiner Schulter saß, und Bis, der sich neben dem Ventilator an die Decke klammerte, vervollständigten das seltsame Bild. Alle drei beobachteten den Hund beim Fressen, dann beugte Trent sich vor, um die Schüssel noch einmal aufzufüllen.


      Lächelnd wandte ich mich ab, nur um erschrocken festzustellen, dass Cormel sich bewegt hatte. Jetzt saß er in dem Stuhl direkt neben mir und starrte mich an. Heilige Scheiße!


      »In Ordnung«, sagte ich, jetzt wieder ernst. Cormel bedeutete mir mit einem Nicken, endlich weiterzumachen. »Ähm, er muss liegen«, sagte ich mit einem Blick zu Felix. Der untote Vampir starrte mich böse an. Anscheinend wusste er Freundlichkeit gegenüber streunenden Hunden nicht zu schätzen.


      Zwei der Männer neben der Tür kamen, um ihn zu verlagern, nachdem Felix ja an Händen und Füßen gefesselt war.


      »Bald, Felix«, flötete Cormel, als dieser sich wehrte. »Bald. Gib ihr die Chance, ihre Arbeit zu tun. Wenn du versprichst, nicht zu heulen, werde ich den Knebel entfernen.«


      Felix’ Augen waren vollkommen schwarz, doch als er nickte, tätschelte Cormel ihm die Hand, bevor er ein Taschenmesser hervorzog und den Knebel selbst löste. Jenks und Trent eilten zurück ins Wohnzimmer, während Buddy zurückblieb, um den Vampir anzuknurren, der sich ihm langsam näherte.


      Der Knebel löste sich. »Sie hat sie gestohlen«, sagte Felix. Seine Stimme schien über meine Wirbelsäule zu kriechen, als er seinen starren Blick auf mich richtete. »Sorg dafür, dass sie sie zurückgibt. Sie gehört mir!«


      Cormel klopfte ihm auf die Schulter und stand auf. Das Messer war zusammen mit dem Knebel in seinem Mantel verschwunden. »Sie hat deine Seele nicht gestohlen. Sie hat sie gefangen, damit sie sie richtig in dir fixieren kann.« Er wandte sich an mich. »Nicht wahr, Morgan?«, drohte er.


      Ich nickte, froh, als Trent sich wieder auf den Stuhl hinter mir setzte. »Sorgen Sie dafür, dass er dort bleibt«, sagte ich. Mir gefiel nicht, dass Cormel mir so nahe war. »Wenn ich unterbrochen werde, wird seine Seele ins Jenseits zurückkehren.«


      »Du könntest sie verlieren?«, rief Felix, und seine Sorge verstärkte meine Angst. »Gib sie mir! Jetzt!«


      »Ich werde sie verlieren, wenn Sie mich unterbrechen oder das Tuch vom Gesicht nehmen, bevor ich es Ihnen erlaube.«


      Panische Angst verunstaltete Felix’ junges Gesicht, das mir einen Hinweis darauf gab, wie er vielleicht einmal gewesen war. Mit einem Blick ermahnte mich Cormel, sanfter mit ihm umzugehen, bevor er sich über Felix beugte und ihm die Schulter tätschelte. »Sie wird deine Seele nicht verlieren, Felix«, sagte er, was mich daran erinnerte, dass die Untoten ja vielleicht dem Leben derjenigen, die sie vernichteten, gleichgültig gegenüberstanden, dass sie aber gleichzeitig einen seltsamen Beschützerinstinkt gegenüber denjenigen an den Tag legten, die sie ihrer Aufmerksamkeit für wert erachteten. Dass ihre Kinder selten in diese Kategorie fielen, war wohl die übliche unverständliche Vampirlogik.


      Trent beugte sich zu mir vor, bis ich den Jenseitsgeruch in seiner Kleidung riechen konnte. »Ich sollte den Zauber wirken. Du bist besser in Selbstverteidigung als ich«, hauchte er fast unhörbar.


      Jenks’ Flügel klapperten besorgt, und ich wünschte mir, er würde einfach irgendwo landen. »Nein.« Ich dachte an Trents betäubtes Entsetzen, nachdem er Felix’ Seele eingefangen hatte. Ich war der Dämon hier. Ich konnte das schaffen. »Solange niemand mich unterbricht und er das Tuch nicht entfernt, bevor ich es ihm erlaube, sollte alles gut gehen.« Ich schob das Kinn vor und sah mich im Raum um. Mir gefiel nicht, wie viele Leute anwesend waren. »Ich muss jeden, der sich im Raum aufhält, mit Spinnweben behängen, damit die befreite Seele sich nicht von diesen Personen angezogen fühlt. Und ich habe nur ein paar Fäden.«


      Jenks schoss mit verschränkten Armen in die Höhe. »Ich brauche keine. Keine Vampirseele wird mich finden.«


      Cormel machte eine Geste in Richtung seiner Schläger, und ich atmete auf, als alle die Wohnung verließen, sodass nur Cormel zurückblieb, um Felix zu kontrollieren. Der Bastard lächelte, als er meine Erleichterung bemerkte. »Kalamack?«, fragte er fast höhnisch. »Bleiben Sie?«


      Mein Puls beschleunigte sich. Regel Nummer eins: Niemals allein mit einem Meistervampir bleiben. Missverständnisse konnten tödlich enden. »Er ist meine Rückendeckung für den Fall, dass ich Hilfe brauche.«


      »Sie sind sich des Zaubers nicht sicher?«, fragte Cormel. Ich schob das Kinn vor, während ich an Landons mangelnde Erfahrung und seine verborgenen Motive dachte. Der Mann wollte mich tot sehen. Was zur Hölle dachte ich mir dabei, darauf zu vertrauen, dass seine Gier nach Anerkennung meine Sicherheit garantieren würde?


      »Ich habe ihn noch nie gewirkt«, sagte ich, und meine Unsicherheit machte sich als Wut Luft. »Trent bleibt für den Fall hier, dass ich ins Stocken gerate. Haben Sie ein Problem damit?«


      »Können wir endlich weitermachen?«, knurrte Felix. Eilig zog Trent seine Zauberkappe aus der Tasche und drückte sie sich auf den Kopf, bevor er wie bei einem Taschenspielertrick sein Band hervorzauberte. Er legte es sich um den Hals, dann zog er den Knöchel aufs Knie und lehnte sich zurück, bis er selbstbewusst und ruhig dasaß. Buddy trottete aus der Küche. Niemand sagte etwas, als er sich mit einem glücklichen Seufzen vor Trents Füßen niederließ. Trent warf Cormel einen stummen Blick zu, als wollte er ihn herausfordern, etwas zu sagen.


      »Fangen Sie an«, befahl Cormel missmutig.


      Mit zitternden Fingern öffnete ich das von Ivy geliehene schwarze Seidentuch, in das ich die Fäden von am Morgen gesammelten Spinnweben eingewickelt hatte. Es war nicht leicht gewesen, so spät im Jahr noch welche zu finden. Ohne Jenks hätte ich es nicht geschafft. Immer noch vor dem Tisch kniend, hängte ich den ersten Faden über Trents Schulter. »Danke, dass du bleibst«, sagte ich und zuckte zusammen, als er unerwartet nach meiner Hand griff und mich flehend ansah.


      »Ich sollte das tun. Es war meine Idee, Landon zu vertrauen.«


      »Genau, lass ihn«, meinte Jenks, während Buddy von seinem Staub niesen musste.


      Doch etwas in der Berührung seiner Hände verriet mir, dass er sich keine Sorgen um Landon machte. Es ging um etwas anderes. »Damit Cormel behaupten kann, ich hätte meinen Teil der Abmachung nicht erfüllt?«, meinte ich, während Cormel sich ungeduldig räusperte. »Nein.« Ich entzog Trent meine Hände und spürte ein Kribbeln, das bis in mein Innerstes reichte. »Jenks? Hier.«


      Der Pixie schob das Kinn vor, aber ich starrte ihn nur an, bis er sich nach unten sinken ließ und sich ein winziges Stück von Trents Spinnenfaden nahm. »Bist du jetzt glücklich?«, blaffte er, und ich stand auf.


      »Ekstatisch.« Meine Laune verschlechterte sich noch, als ich Cormel ansah. »Sir?« Ich streckte ihm das Tuch entgegen. Ich wollte mich ihm auf keinen Fall mehr nähern, als es unbedingt nötig war.


      Mit langsamen Bewegungen griff er nach einem langen Faden und hängte ihn über einen Knopf seines Mantels, den er immer noch nicht ausgezogen hatte. Der Anzug darunter wirkte teuer und maßgeschneidert. Die Art von Anzug, die Trent früher ständig getragen hatte.


      Es war noch ein Faden übrig. Vorsichtig zog ich ihn vom Stoff, in der Absicht, ihn mir über die Haare zu legen.


      »Was ist mit dem Hund, Rache?«


      Dreck auf Toast, und was war mit Bis, der sich an der Decke versteckte? Ich presste die Lippen aufeinander, riss den Faden in zwei Hälften und streckte den längeren Teil Jenks entgegen. »Hier, gib du ihm das«, sagte ich mit einem kurzen Blick zu Bis in der Küche. »Ich glaube nicht, dass er mich schon mag.«


      Jenks’ Blick war verschlagen, und in einer Staubwolke ließ er sich fallen. Seine Flügel klapperten, als er den Faden entgegennahm, dann schoss er erst zu Buddy und dann in die Küche, wo er so tat, als wollte er sich noch ein wenig Erdnussbutter holen, bevor er höher flog, um Bis den Rest der Spinnwebe zu geben.


      Cormel musterte mich mit gerunzelter Stirn, und mein Magen verkrampfte sich. Die Welt würde sich ein weiteres Mal verändern. Ich hätte hübschere Schuhe anziehen sollen.


      Ich atmete tief durch und erweiterte mein Bewusstsein, um sozusagen meinen mentalen Finger nach der nächstgelegenen Kraftlinie auszustrecken. Meine schlecht gelaunte Miene löste sich, als die Energie in mich und von dort wieder in die Erde floss, um mich mit der Gesamtheit der Schöpfung zu verbinden. Es ähnelte einem warmen Bad, einem Glas Tequila und einer einstündigen Massage, löste meine Anspannung und erfüllte mich mit dem Selbstvertrauen gelungener Zauber. Als eine beruhigende Taubheit sich in mir ausbreitete, begann ich damit, das Salz in Form eines Pentagramms auf den Tisch rieseln zu lassen.


      Das Schlagen von Trommeln hallte in meiner Erinnerung wider, als flösse das Geräusch mit dem Energiestrom. Der Rhythmus sorgte dafür, dass meine Bewegungen sicher waren, als könnte ich so die Fähigkeiten all derer anzapfen, die vor mir gewesen waren. Landon hatte nichts davon gesagt, dass der elfische Singsang schon so früh ins Spiel kommen würde, doch es fühlte sich richtig an, und ich ließ mich davontragen. Ta na shay. Bemerke mich. Bemerke, dass ich dich sehe.


      Die sanfte Wärme der Kraftlinie erfüllte mich, und meine Finger waren nicht länger kalt und steif. Mit plötzlichem Schrecken bemerkte ich die Trägheit, die mich ergreifen wollte, und distanzierte mich davon. Meine gleichmäßigen Bewegungen beim Ziehen des Pentagramms wurden unsicher. Ein winziger Schlenker verunstaltete mein perfektes Muster, und ich erstarrte. Felix zuckte zusammen, als meine Angst ihn traf. Ich brauchte für diesen Zauber nicht die Hilfe der Göttin, und der Gedanke, dass ich so einfach ihrem Einfluss verfiel, entsetzte mich.


      »Rachel«, flehte Trent. Ich schüttelte den Kopf.


      »Es geht mir gut«, sagte ich, als ich mein Muster beendete, ohne zu wissen, warum Jenks so nah neben mir schwebte. Er hatte mich schon schlimmere Zauber als diesen wirken sehen. Außerdem war ich vollkommen vor der Göttin verborgen, selbst wenn ich mich auf den höchsten Turm stellen sollte, um nach ihr zu rufen. Ich war allein, und das schmerzte, nachdem ich Teil von etwas gewesen war, was so viel größer war als ich selbst.


      Trents Finger fanden meine Hand, und ich drückte sie kurz, um ihm zu sagen, dass es mir gut ging. Er schien immer zu wissen, wenn ich an die Mythen dachte. Sie hatten mich um Ecken und fast durch die Zeit sehen lassen. Sie aufzugeben hatte Newts Schweigen erkauft, also wusste ich, dass sie real waren. Diese Erpressung funktionierte in beide Richtungen, nachdem mein Schweigen wiederum die Dämonin beschützte.


      Ich atmete tief durch, als die letzten Salzkörner fielen. Die Linien des Pentagramms leuchteten sanft im grellen Licht der Deckenlampe. Befriedigt griff ich nach dem Eibensaft. Das Knirschen des Glasstöpsels war vertraut, und ich stellte ihn nicht ab, als ich den Stab in die Flüssigkeit schob. Der dünne Zweig hatte fast so viel gekostet wie der Saft selbst und stammte garantiert aus derselben Plantage in Colorado wie der Saft: tausend Bäume, aber ein genetischer Organismus. Das war ein mächtiges Symbol. Seelen waren so einzigartig wie Bäume, doch sie entsprangen alle derselben Quelle, dem absoluten Anfang.


      Trent flüsterte Jenks zu, sich zurückzuziehen, als ich die beiden Füße des Pentagramms mit Saft benetzte. Der Pixiestaub kribbelte auf meiner Haut, und ich sah auf, als der aufsteigende Zauber brannte. Dann blinzelte ich, als ich Felix’ glänzende Lederschuhe auf der Armlehne der kurzen Couch entdeckte.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich heiser, so tief war ich in dem Zauber versunken. »Könnten Sie ihm bitte Schuhe und Socken ausziehen?«


      Das junge Gesicht beleidigt verzogen, wand sich Felix, bis er wieder saß. »Du hast es vergessen?« Er sah zu Cormel. »Cormel, ihre Fähigkeiten sind unbefriedigend. Sie hat es im Jenseits nicht geschafft, mich zu heilen, und sie wird auch jetzt versagen.«


      Cormel näherte sich bereits Felix’ Füßen, nachdem offensichtlich wurde, dass Trent nicht vorhatte, sich zu bewegen. »Lieber Felix«, beruhigte er ihn. »Deine Seele war unfähig, sich an dich zu binden, weil du dich in Ninas Körper befunden hast. Morgan wird das vollenden, oder sie und Ivy sind verloren. Leg dich wieder hin.«


      Die Trommeln schienen beim Klang von Felix’ Stimme zu verklingen, und ich atmete erleichtert auf. Die Spitze des Stylus in meiner Hand glänzte. »Schuhe? Socken?«


      Cormel öffnete unter Felix’ Protest die Schnürbänder. »Es ist meine Seele. Diese dämonische Hexerei ist unnötig. Bring sie dazu, sie aus der Flasche zu lassen. Sie wird mich nicht verletzen. Sie wird niemanden verletzen!«


      Sanft zog Cormel an einem Schuh, doch als er sich dem Socken widmete, verzog Felix bösartig das Gesicht. »Du hast sie gestohlen!«, schrie er, als nähme ihm Cormel mit seinen Socken seine Sicherheit. »Du hast sie mir weggenommen. Gib sie zurück!«


      »Sie hat deine Seele für dich gefunden, Felix.« Cormel öffnete Felix’ zweiten Schuh, wobei er darauf achtete, dass seine Knöchel gefesselt blieben. »Sonst wäre es Nina, die sich im Besitz deiner Seele befindet.« Die zweite Socke wurde nach unten gezogen, und Felix wimmerte. »Erinnerst du dich?«, fragte Cormel, als er eine Hand auf Felix’ Brust drückte, um ihn nach unten zu zwingen. »Du warst im Jenseits in Ninas Körper. Leg dich hin. Und nimm das Tuch nicht vom Gesicht, wenn sie es dort hinlegt.«


      Verdammt, wenn Felix nicht mitspielte, würde der Zauber nicht funktionieren, und ich bliebe mit leeren Händen zurück. Mein Blick glitt zu den verdeckten Fenstern. Bis zum Sonnenaufgang waren es noch acht Stunden. Zu wenig, um noch viel zu schaffen, sollte ich hier versagen.


      Doch Felix hielt abwartend still. Seine Füße leuchteten neben der Schwärze seiner Hose gespenstisch bleich. Sie wirkten kalt und viel zu weich, wenn man bedachte, wie viele Leute er damit in den Staub getreten hatte. Sie erinnerten mich an Als Hände, wenn er seine Handschuhe nicht trug, verletzlich und verräterisch, normalerweise immer verborgen.


      »Halten Sie ihn ruhig«, warnte ich, als ich mich vorbeugte, um den Stab auf seine Fußfläche zu drücken. Der Vampir zuckte zusammen. Ich fragte mich, ob er wohl Reue empfinden würde, wenn seine Seele zurückkehrte. Ich kannte jede Menge Leute, die keinerlei Reue empfanden, wenn sie Menschen verletzten– und diese Leute besaßen noch Seelen.


      Ich richtete mich auf und erhaschte einen Blick auf Trents angespannte Sorge. Er bereute. Er trug Schuldgefühle mit sich herum. Ich hatte ihn mehr als einmal in den späten Stunden der Nacht neben dem Bett sitzen sehen, während er darauf wartete, dass ich aufwachte und ihm mit einem Lächeln versicherte, dass er keine schlechte Person war.


      Die Entscheidungen, die wir treffen, dachte ich, während ich das Kolibri-Ei mit dem Daumennagel öffnete, bevor ich es in die Keramikschüssel fallen ließ. Landon hatte nicht erwähnt, was ich dafür verwenden sollte, und Keramik war genauso neutral wie Glas. Verdammt, ich wusste nicht einmal, ob ich alles richtig machte. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte ich den mit Eibensaft benetzten Stab ein, um das bindende Eiweiß auf das Tuch aufzutragen.


      Sofort schien die Kraftlinie, die ich immer noch hielt, klarer zu werden, die Energie stärker zu werden, während sie meinem Verlangen folgte. Ich wirkte den Zauber korrekt, und das jagte mir noch mehr Angst ein. Die Phantomtrommeln in meinem Kopf schlugen, und ein Schauder überlief mich, weil ich mir wünschte, ich könnte mich weiterhin vor der Göttin verstecken, statt ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


      »Soll es so leuchten?«, flüsterte Jenks, nur um von Trent zum Schweigen gebracht zu werden.


      »Zeigen Sie mir bitte Ihre Handflächen«, flüsterte ich, den Kopf gesenkt, während der Zauber über meine Haut glitt, als suche er nach einer Öffnung.


      »Ist das meine Seele?«, fragte Felix mit hoher Stimme und wand sich.


      »Bald«, hauchte ich. Die Magie erfüllte mich und verlangsamte meine Bewegungen. »Zeigen Sie mir Ihre Hände.«


      Er tat es, und ich benetzte sie. Mein Herz schlug im Rhythmus der Trommel. Ta na shay erklang in mir, obwohl ich mich verzweifelt nach einem Versteck sehnte.


      Blut, dachte ich, und Angst durchbrach die von den Trommeln erzeugte Trägheit. Ich brauchte einen Tropfen untotes Blut. Ich riss den Kopf hoch, und Jenks schoss nach hinten, weil meine besorgte Miene ihn erschreckte. »Ich, ähm, brauche einen Tropfen seines Blutes«, sagte ich mit einem schnellen Blick zu Felix.


      »Mein Blut?«, knurrte dieser, und ich zog mich ein wenig zurück, als Cormel sich zwischen uns stellte.


      »Felix«, flehte er. Seine dicken Finger wirkten seltsam auf Felix’ jungem Körper, als er ihn dazu zwang, liegen zu bleiben. »Es ist für deine Seele. Nur ein Tropfen, damit sie dich finden kann. Lass mich. Aus deinem Daumen«, schlug er vor, und ich nickte. Ich konnte es nicht riskieren, die Verbindung über seine Handflächen zu brechen, doch sein Daumen sollte in Ordnung sein. Zumindest vermutete ich das. Gott, hilf mir dabei, das richtig zu machen, dachte ich, als ich in meiner Tasche nach einem Fingerstick suchte. Ich wusste nicht, was alles auf dem Messer klebte, mit dem Cormel Felix’ Knebel gelöst hatte. Eine nach der anderen verlor Felix seine Fesseln.


      Ich reichte Cormel den Fingerstick. Offensichtlich wusste er, wie man ihn benutzte. Klickend öffnete sich die Hülle, und Felix hielt ihm seine gefesselten Hände hin, ohne den misstrauischen Blick abzuwenden, als Cormel ihm in den Daumen stach. Felix fauchte, als der Meistervampir sich zurückzog, um auf keinen Fall selbst in Kontakt mit dem Blut zu kommen.


      Buddy fing an zu schnarchen. Jetzt, wo er wieder zu Hause und sein Bauch gut gefüllt war, schien er vollkommen zufrieden. Bis kroch die Wand neben der Tür entlang, und Cormel runzelte die Stirn, als ein Krallenkratzen ihn verriet.


      Das ist für Ivy, dachte ich, als ich aufstand. Ich streckte mich, um den Abstand zu überbrücken und den Stab gegen Felix’ Daumen zu drücken, bevor ich mit dem Blut die Spitze des Pentagramms benetzte. Meine Knie zitterten, als der Energiefluss sich zu einem kristallklaren Strom verengte. Der Zauber war bereit. Ich musste ihn nur beenden.


      Doch die Schönheit der Linien, die bis zu diesem Moment der Klarheit im Nebel gelegen hatten, war schwer zu ignorieren. Erschüttert blinzelte ich gegen Tränen an. Ich hatte sie seit meinem Verlust der Mythen nicht mehr so klar gesehen, und die Erinnerung schmerzte. Ich konnte die Beweise ihrer Existenz überall um mich herum erkennen, doch die Augen der Göttin konnten mich nicht sehen. Vielleicht war das eine passende Bestrafung.


      »Trent, halt das auf«, protestierte Jenks. Ich beugte den Kopf und hob eine zitternde Hand, um Cormel zu sagen, dass ich nicht aufhören würde. Ich hielt den Atem an, um den Schmerz über das zu verbergen, was ich verloren hatte, und berührte Felix’ Stirn mit dem Stab.


      »Schließen Sie die Augen«, sagte ich, und Felix folgte meiner Aufforderung. Seine Lippen verdeckten seine Reißzähne, und die Schwärze seiner Augen lag verborgen hinter seinen Lidern. Er wirkte normal, verängstigt und von einer Hoffnung erfüllt, die schmerzhaft sein musste. Er atmete ein letztes Mal aus, und ich fühlte, wie die Magie den Raum erfüllte und meinen Daumen zum Kribbeln brachte, bis ich ihn rieb. Ha, mir juckt der Daumen schon…


      »Trent…«, jammerte Jenks, während seine Flügel ein seltsames Geräusch erzeugten.


      »Es ist perfekt«, sagte ich atemlos und desorientiert, als ich mich wieder dem Zauber zuwandte, davon überzeugt, dass Felix sich nicht bewegen würde, weil er fürchtete, sonst seine Seele zu verlieren. »Es geht mir gut«, erklärte ich, während ich im Rhythmus der Trommeln atmete. Warum kribbeln meine Fingerspitzen?


      »Cormel?«, rief Felix. Er öffnete die Augen und wirkte plötzlich panisch. »Warum bin ich gefesselt?«


      »Ruhig«, sagte Cormel, und Felix ließ sich mit einem Wimmern zurückfallen.


      Ein Schauder überlief mich, als Cormel dieses eine Wort flüsterte. Ich konnte Trent hinter mir spüren, als ich den schwarzen Stoff zusammenrollte und durch das Möbius-Band fädelte. Mit jedem Zentimeter Stoff schien es, als würde sich in den Linien hängender Dreck absetzen, um meine Verbindung zu vertiefen. Ich ließ den Kopf hängen und legte das Metall auf den Tisch. Schwindelig vor Wissen, schüttelte ich das Salz aus. Ich war mir nicht sicher, ob meine Augen offen waren– funkelnde Punkte tanzten vor ihnen.


      »Alles okay, Rache?«


      Ich blinzelte schnell. Es war Jenks. Das erkannte ich daran, dass ein Teil seines Staubs ein beängstigendes Schwarz zeigte, während der Rest ein so strahlendes Weiß aufwies, dass es fast in den Augen schmerzte.


      »Klar«, sagte ich, blinzelte noch einmal, und plötzlich war das Funkeln verschwunden. Es war einfach nur das Salz auf dem Tisch gewesen, auf das ich geschaut hatte. »Alles prima.«


      Oh Gott, alles funkelte, als würde ich jeden Moment eine Migräne bekommen. Mit dem schwarzen Tuch in der Hand suchte ich Felix’ Blick, hoffnungsvoll und sehnsüchtig. »Es könnte passieren, dass Sie in die Sonne treten«, warnte ich. Cormel versteifte sich.


      »Das ist mir egal«, stöhnte der untote Vampir. »Bring es zu Ende!«


      Jemand hielt meinen Ellbogen, als ich den Vampir zitternd mit dem Tuch der Findung bedeckte. Dieselbe Person gab mir die Flasche. Ich erkannte Trents schlanke Finger, als ich aufstand und den Wachsdeckel öffnete.


      »Bleib bei mir, Rachel«, sagte Trent leise und zog mich damit zurück in die Wirklichkeit. Wie ein Atemzug in kalter Winternacht hob sich ein Nebel aus der Flasche, als ich sie über Felix hin und her bewegte. Seine Seele blieb statisch, während die Flasche sich zurückzog.


      »Cormel?«, wimmerte Felix. Er klang wie ein verlorenes Kind.


      Wie kann eine Spinnwebe eine wütende Seele abwehren?


      »Ich bin bei dir«, sagte Cormel. Er stand über dem anderen Vampir, und in seinem Blick lagen Neid und Eifersucht, als er Felix’ Schulter packte.


      Ich hätte Glück, wenn ich mit dieser einen Aufgabe davonkam, überlegte ich leicht verwirrt, als die elfischen Trommeln zu meiner Welt wurden. Tislan, tislan. Ta na shay cooreen na da hallte durch meinen Geist. Die Worte glitten über meine Haut und drangen in mich, bis sie mein Chi fanden und mein Blut dazu brachten, mit ihrem Fluss zu fließen. Ich beobachtete ehrfürchtig, wie die neblige Gegenwart, die sich aus der Flasche gelöst hatte, sich ausbreitete und die letzten Reste sich daran anfügten. Ich schloss die Augen, und mir wurde schwindelig.


      Tislan, tislan. Ta na shay cooreen na da. Die Worte lenkten meinen Atem. Die befreite Seele zog Stärke aus dem Salz, um eine klarere Gestalt anzunehmen. Landon hatte sich geirrt. Das Möbius-Band hatte den Zauber nicht ausgeglichen. Es hatte das Salz aufgeladen. Ich beobachtete, wie die Seele die Energie in sich aufsaugte und an Stärke gewann.


      »Sie ist nahe«, stöhnte Felix, und Cormel drückte ihn auf die Couch, damit er sich nicht bewegte. »Cormel, ich kann sie fühlen!«


      »Ich kann sie sehen«, erklärte dieser voller Ehrfurcht, und Felix hob die gefesselten Hände ans Gesicht.


      »Lassen Sie nicht zu, dass er sich bewegt!«, schrie ich, und der Geist wich vor dem Echo meiner Stimme zurück. »Halten Sie ihn fest. Sie sucht ihn.«


      »Heilige Krötenpisse«, fluchte Jenks, während in mir die ersten Zweifel aufstiegen. Die Seele flog nicht zu Felix. Sie fand ihn nicht. Warum? Ich hatte den Zauber richtig gewirkt. Ich wusste, dass ich alles richtig gemacht hatte!


      Ta na shay. Ta na shay. Der Singsang erfüllte mich, doch gleichzeitig fühlte ich, wie die Seele das Interesse verlor und langsam verblasste, weil die Energie des Salzes erschöpft war. Sie kehrte ins Jenseits zurück. Ich hatte das schon bei Kisten gesehen. Panik erfüllte mich und ließ Cormels Augen schwarz werden. Es war nicht der Zauber, der versagte, sondern ich. Ich brauchte die Göttin, und obwohl ich die Worte in mir hörte, fürchtete sich mein Herz davor.


      Oh Gott, ich würde die Göttin rufen müssen.


      »Cormel!«, schrie Felix. Cormel zwang ihn auf die Couch, doch sein Blick blieb unverwandt auf mich gerichtet.


      »Ich werde Sie in Stücke reißen, Traum für Traum und Sehnsucht für Sehnsucht«, drohte er. »Es wird kein schneller Tod sein, und ich werde jede Minute davon genießen.«


      Oh Gott, ich musste es tun.


      Höre mich!, schrie ich in die Linie, die so silbern und rein floss wie die Gedanken selbst. Siehe meine Taten! Leihe mir deine Kraft. Ta na shay cooreen na da!


      »Oh nein«, hauchte Trent, und das Brummen von Jenks’ Flügeln verklang im Dröhnen der Ewigkeit, die in den Rissen zwischen den Welten lebte.


      Tislan, tislan. Ta na shay cooreen na da, flehte ich, in Gedanken bei Ivy. Ich durfte sie nicht im Stich lassen. Es spielte keine Rolle, was mit mir geschah. Ta na shay. Ta na shay, bettelte ich und ließ mich von der Linie verschlingen, während ich nach den hellen, funkelnden Gedanken der Mythen Ausschau hielt.


      Und ich fand sie. Ganz in meiner Nähe.


      Jenks stöhnte, als ein Zittern meinen Körper überlief, weil ich die Berührung purpurner Federn in meinem Geist spürte. Wirbelnde Augen, die mich nicht sehen konnten, gaben überall um mich herum ihre Kraft ab, doch ich konnte sie nicht berühren. Wieder flüsterte ich: Ta na shay. Sieh mich. Hilf mir.


      Ein träges Auge zögerte und richtete sich auf mich. Mein Puls donnerte in meinen Ohren, und ich verlor mich in der Linie, bis es nichts anderes mehr gab und ich mir nicht mehr sicher war, ob ich in dieser winzigen Wohnung stand oder direkt in Als Kraftlinie. Die Mythe erkannte mich nicht. Ich schlang mein Bewusstsein um den winzigen Lichtfunken. Bitte hilf mir, flehte ich, als sie begann, das Interesse an mir zu verlieren und sich nach etwas anderem umzusehen. Gib mir deine Stärke. Wenn du es tust, wird es mir das Leben zur Hölle machen.


      Die Aufmerksamkeit der Mythe schoss zurück zu mir, angezogen von diesem letzten Gedanken. Ich kauerte mich unter der Gewalt dieser Beachtung zusammen, und sofort wandte sich eine weitere Mythe von der Schönheit der Sterne ab. Wer bist du?, fragte sie leise, eher sich selbst als mich. Ich erinnere mich… vor dir.


      Ta na shay, drängte ich. Ich versuchte, gesehen zu werden, doch ich war leicht zu vergessen. Helft mir.


      Doch es war zu spät. Meine Seele wand sich, als immer mehr Augen mit Wimpern aus Federn mich fanden und sich weit öffneten.


      Ich kenne dich!, rief eine Mythe entsetzt, doch die anderen klammerten sich an dem Gedanken fest, der durch sie hindurchschoss wie Feuer, wie Freude. Du bist das Werden!


      Dreck, es funktionierte nicht. Es tut mir leid, sagte ich, dann band ich einen schnellen Knoten in die Welle aus Energie, die durch mich floss. Panik wallte auf, doch es war nicht meine. Und mit einem raschen Gedanken griff ich nach der Macht der Göttin und machte sie zu der meinen.


      »Rache!«, schrie Jenks, und ich riss die Augen auf.


      Trent hielt mich nicht aufrecht. Er war damit beschäftigt, Felix’ Beine auf die Couch zu drücken. Cormel saß auf dem Vampir, der unter dem Tuch knurrte. Felix schrie vollkommen außer sich, während er um seine Freiheit kämpfte.


      »Tislan, tislan. Ta na shay cooreen na da!«, rief ich und zuckte, als die Reinheit der Linie durch mich schoss. Sie explodierte aus mir heraus und erleuchtete den Raum in einer Mischung aus Purpur und Silber. Jenks wurde durch die Luft in die Küche gewirbelt. Er wirkte vollkommen entgeistert, als Bis ihn nur Zentimeter vor der Wand einfing. Trent und Cormel wurden von Felix heruntergeschleudert. Ich konnte Jenks’ Tränen nicht sehen, aber ich schmeckte sie in meinem Geist, als die Mythen mir das Bild zutrugen, so sanft und mühelos wie meine eigene Atmung. Die Augen der Göttin glitzerten überall im Raum, geführte Macht, der man nur einen Auftrag geben musste.


      Oh Gott, was habe ich getan?


      »Cooreen na da!«, sagte ich wieder, und die Energie, die sich im Raum gesammelt hatte, ergoss sich in Felix und riss die wandernde Seele mit sich.


      Felix schrie. Das Geräusch fand die Tiefen meiner Seele und schien zuzudrücken. Es war der Schrei, den wir alle bei unserem ersten Atemzug ausstießen, doch diesmal lag dahinter noch eine Welt aus Verständnis, aus Schmerz, aus Wissen.


      Für einen Moment bewegte sich niemand, dann schrie Felix erneut.


      Verängstigt ließ ich die Kraftlinie fallen. Schwärze überschwemmte mich, und ich versteifte mich. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich fühlte gar nichts.


      »Rachel!«, rief Jenks, und plötzlich bewegte die Welt sich wieder. Trent riss mich in eine fast schmerzhafte Umarmung, und ich atmete. Wie betäubt fühlte ich seinen Herzschlag an meiner Brust. Das erinnerte auch mein Herz an seine Aufgabe. Es war dunkel, doch ich wusste nicht, warum.


      »Atme«, sagte Trent, ohne mich loszulassen. »Bleib bei mir, Rachel. Hier gehörst du hin.«


      »Ich weiß«, murmelte ich, doch es fiel mir schwer, die Worte zu formen.


      Schmerzen durchfuhren mich, als Felix ein drittes Mal schrie. Ich öffnete die Augen. Trent hielt mich. Cormel kämpfte auf der Couch mit dem gefesselten Vampir. Hinter ihnen stand Bis zusammen mit Jenks auf der Küchenarbeitsplatte. Die roten Augen des Gargoyles waren weit aufgerissen, und seine Haut war schwärzer als eine Kraftlinie weiß. »Geht es mir gut?«, flüsterte ich, und er nickte.


      »Du hast die Lampen zerstört«, krächzte er.


      Blinzelnd wurde mir klar, dass ich das tatsächlich getan hatte. Nur das Leuchten von Jenks’ Staub und die Kerze, die Trent entzündet hatte, erhellten den Raum.


      »Mein Gott«, flüsterte Jenks, und mein Blick huschte zu ihm. »Es hat funktioniert! Er hat eine Aura!«


      Der vornübergebeugte Schatten, der Cormel war, ließ Felix los, als hätte er ihn gebissen. Er strahlte Betroffenheit aus, ungewöhnlich und beängstigend bei einem Untoten– und ein vergessenes, nutzloses Gefühl. Er stolperte nach hinten, als ein schwaches blaugrünes Leuchten sich um Felix erhob. Es war seine Seele, und sie kämpfte darum, seinem Körper zu entkommen, während Felix sich wand und versuchte, sie festzuhalten.


      »Nehmen Sie das Tuch!«, rief ich. »Verbrennen Sie es. Sofort!«


      Cormel hob den Arm, nur um die Hand sofort zurückzuziehen, als hätte er Angst, Felix zu berühren.


      »Oh, bei Tinks leidenschaftlicher Liebe«, fluchte Jenks, schoss nach unten und riss das Seidentuch von Felix’ Gesicht.


      »Verbrenn es!«, rief ich und kämpfte gegen Trents Arme, als ein dünnes Band von Auraenergie aus Felix drang und sich mit Jenks’ Staub verband, als der Pixie zur Kerze flog.


      »Nein!«, schrie Felix. Sein Rücken war durchgedrückt, sein Blick suchend. Dann traf der Stoff auf die Kerzenflamme und verging in einem Lichtblitz. Jenks schoss in Sicherheit. Felix brach schluchzend zusammen, doch diesmal klang es anders– gebrochen, erleichtert, voller Schmerz. Seine Seele war in seinem Körper gefangen. Das bedeutete nichts Gutes.


      Es muss einen besseren Weg geben, dachte ich zitternd, weil ich an Ivy denken musste. Sie würde nicht solche Probleme haben, nachdem sie zu diesem Zeitpunkt nicht schon seit zwei Jahrhunderten tot wäre.


      Cormel schob sich langsam näher an Felix heran. »Ist es vollbracht?«, fragte er. Ich nickte und merkte, dass Trent mich immer noch festhielt.


      Seine Arme waren steif vor Angst. Ich sah zu ihm auf und erkannte seine Anspannung in den Falten um seine Augen. »Es geht mir gut«, sagte er, und er ließ mich eilig los.


      Jenks schwebte näher und beäugte mich genau. »Bist du dir sicher?«


      Meine Knie waren weich, und mein Kopf brummte, doch ich nickte trotzdem. Cormel ließ sich vor Felix auf die Knie fallen, als der Vampir sich aufsetzte. Seine Hände zitterten, und Tränen der Reue– der Schuld– rannen über seine Wangen. Das würde kein gutes Ende nehmen. Ivy wird besser damit umgehen.


      »Rachel geht es gut«, sagte Bis, doch seine Haut war immer noch ängstlich schwarz, als er auf meine Schulter sprang und seinen Schwanz um mich legte. Ich konnte die Linien überhaupt nicht spüren, und zum ersten Mal war ich froh darüber. Ich hätte der Göttin nicht ihre Macht entreißen dürfen, selbst wenn ich sie sofort zurückgegeben hatte. Sie würde wieder anfangen, nach mir zu suchen, veränderte Aura hin oder her.


      »Okay. Rachel ist in Ordnung. Aber was ist mit ihm?«, fragte Trent, und gemeinsam drehten wir uns zu Felix um. Mein Magen verkrampfte sich, während Felix schluchzte und versuchte, sich mit den gefesselten Händen die Augen abzuwischen. Seine nackten Füße wirkten neben seinen Stoffhosen und dem gebügelten Hemd irgendwie seltsam. Es hatte funktioniert. Doch die wichtigere Frage lautete: Würde er den Erfolg überleben?


      »Sie können ihn freilassen«, sagte ich, und meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren rau. Plötzlich war ich unglaublich erschöpft. Ich wehrte Trents Hilfe ab und setzte mich. Buddy war weg. Kluger Hund. Funkeln meine Hände, oder bilde ich mir das nur ein? »Er hat seine Seele wieder«, fügte ich hinzu, obwohl das eigentlich offensichtlich war. Was auch immer geschehen sollte, er hatte seine Seele zurück, und es schien zu funktionieren. Ivy…


      »Es geht ihr nicht gut!«, knurrte Jenks, und Trent lehnte sich näher zu dem vor ihm schwebenden Pixie.


      »Doch«, beharrte er. »Sieh sie an.«


      »Das tue ich, Kekspupser. Es geht ihr nicht gut!«


      Bis beugte sich vor, um sein Gesicht vor meines zu schieben. »Du bist in Ordnung, Rachel. Das sehe ich.«


      Doch ich war mir nicht sicher, woher er das wissen wollte. Ich fing an zu zittern, weil der gesamte Abend plötzlich seinen Tribut forderte. Die Göttin hatte mich erkannt, und die Mythen hatten mich gefunden. Sie würde nach mir Ausschau halten. Ich hatte Glück, wenn ich die Kraftlinien überhaupt noch benutzen konnte.


      »Wo ist Ivy?«, fragte ich. Cormel, der immer noch neben Felix kniete, sah auf. Mir gefiel der Hunger in seinem Blick nicht. Er hungerte nicht nach Blut, sondern nach seiner Seele. Ich hielt den Atem an, bereit, mich zur Seite zu werfen, obwohl jeder Teil meines Körpers müde war und schmerzte.


      Trent trat zwischen uns. »Es ist vollbracht«, erklärte er mit fester Stimme. Jenks schwebte neben ihm, als wollten sie eine gemeinsame Front bilden. »Rachel hat ihre und Ivys Schuld bezahlt. Geben Sie uns ein Zeichen ihrer Befreiung.«


      Cormel wandte sich an Felix, und meine Lippen öffneten sich, als dieser endlich aufsah. In seinen Augen stand Trauer, doch gleichzeitig erkannte ich auch Hoffnung. »Ich bin ich selbst«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich bin ganz.« Tränen glänzten in seinen Augen, als er sich an Cormel klammerte. »Ich spüre keinen Hunger! Rynn, er ist weg! Der Schmerz ist weg!« Sein Kopf sank nach unten. »Lass sie gehen. Wenn sie das kann, kann es jede andere Hexe auch.«


      Cormel erhob sich. Trent verlagerte sein Gewicht und wurde zu einem bedrohlichen Schatten im flackernden Kerzenlicht. »Ich will meine Seele. Sie ist ganz und unbeschädigt. Tun Sie es jetzt!«


      »Ich habe getan, was ich versprochen habe«, hielt ich dagegen und griff nach Trents Arm, um mich auf die Füße zu ziehen. Bis’ Last auf meiner Schulter, so leicht er auch war, brachte mich aus dem Gleichgewicht. »Sie wissen, wie Sie die Seelen finden können. Ich werde es nicht tun.«


      »Sie weisen mich zurück?«, schrie Cormel, und Felix sah blinzelnd auf.


      »Finden Sie jemand anderen«, entgegnete ich. Vorsichtig zapfte ich die Kraftlinie an und atmete erleichtert auf, als ich keine Veränderung spürte, kein Erkennen. »Ich bin nicht der einzige lebende Dämon. Reden Sie mit denen«, sagte ich leise. »Mich können Sie sich nicht länger leisten.«


      Cormel verengte die Augen zu schmalen, schwarzen Schlitzen. »Vielleicht. Vergessen Sie nicht, dass Sie das gesagt haben.«


      Was meint er damit?, fragte ich mich, als Cormel Felix auf die Beine half. Der einst so mächtige Vampir brach langsam zusammen. Nur die Zeit würde zeigen, ob er sich wieder fangen konnte.


      »Ich möchte ein Zeichen, dass ich meinen Teil unserer Abmachung erfüllt habe«, verlangte ich, während ich mich schwer auf Trent stützte. »Wenn Sie Ivy oder mich bedrohen, werden Sie herausfinden, was es bedeutet, sich einem freien Dämon zu stellen, Cormel. Und diesen Kampf werden Sie verlieren.«


      Er würdigte mich kaum eines Blickes, als er Felix zur Tür half.


      »Cormel!«, schrie ich. Er riss die Tür auf, und meine Wut verpuffte. Ivy stand im Flur, gestützt von Nina. Um sie herum standen Cormels Männer, alle von ihnen frustriert, weil er sie aus der Wohnung geschickt hatte.


      »Hier ist Ihr Zeichen«, sagte Cormel durch zusammengebissene Zähne. »Wir sind durch, Morgan. Sie und Ivy schulden mir nichts, und ich schulde Ihnen dasselbe.«


      Ivy hing in Ninas Armen. Ihre Augen waren dunkel, als sie mein zerzaustes Äußeres und Felix’ zusammengesackte Gestalt musterte. Hoffnung leuchtete in ihnen, während Nina atemlos wirkte. Als die Tür geöffnet wurde, kam Buddy aus dem Schlafzimmer und trottete zu Trent.


      »Kommen Sie nicht zu mir«, sagte Cormel. Er musterte Ivy, während Felix an seinem Arm hing. »Ich werde Sie nicht empfangen.«


      Ivy blinzelte schnell. Nina zog sie zur Seite, als Cormel Felix elegant durch die Tür trug. Sofort traten seine Assistenten heran, und in schockierend kurzer Zeit waren alle über die Treppe verschwunden.


      »Er hat seine Seele zurück?«, fragte Ivy schließlich. Ich nickte, während ich meine steifen Muskeln in Bewegung zwang. Wo ist meine Tasche?


      »Ich bin so müde«, hauchte ich, als ich meine Tasche fand und mühsam zur Tür ging. Ich wehrte mich nicht, als Trent mich in seine Arme hob.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du diesen dämlichen Zauber nicht wirken sollst«, murmelte Jenks, und ich versuchte, mich zu konzentrieren. Bis. Wohin war Bis verschwunden?


      »Sie ist nur müde«, meinte Trent, dann wurde seine Stimme durchdringender. »Nein, wir nehmen den Hund nicht mit.«


      »Aber er hat niemanden«, beschwerte sich Bis und kicherte, als Buddy ihm das Gesicht ableckte.


      Meine Augen waren geschlossen. Woher weiß ich, dass Buddy Bis das Gesicht ableckt?


      »Sie ist nur müde«, erklärte Trent wieder. »Kommt. Wir können alle eine Dusche brauchen.«


      Ich nickte und ließ meinen Kopf gegen Trents Brust sinken. Ich war zu müde, um zu denken, doch eine Dusche klang wunderbar.
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      »Ich kann nicht. Ich bin allergisch«, schrie Nina über den Wind hinweg vom Rücksitz meines Mini Coopers. Mein Auto war einfach näher gewesen als Trents, das auf dem Parkplatz des Eden Parks stand. Ich war erleichtert, es zurückzuhaben, auch wenn ich nicht fuhr.


      Jenks’ Flügel sanken nach unten, während Bis sich vorlehnte, um den Hund anzuschauen, der auf Ivys Schoß zappelte. »Du siehst gar nicht allergisch aus«, meinte der Pixie, und Nina zwang sich zu einem kleinen, falschen Niesen, während sie Buddy gleichzeitig die Ohren kraulte. Wir hatten das Dach geöffnet, und der Hund schien Spaß zu haben. Seine Zunge hing aus dem Maul, sein Schwanz schlug regelmäßig gegen die Rückseite meines Sitzes, fast im Takt mit dem Blinkergeräusch. Wir hatten die Kirche schon fast erreicht, Gott sei Dank. Selbst bei geöffnetem Dach roch es im Auto nach Vampir, verbranntem Bernstein und stinkendem Hund. Und das war der zweite Grund, warum wir mein Auto genommen hatten und nicht Trents.


      Nina war für meinen Geschmack viel zu guter Stimmung. Sie war zu fröhlich und viel zu kontrolliert. Ich ging nicht davon aus, dass Felix im Moment in ihre Gedanken eintauchen konnte, aber trotzdem fürchtete ich, dass das Schlimmste erst noch kommen würde. Ivy wirkte angespannt, und ihre Bewegungen zeigten immer wieder diese vampirische Geschwindigkeit, die sie sonst so angestrengt vor mir verbarg.


      Trent hatte uns trotz meiner Proteste zur Kirche gefahren. Er hatte bis jetzt sechs Mal gegähnt. Bis saß mit Leichenbittermiene auf meinem Schoß, während Jenks sich weiter bemühte, jemanden dazu zu bringen, den Hund zu adoptieren. Jenks hatte recht. Wir hatten schon genügend Streuner aufgenommen. Rex konnte sich in der Not um sich selbst kümmern, doch Buddy wäre pflegeaufwändig.


      »Carport?«, fragte Trent, als er in unsere Straße abbog, dann riss er das Lenkrad herum und schoss förmlich auf den gepflasterten Parkplatz. Die Scheinwerfer schwankten, als er abrupt bremste. Ich stützte mich ab, überrascht, als Bis sich von meinem Schoß abstieß und abhob. Trent war nicht wütend, er nutzte nur gerne die Wendigkeit meines kleinen Autos voll aus.


      Ivy und Nina warteten nicht, bis ich ausgestiegen war. Nina schwang ihre Beine einfach über das Seitenfenster hinweg, bevor sie ihre Vampirstärke einsetzte, um Ivy vorsichtig auf den Gehweg zu heben. »Hier entlang, Buddy!«, rief Bis, dann hörte ich das fröhliche Geräusch von klappernden Krallen und klimperndem Halsband.


      »Das wird nicht gut ausgehen«, verkündete Jenks schlecht gelaunt, bevor er nach oben aus dem Auto schoss. »Bis! Halt diesen Hund im Garten, bis er etwas angepinkelt hat! Tink liebt eine Ente, man lässt niemanden auf den Friedhof, der nicht weiß, wie er seinen eigenen Dreck vergräbt!«


      Ich beobachtete, wie Ivy mit Ninas Hilfe langsam die Stufen zur Kirche erklomm. Sie sah zu mir und Trent zurück und lächelte leise, als Nina die Tür aufriss. Diese Frau hielt nicht eine Sekunde den Mund, als sie hineingingen. Endlich fiel die Tür zu. Wir waren zu Hause, aber ich war zu müde, um mich zu bewegen. Mein Lächeln verblasste.


      Trent reichte mir den klirrenden Schlüsselbund. »Soll ich dich reintragen?«


      Es klang wie ein Scherz, doch traurigerweise war ich in Versuchung, das Angebot anzunehmen. »Gib mir eine Minute. Ich bin nur müde.« Außerdem wollte ich nicht da reingehen und mich mit dem Chaos auseinandersetzen müssen.


      »Ich auch.« Er gähnte wieder. »Ich werde mit dem Taxi zum Eden Park zurückfahren. Ich will dich nicht ohne Auto zurücklassen.«


      »Danke. Nimm Jenks mit, okay?«


      Sein Handy brummte laut in der mitternächtlichen Stille. Er zog es aus der Tasche, sah schweigend darauf und steckte es wieder weg. »Ellasbeth?«, riet ich, und er nickte.


      »Wenn es wirklich wichtig ist, wird Quen anrufen. Hey. Ich habe meine Aktentasche im Jenseits vergessen.«


      Das hatte er, aber ich würde ihm auf keinen Fall vorschlagen, zurückzugehen und sie zu holen. Ich wusste, dass ich bessere Laune haben sollte, aber ich war einfach so müde. »Glaubst du, Cormel wird sich an die Abmachung halten?«, fragte ich. Vielleicht war Ivy deswegen so angespannt.


      »Peinlich genau. Er wird sich allerdings nicht an die Dämonen wenden. Stattdessen wird er direkt mit Landon sprechen.«


      »Lass ihn. Ich bin mit ihm fertig.« Mit einer Grimasse hob ich meine Tasche vom Boden. Landons Zauber war perfekt gewesen, doch er hatte genau gewusst, dass ich Kontakt zur Göttin aufnehmen musste, um ihn zu Ende zu bringen. Deswegen hatte er ihn mir verraten. Hurensohn… »Trent, die Mythen haben mich erkannt.«


      Trent schwieg lange, dann stieg er mit schnellen Bewegungen aus. »Ich glaube, ich habe mein Tablet in der Kirche liegengelassen. Das sollte ich noch holen, bevor ich gehe.«


      »Du hast sie gesehen, nicht wahr?«, fragte ich verwirrt. Er hatte mich nicht ignoriert, aber da sollten doch meine Kekse verbrennen, wenn er nicht… ängstlich aussah. Unsere Autotüren knallten fast gleichzeitig zu, und ich sammelte meine Kraft. Auf keinen Fall wollte ich das Thema ignorieren und im Stillen schwären lassen. »Du und Jenks, ihr beide«, sagte ich, als wir uns hinter dem Auto trafen. »Die Mythen.«


      Die Augen auf die Straße gerichtet, schob Trent seinen Arm unter meinen. »Ja.«


      Mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Ist es schlimm?«, fragte ich, und mir wurde schlecht, als die Erinnerung an diese tiefe Schwärze in mir aufstieg, die ich gefühlt hatte. Jenks’ Ruf und Trents Arme hatten mich zurückgeholt, doch fast wäre ich in den Schatten versunken. »Trent…«


      »Sie folgen dir wie Welpen«, erklärte er leise und verlangsamte unsere Schritte. »Schon seitdem wir Felix’ Seele im Jenseits gefangen haben. Sprechen… sprechen sie mit dir?«


      Er hatte Angst. Eilig verdrängte ich meine eigene Furcht. Ich wusste, dass ich Bis und Buddy mit geschlossenen Augen auf dem Boden gesehen hatte, als Trent mich aus der Wohnung getragen hatte. Das Bild war durch die Sicht von mindestens einem Dutzend Mythen entstanden, die zusammengesetzt und so präsentiert worden war, dass mein Geist die Erfahrung begreifen konnte– ein komplexer Vorgang, der Übung erforderte. Wir sprachen nicht von den Mythen der Göttin, sondern von denen, die ich in mir getragen hatte, bevor Newt sie in der Realität eingesperrt hatte, damit sie die Göttin nicht vergiften konnten. Sie waren allein und unfähig zu werden. Doch die Alternative wäre ihre vollkommene Auslöschung gewesen. Aber hatte ich ihre Stimmen gehört? Nein, so tief war die Verbindung nicht gewesen.


      »Nein«, antwortete ich leise, und Trent atmete erleichtert auf.


      »Gut«, sagte er. Seine Finger fanden meine, als wir zur Kirche gingen, in der verschiedene Lichter aufleuchteten und mir so verrieten, wo Ivy sich gerade aufhielt. »Ich glaube nicht, dass du wilde Elfenmagie wirken solltest.«


      Ich musterte ihn aus dem Augenwinkel, als ich die Tür öffnete. »Wirklich?« Wärme und Licht ergossen sich auf die Stufen, und ich blinzelte, als wir die Kirche betraten. Trents Hand lag an meinem Kreuz. Ich lauschte auf nicht vorhandene Stimmen, die mir etwas über die Streuung von Photonen erzählten, doch in meinem Kopf herrschte Stille. Sicher?, dachte ich, dann folgte ein eher melancholisches leer.


      »Oh, Rachel«, sagte Trent. Irgendwoher wusste er es, denn er zog mich direkt im Foyer in eine Umarmung. »Es tut mir so leid.«


      Er sprach nicht über die heutige Nacht. Ich ließ meinen Kopf an seine Schulter sinken und sog den Duft nach Wein und Zimt in meine Lunge, der unter dem Gestank von verbranntem Bernstein lag. Ich weigerte mich zu weinen, obwohl ich mich danach fühlte. Es war dämlich, um etwas zu weinen, was mich verletzt hätte, hätte ich es noch besessen. Ich hatte mich nicht zwischen den Mythen und Trent entscheiden müssen, auch wenn Newt es so sah. Die Mythen zu behalten hätte die Göttin zerstört und mich über jedes Maß hinaus verändert.


      »Ich würde sie sofort wieder aufgeben«, sagte ich. Er beugte den Kopf, um mich zu küssen. Ich schloss die Augen, als unsere Lippen sich trafen. Wärme stieg in mir auf, und ein Kribbeln durchfuhr mich, also drängte ich mich an ihn und legte ihm die Arme um den Hals. Und selbst wenn es eine Entscheidung zwischen den Mythen und Trent gewesen wäre, hätte ich mich für Trent entschieden. Ihm musste ich nichts erklären. Er wusste einfach, wie fest er mich halten, wann er bei meinen Ideen mitspielen und wann er mich zurückhalten musste, damit ich nachdenken konnte.


      Fast hätte ich das Brummen seines Handys überhört, doch jetzt ließ ich mich wieder auf die Fersen sinken. Zu dumm, dass ich verhindere, dass er wird, wer er sein könnte.


      Trent runzelte die Stirn. Im Flur rief Nina Ivy zu, dass sie bald zurückkäme, dann schloss sich die Badezimmertür. Mit einem Achselzucken richtete ich meinen Blick auf seine Hosentasche und damit auf sein brummendes Handy. »Du solltest wahrscheinlich drangehen. Sie wird immer weiter anrufen.«


      Er schwieg, doch gleichzeitig entspannte er sich ein wenig. Ich schaffte es zu lächeln. »Willst du einen Kaffee? Es wird mindestens eine halbe Stunde dauern, bis ein Taxi hier ankommt.«


      »Sicher, gerne.« Er zog sein Handy heraus, schaute auf das Display und ließ es wieder sinken. »Ich brauche dringend einen Wachmacher«, erklärte er und gähnte prompt. »Tut mir leid.«


      Ich griff nach seiner Hand, dann zog ich ihn förmlich hinter mir her Richtung Küche, direkt auf den Duft von frischem Kaffee zu. Das Wasserrauschen aus meinem Bad war nicht zu überhören, und ich verzog das Gesicht, weil mir bewusst wurde, dass ich wahrscheinlich nach verbranntem Bernstein und Vampirangst stank.


      Jenks, Bis und Buddy rasten aus dem hinteren Wohnzimmer in den Flur, und ich kauerte mich erschreckt zusammen. »Nein!«, sagte Jenks, während er wütenden roten Staub ausstieß. »Könnte jemand Bis bitte erklären, dass er keinen Hund haben darf?«


      »Wir haben schon eine Katze«, sagte ich. Bis, der kopfüber im Türrahmen zur Küche hing, ließ die Flügel hängen. Buddy stand unter ihm und starrte schwanzwedelnd zu ihm auf. »Die beiden werden sich nicht verstehen.«


      »Ich werde mich um ihn kümmern«, flehte der kleine Gargoyle, während Jenks die Fäuste in die Hüften stemmte und missbilligend knurrte. »Ich bin fünfzig Jahre alt, und ich hatte noch nie ein Haustier«, beschwerte sich Bis.


      Mit einem Kopfschütteln duckte ich mich unter ihm hinweg, um in die Küche zu gehen. »Er ist tagsüber wach, du nicht.« Ivy lächelte von ihrem üblichen Stuhl am Computer auf. Sie liebte Normalität, und seitdem Jenks’ Kinder uns fast alle verlassen hatten, waren solche normalen Gespräche eher selten gewesen.


      »Er ist doch jetzt wach! Ich kann ihm beibringen, nachtaktiv zu sein. Er weiß schon, wie man die Katzenklappe benutzt.«


      Ein sanftes Lächeln umspielte Trents Lippen, als er in die Hocke ging, um dem Hund die Ohren zu kraulen. »Ich hatte auch nie ein Haustier. Also im Haus, meine ich.«


      »Siehst du?«, krähte Jenks. »Selbst Trent erkennt, dass das keine gute Idee ist.«


      Trent beäugte den Pixie, und aus seiner Miene wurde offensichtlich, dass er seine Worte ganz anders gemeint hatte. Bis schlug einen Salto aus dem Türrahmen auf Trents Schulter, womit er sowohl ihn als auch den Hund erschreckte. »Wir können ihn nicht ins Tierheim bringen.«


      Wieso habe ich hier plötzlich das Sagen? Ich ging zur Kaffeemaschine, in der Hoffnung, dass sie alle einfach verschwinden würden, doch stattdessen erzeugte Jenks mit seinen Flügeln einen Ton, der mir in den Zähnen wehtat. »Trent kann ihn nehmen«, meinte er plötzlich.


      »Ähm, nein.« Trent stand auf und hob protestierend die Hände. »Ich kann mich nicht um einen Hund kümmern.«


      Bis’ Haut nahm ihre normale, graue Färbung an, und Jenks schoss von oben nach unten und zurück wie ein Jojo. Selbst Buddy schien die Idee zu gefallen, denn er wedelte mit dem Schwanz, wahrscheinlich, weil er Jenks’ Aufregung sah. »Tinks Titten, natürlich kannst du das. Du besitzt doch ein ganzes Rudel. Was bedeutet da schon einer mehr?«


      Wieder brummte Trents Handy. Er runzelte die Stirn, und ich streckte ihm eine Tasse Kaffee entgegen. »Er ist ein Mischling, kein Jagdhund. Er braucht mehr Aufmerksamkeit, als ich ihm geben kann.«


      Das stimmte alles, doch ich würde die Idee unterstützen, wenn es nur dafür sorgte, dass dieser Hund aus meiner Kirche verschwand.


      Trent stellte seine Tasse auf den Tisch, um auf das Display schauen zu können. Jenks ließ sich nach unten fallen, und sofort schwamm funkelnder Staub auf der schwarzen Brühe. »Ellasbeth wird ihn hassen«, flötete er. »Komm schon. Die Mädchen werden ihn lieben.«


      Ich beugte mich vor und sah, dass der Anruf von Ellasbeth kam. »Sie wird es immer weiter versuchen.«


      Trent seufzte. »Macht es dir etwas aus?«, fragte er unglücklich. Als ich nur mit den Schultern zuckte, hob er ab. »Ellasbeth. Ja. Gerade fertig. Ich trinke einen Kaffee, während ich auf ein Taxi warte.« Er zögerte. »Eden Park. Wir sind in Rachels Auto zurückgekommen. Geht es den Mädchen gut?«


      Ich trug meine Tasse zu meinem üblichen Stuhl. Jenks allerdings, der offensichtlich die Chance witterte, Buddy loszuwerden, blieb bei Trent. »Du könntest ihn spazieren führen«, drängelte der Pixie. »Er wird auf deine Pflanzen pinkeln und damit dein Revier markieren. Was kann man sich von einem besten Freund mehr wünschen?«


      »Klingt, als hättest du dich schlau gemacht«, meinte Trent. »Würdest du mich jetzt entschuldigen?« Er wandte sich ab und verließ die Küche Richtung hinteres Wohnzimmer. »Ellasbeth? Ja. Ich bin da. Könnte ich mit Quen sprechen?«


      Buddy, Bis und Jenks folgten ihm langsam, und in der plötzlichen Stille lächelte ich Ivy an. Sie verdrehte die Augen. Ich schob ihr meine unberührte Kaffeetasse zu. »Danke«, sagte sie und schloss ihre langen, bleichen Finger um das Porzellan. »Hauptsache, der Hund endet nicht hier«, fügte sie hinzu. Ich nickte und stand auf, um mir eine frische Tasse zu holen.


      Mit einem Zögern goss ich mir nur eine halbe Tasse ein, damit Nina auch noch etwas bekam. Mit dem warmen Porzellan in der Hand lehnte ich mich gegen die Arbeitsfläche. »Also… wie fühlt es sich an?«


      Ivy sah zu mir und hielt meinen Blick. »Frei von ihnen allen zu sein? Ich weiß es nicht.« Sie entspannte sich ein wenig, und ein leises Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Ich war noch nie so allein. Beängstigend, vielleicht?«


      Beängstigend? Ich stellte meinen Kaffee ab und durchquerte die Küche in drei großen Schritten. Ivy sah überrascht aus, als ich mich direkt vor ihr in die Hocke sinken ließ, um sie zu umarmen. »Du bist nicht allein«, flüsterte ich, während ich meine Arme um sie schlang und ihren Duft einatmete. Langsam und zögernd glitt ihre Hand auf meinen Rücken. Die Erinnerung an ihre Zähne in meiner Haut stieg auf und verschwand in einem kurzen Aufblitzen.


      »Das habe ich nicht gemeint«, sagte sie, als ich sie losließ. »Ich habe Angst«, gestand sie, während sie mit feuchten Augen zur Decke starrte. »Ich habe Angst, obwohl etwas so Wunderbares passiert ist.« Sie suchte meinen Blick. »Ich war immer unantastbar. Wurde immer von jemandem beschützt, der so mächtig war, dass nur er das Recht besaß, mich zu missbrauchen und es Liebe zu nennen. Zum ersten Mal stehe ich auf eigenen Füßen. Was, wenn etwas geschieht?«


      Lächelnd drückte ich sie noch einmal. »Niemand wird dich anfassen, solange ich in der Gegend bin.«


      Sie musste lachen, bevor sie sich über die Augen wischte. »Das ist witzig. Ich erinnere mich daran, dass ich etwas ziemlich Ähnliches zu dir gesagt habe, als du eingezogen bist.«


      »Und niemand hat es getan, oder?« Ich warf einen Blick zu Trent, der mit dem Handy am Ohr im Flur auf und ab wanderte. Bis, Buddy und Jenks folgten ihm immer noch.


      »Mach dich nicht lächerlich«, erklang seine Stimme leise aus Richtung des Altarraums. »Die Mädchen waren nie in Gefahr. Vampire lieben Kinder. Sie hätten ihnen nie auch nur ein Haar gekrümmt.«


      Das stimmte. Als ich den Blick wieder auf Ivy richtete, wirkte sie gedankenverloren. »Geht es dir gut?«, fragte ich, und sie tauchte wieder auf. Ich spürte Trauer in ihr, auch wenn sie froh war, frei zu sein. Sie nickte, und ich stand auf.


      »Er wird in die Sonne treten, oder?«, fragte Ivy.


      »Ziemlich sicher«, antwortete ich bedrückt. »Wie geht es Nina?« Was bedeuten sollte: Ist sie stark genug, um es zu überleben?


      Ivy hielt die Tasse so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Sie hat seit langer Zeit keinen Tag mehr ohne seine stabilisierende Gegenwart in ihrem Kopf verbracht«, antwortete sie, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich kann sie nicht retten. Sie kann einfach nicht aufhören. Er ist selbst jetzt da, das merke ich. Vielleicht sollte ich mich einfach zurückziehen.«


      Er war selbst jetzt in ihr? Mein Gott, ich hätte mein Leben auf das Gegenteil verwettet. »Ivy…«


      »Ich kann sie nicht retten, wenn sie nicht gerettet werden will, Rachel!«


      Ich hörte das Kratzen von Hundekrallen auf dem Boden, dann drehten wir uns beide um, als Trent seinen Kopf in die Küche steckte, das Handy immer noch am Ohr. »Rachel, kann ich kurz dein Zimmer benutzen? Ich brauche eine Tür.«


      »Keine Tür hat mich je aufgehalten«, prahlte Jenks, der hinter ihm schwebte. »Trent, ich sage dir, das ist eine tolle Idee. Sie wird es hassen!«


      Ich nickte, und Trent verschwand mit einem knappen Lächeln.


      »Hey!« Jenks schoss hinter ihm her. »Du bist derjenige, der will, dass sie verschwindet!«


      Ivy starrte deprimiert in ihren Kaffee. Ich zögerte, dann rief ich: »Jenks? Könntet du und Bis die Grenzen kontrollieren?« Jenks schwebte rückwärts durch den Türbogen, bis ich seine tief ungläubige Miene erkennen konnte. »Ich werde ihn dazu bringen, diesen Hund zu nehmen. Lass ihn einfach in Ruhe, okay?«


      Bis, der immer noch an der Decke hing, schob seinen Kopf in die Tür. Er wirkte gleichzeitig traurig und glück-lich. »Wirklich?«, fragte Jenks, und als ich drei Finger zum Schwur hob, flog er davon. Bis ließ sich fallen und folgte ihm.


      »Er will Buddy nicht«, beschwerte sich der Gargoyle. »Ich kann mich um ihn kümmern. Ich verspreche es!«


      Ich hörte das Kratzen von Krallen, dann das Quietschen der Katzentür, als die drei endlich verschwanden. Seufzend sah ich zu Ivy, die immer noch niedergeschlagen und nachdenklich wirkte.


      »Es wird schon werden«, sagte ich, doch meinen Worten fehlte echte Überzeugung. »Du hast dein gesamtes Leben gegen sie gekämpft. Sie tut das erst seit sechs Monaten.«


      Ivys Schultern waren verspannt, und sie fing an zu weinen. Ivy, die alles schaffen konnte, weinte stumme Tränen, unfähig, sich zu bewegen, weil sie fürchtete, dann vollständig zusammenzubrechen. »Sie hat nicht ein Leben lang Zeit, um es zu lernen«, widersprach sie. »Ihr bleiben nur Tage. Er wird in die Sonne treten. Cormel weiß das. Doch er verzehrt sich so sehr nach seiner Seele, dass er diese Tatsache einfach ignoriert. Felix wird in die Sonne treten, und sie wird mit ihm sterben!«


      Das Rauschen der Dusche verklang, und Ivy stand auf. Sie betrauerte eine Zukunft, die noch nicht einmal stattgefunden hatte. »Oh Gott, sie wird wütend werden.«


      »Ivy.« Sie hörte mir nicht zu, also drückte ich ihre Schulter. »Ivy, schau mich an!« Endlich drehte sie sich zu mir um. Ich bemühte mich zu lächeln, während mein Herz angsterfüllt raste. Ich würde alles tun, um sie zu retten, um sie glücklich zu sehen, doch niemals hatte ich geglaubt, dass das bedeuten würde, mein Leben für jemanden zu riskieren, den ich nicht einmal besonders mochte. »Ich habe darüber nachgedacht«, erklärte ich. »Ich glaube, ich kann Trents Bindungszauber so anpassen, dass du ihn mit dir herumtragen kannst, in deiner Tasche oder irgendwas. Und falls sie stirbt, kannst du ihre Seele einfangen.«


      »Aber…«, flüsterte sie. In ihren Augen stand fast schmerzliche Hoffnung.


      Trotzdem lächelte ich. »Ich weiß, dass es nicht genau das ist, was du dir wünschst. Aber wenn du ihre Seele hast, wird sie nicht im Jenseits leiden. Ich glaube, wenn man eine Seele schnell genug wieder in den Körper überführt, verursacht das nicht das Trauma, das Felix gerade durchleidet. Vielleicht ist es gar nicht die Rückgewinnung seiner Seele, die ihm diese Probleme bereitet. Vielleicht sind es die Schuldgefühle wegen all der Dinge, die er getan hat, die ihn so foltern. Und er war niemals besonders stabil.«


      Tränen rannen über ihre Wangen, und als sie lächelte, sah sie wunderschön aus. »Das glaubst du?«


      Auch meine Augen waren feucht, als ich sie in eine Umarmung zog. Ich musste das einfach tun, und die Göttin sollte verdammt sein. »Ich weiß es.«


      Ivy zuckte zusammen, weil nackte Füße über den Boden tapsten, und wir sprangen auseinander, als Nina sich räusperte. Ich wurde rot, obwohl wir nichts Falsches getan hatten. Ivy dagegen wischte sich eilig die Tränen aus dem Gesicht und schob das Kinn vor. Sie wollte nicht verstecken, dass sie geweint hatte, doch ihre Haltung verriet deutlich, dass sie nicht darüber reden würde.


      »Tut mir leid«, sagte Nina. Sie wirkte sehr häuslich in Ivys Bademantel mit dem Handtuch auf dem Kopf. »Ich wollte nicht stören.«


      Ich zog mich von Ivy zurück. Eifersucht war normal, zu erwarten, und fast freute ich mich darüber, weil es bedeutete, dass Nina Ivy liebte. »Hast du mir noch heißes Wasser übriggelassen?«


      Ninas Lächeln war gleichzeitig strahlend und vollkommen falsch. »Darauf kannst du wetten.«


      »Danke.« Mein Lächeln war ehrlich. Ich nickte Ivy kurz zu, als ich ging. Sie sah viel besser aus. Genau deswegen hatte sie sich Sorgen gemacht– dass sie Nina verlieren würde, wenn Felix in die Sonne trat. Ich würde allerdings zwei Flaschen anfertigen, nicht nur eine. Ich würde einen Weg finden, ohne die Göttin um Hilfe bitten zu müssen.


      »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Ivy laut, als ich gerade das Bad erreicht hatte. »Sie ist nur glücklich, dass es mir gut geht. Ich wurde schließlich gestern von einem Auto angefahren.«


      War das erst gestern gewesen?


      Auf keinen Fall würde ich hinterher in dieselben Klamotten steigen, also klopfte ich leise an meine Tür, bevor ich den Raum betrat. Sofort entspannte ich mich. Trent lag ausgestreckt auf meinem Bett, das Stofftier unter dem Kopf, das er im Freizeitpark für mich geschossen hatte, seine Füße auf der gefalteten Tagesdecke. Seine Augen waren geschlossen, und sein Handy hing lose in seinen Fingern. Ich konnte Ellasbeth sprechen hören.


      »Ja, ich höre zu«, murmelte Trent.


      Mein Herz flog ihm zu. Vorsichtig zog ich ihm das Handy aus den Fingern, bevor ich langsam zurückwich und aus dem Raum huschte. Er merkte es nicht einmal, sondern schien noch tiefer in meinem Bett zu versinken.


      Mit angehaltenem Atem schloss ich die Tür, bevor ich mich daneben gegen die Wand lehnte. »Ich versuche wirklich, es zu verstehen, Trenton«, erklang Ellasbeths ach so vernünftige Stimme aus dem winzigen Lautsprecher. »Aber du lässt die Folgen deiner Handlungen vollkommen außer Acht.«


      Ich wollte um mich schlagen, sie vertreiben. Ich liebte Trent, und sie würde alles zerstören! Doch stattdessen räusperte ich mich und sagte freundlich: »Entschuldigung. Ellasbeth?«


      Es folgte ein schockiertes Schweigen, dann: »Rachel? Ich spreche mit Trent.«


      Jenks flog brummend aus Richtung der Küche in den Flur, und ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung, still zu sein. »Eigentlich tun Sie das nicht«, sagte ich. Grinsend kam der Pixie näher. »Er ist eingeschlafen. Ich möchte Sie bitten, mindestens vier Stunden lang nicht anzurufen, außer es handelt sich um einen echten Notfall.«


      Sie schwieg, doch ich konnte ihre Wut sogar an ihrer Atmung hören. Ein kleiner Teil von mir fühlte sich deswegen schlecht. Auch ich war schon abserviert worden, und das tat weh. »Hören Sie«, sagte ich und presste das Handy fester ans Ohr. »Er war seit achtundvierzig Stunden wach. Hat zweimal die Realitäten gewechselt, eine Seele aus der Hölle gerettet und einen Hund adoptiert.« Jenks streckte mir die hochgereckten Daumen entgegen, und sein Staub funkelte fröhlich. »Er ist vernünftig und schläft etwas, bevor er nach Hause kommt, okay? Und bis er aufwacht, bewache ich sein Handy für den Fall, dass es einen Notfall gibt. Ist das hier ein Notfall?«


      »Sie sind nicht seine Ehefrau.« Ihr Tonfall war ätzend.


      »Genauso wenig wie Sie«, hielt ich dagegen. Okay, vielleicht konnte ich mir ein oder zwei Sticheleien nicht verkneifen.


      »Nein. Ich bin nur die Mutter seines Kindes.«


      Mein Gesicht wurde warm, und ich winkte Jenks zurück. »Richtig. Ich bin froh, dass Sie das angesprochen haben«, sagte ich. Ich musste mich anstrengen, um ruhig zu bleiben, doch ich hatte ihr ein paar Dinge zu sagen, und sie hörte immer nur zu, wenn man wirklich sehr deutlich wurde. »Gott helfe mir, ich bin scheinbar die Einzige, die es für eine gute Idee hält, dass Sie Zeit mit den Mädchen verbringen. Und langsam bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich unterstütze Sie in Bezug auf Lucy, also sollten Sie aufhören, mich wütend zu machen.«


      Wieder schwieg sie, und das machte mir Sorgen. Ein schweigender Elf ist ein denkender Elf, und Ellasbeth war nicht gerade für ihre netten Gedanken bekannt.


      »Ellasbeth, Trent bemüht sich, in Bezug auf die Mädchen richtig zu handeln, aber jedes Mal, wenn Sie einen Weg in ihre Nähe gefunden haben, stellen Sie Forderungen, durch die er sich wieder bedroht fühlt.« Mein Kopf tat weh, und ich hasste mich selbst, als ich tief Luft holte. »Wenn Sie sich ein wenig zurückziehen würden, wäre ihm die Vorstellung, Lucy mit Ihnen zu teilen, sicher nur halb so unangenehm.«


      Warum tue ich das?, fragte ich mich. Doch so richtig sich unsere Beziehung auch anfühlte, ich konnte Trent nicht helfen. Ellasbeth dagegen… Ellasbeth konnte es. Ich wollte sie nicht mögen, aber ich hatte sie mit den Mädchen gesehen, und sie war eine gute Mutter. Trent liebte mich, aber wenn ich ihm jede Wahlmöglichkeit nahm, würde unsere Liebe darunter leiden, dass ich selbstsüchtig alles zerstört hatte, wonach er ein Leben lang gestrebt hatte.


      Ich habe keine Angst davor, jemanden zu lieben.


      »Sie haben gesagt, Sie würden ihn nicht verwirren«, meinte Ellasbeth. »Er trägt Verantwortung, muss Anforderungen gerecht werden, und jetzt schlafen Sie mit ihm!«


      Ich sackte schuldbewusst an der Wand zusammen. »Ja. Tut mir leid. Es ist irgendwie passiert.« Sie schnaubte vor Wut, doch ich sprach einfach weiter. »Aber ich möchte Ihnen etwas sagen. Versichern Sie mir, dass Sie ihn lieben…«


      »Ich liebe ihn«, erklärte sie hitzig, und fast glaubte ich ihr, dass sie das auf ihre Weise tatsächlich tat. Sie war zu verbittert, als das es anders sein konnte.


      »Dann sagen Sie mir, dass Sie ihn genug lieben, um seine Entscheidung zu unterstützen, den Versuch zu starten, die Spannungen zwischen den Dämonen und den Elfen beizulegen. Wenn Sie das tun, werde ich ihn persönlich auf das Anwesen zurücktreiben.« Sag Nein. Bitte, sag Nein…


      »Was hat das damit zu tun?«, fragte sie verblüfft.


      Das war kein Nein, aber es war auch kein Ja. »Alles«, sagte ich, innerlich vollkommen zerrissen. »Sie können in vier Stunden wieder mit Trent sprechen, okay?«


      Sie legte auf, und auch ich drückte den roten Knopf. »Das hat Spaß gemacht«, meinte Jenks. Ich suchte betroffen seinen Blick.


      »Nein, hat es nicht.« Dreck auf Toast, ich zitterte. Ich schob das Handy in meine hintere Hosentasche, wo es sich fremd anfühlte. »Entschuldige mich. Ich muss Trent einen Zettel schreiben.«


      Der Pixie grinste, als ich meine Tür öffnete und ihn mit erhobenem Finger warnte, draußen zu bleiben, bevor ich sie hinter mir schloss. Trent hatte die Beine angezogen. Ich zog die Tagesdecke über ihn und lächelte, weil er im Schlaf so entspannt wirkte. »Danke, dass du heute Nacht auf Jenks aufgepasst hast«, flüsterte ich, dann griff ich nach dem Notizblock neben meinem Wecker.


      »Geh nicht.«


      Seine flüsternde Stimme wärmte mich von innen. Zufrieden setzte ich mich auf die Bettkante. »Ich habe mit Ellasbeth gesprochen«, sagte ich und zog die Decke noch ein wenig höher. »Du kannst hier schlafen. Sie wird erst in vier Stunden wieder anrufen.«


      Er hob seinen Arm, um meine Hand zu ergreifen, und die Decke wurde nach unten geschoben. »Ich habe es gehört«, sagte er. »Geh nicht.«


      Er rutschte zur Seite und hob einladend die Decke. »Ich muss duschen«, sagte ich, den Blick auf meinen Schrank gerichtet, doch er zog mich nach unten und legte einen Arm um mich.


      »Ich mag, wie du riechst.«


      Ein Zittern überlief mich, als er sich mit einem Seufzen enger an mich kuschelte. Die Kuhle, in der er gelegen hatte, war warm, und sein Duft umhüllte mich. Der Hauch von verbranntem Bernstein schien plötzlich nicht einmal unangenehm. Es fühlte sich seltsam an, mit Schuhen auf dem Bett zu liegen, und ich spürte sein Seufzen. »Ich muss einiges erledigen«, protestierte ich, doch ohne mich zu bewegen.


      Er zog mich noch näher an sich. »Es gefällt mir, dass du auch an Ellasbeth denkst«, sagte er und schockierte mich damit. »Sie ist nicht leicht zu verstehen. Aber sie hat ein gutes Herz.«


      »Ähm, ja.« Er döste bereits wieder. Ich konnte bei ihm bleiben, bis er eingeschlafen war.


      »Versprich mir, dass du mich nicht verlassen wirst«, flüsterte er in meine Haare.


      »Das habe ich bereits getan«, antwortete ich, doch wenn ich in die Zukunft schaute, sah ich mich dort allein. Warum machte ich mir etwas vor? Doch ich wusste, warum ich das tat.


      »Nein, heute Nacht hättest du mich fast verlassen.« Seine Worte waren undeutlich. Er schlief schon halb. »Du bist fast zu Schatten geworden. Ich habe es gesehen. Versprich mir, dass du nicht gehen wirst. Verlass mich nicht. Wenn du das tust, werde ich Richtig nicht mehr von Falsch unterscheiden können, und ich tue gern das Richtige.«


      Zu Schatten geworden. Ich lag unbeweglich da, plötzlich hellwach, als ich mich an diese unendliche Schwärze des Nichts erinnerte. Sie war real gewesen, aber Trent und Jenks hatten mich vom Rand zurückgeholt. »Ich bin hier«, hauchte ich.


      »Ich habe schon seit langer Zeit nichts Falsches mehr getan…«, sagte Trent, bevor seine Worte verklangen. »Dank dir.«


      Ich konnte mich nicht bewegen, denn die Wärme seines Körpers hinter mir war beruhigend. Langsam schlief Trent ein, und sein Arm entspannte sich. Ich lauschte auf seinen Atem, während ich mich fragte, wie plötzlich alles so kompliziert geworden war.


      Sich zu verlieben war das Einfachste der Welt. Warum nur fiel es mir so schwer, das auch zu überleben?
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      Etwas hatte sich verändert. Ich erstarrte, dann öffnete ich die Augen und vergrub meine Finger tiefer in der Decke. Die Wärme in meinem Rücken war verschwunden. Ich konnte das Morgengrauen vor dem Fenster sehen. Ich bin eingeschlafen, dachte ich, wenig überrascht. Trent hatte sich an mich gekuschelt, und wir waren beide müde gewesen. Der Stress, Cormels Forderungen erfüllen zu müssen, hatte dafür gesorgt, dass ich weit vor meiner üblichen Bettzeit eingeschlafen war.


      Gleichmäßige Atemzüge zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Trent war ein bedrohlicher Schatten vor dem geöffneten Fenster. Mein Puls raste. Die Situation war mir vertraut– plötzlich aufzuwachen, weil Gefahr drohte–, doch Trent bei mir zu haben war neu. Wir waren beide eingeschlafen, immer noch in Kleidung und mit Schuhen an den Füßen– was im Rückblick wahrscheinlich sogar gut war. »Was ist los?«, flüsterte ich.


      Trent winkte mich heran, sein Blick auf den Garten gerichtet. »Da sind Leute zwischen den Grabsteinen.«


      Dreck auf Toast. Ich warf die Decke zur Seite und stand auf. Trent wirkte unglaublich beängstigend, wie er vor meinem Fenster kauerte, und vor Schlafmangel wurde mir schwindelig. »Wo?« Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr und lehnte mich vor, bis mir der Geruch von saurem Wein unter verbranntem Bernstein in die Nase stieg. Trent war nicht glücklich. Genauso wenig wie ich.


      Ich konnte im dämmrigen Licht nichts erkennen, sah nicht einmal das Funkeln eines Pixies. »Ich sehe niemanden«, flüsterte ich, während ich mein Hemd in die Hose stopfte. Ich hatte wirklich eine Dusche nötig.


      »Ich auch nicht, aber sie sind da draußen.« Trent spähte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster. »Hörst du die Vögel? Ich lausche ihnen schon eine halbe Stunde, und irgendetwas stimmt nicht.«


      Beunruhigt schlang ich die Arme um meinen Bauch. Er hatte hellwach hinter mir gelegen und auf das Geräusch meiner Atmung gelauscht. Wie sonst sollte er die Veränderung im Gesang der Vögel bemerkt haben? Eine Wanderdrossel schrie einen Alarm, eine zweite antwortete. Da sind Leute zwischen den Grabsteinen.


      »Cormel hat versprochen, uns in Ruhe zu lassen!«, protestierte ich, während ich langsam zurückwich.


      »Er hat versprochen, dass du dich nicht länger auf seinen Schutz verlassen kannst.« Trent zog seine Hand vom Fenster zurück. »Vielleicht hat er gar nichts damit zu tun.«


      Meine Gedanken schossen zu den Vampiren im Eden Park. Super. Vor nicht einmal sechs Stunden hatte ich Ivy versichert, dass alles gut werden würde. Verdammt, wie hatte ich einfach einschlafen können? Besorgt streckte ich mein Bewusstsein und zapfte die Kraftlinie im Garten an. Energie floss in mich, und meine Haut kribbelte, wo ich Trent berührte. Er hielt die Linie bereits. Fast scheu schob ich meine Hand in seine.


      Seine Finger waren warm, die Spitzen ein wenig rau. Sollte er sie über meine Haut gleiten lassen, bekäme ich Gänsehaut. Er atmete langsam ein, während wir beide den Energiefluss ein wenig drosselten. In einer Welle von Kribbeln glichen sich unsere Energielevel an.


      »Das ist nicht, was ich heute tun wollte«, sagte ich. Unsere Hände blieben verbunden, als wir Ausschau nach den Eindringlingen hielten.


      Trent packte meine Finger fester, als plötzlich das Klappern von Pixieflügeln erklang. Hand in Hand drehten wir uns um, als Jenks unter der Tür hindurchglitt. Sein Staub zeigte ein stumpfes Silber, und er hielt überrascht an, als er uns entdeckte.


      »Ihr seid wach!«, sagte er und stieß eine Wolke goldenen Staub aus. »Und angezogen. Tinks Titten, habt ihr geschlafen? Ehrlich?«


      Trent ließ meine Hand los. »Wer ist im Garten?«, fragte er.


      »Oh. Ja.« Jenks brummte näher heran und landete auf dem Fensterbrett, die Hände in seiner besten Peter-Pan-Pose in die Hüften gestemmt. »Jumoke und Izzy zählen gerade, aber es sind Vampire. Keiner von ihnen gehört zu Cormel.«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Hurensohn«, flüsterte ich. Ich wollte nach meinem Handy greifen, dann fiel mir ein, dass ich es in der Küche gelassen hatte. Aber ich hatte Trents, also gab ich es ihm. »Wo ist Ivy?«


      »Weg«, erklärte Jenks. Sowohl Trent als auch ich erstarrten für einen Moment. »Sie und Nina sind vor gut einer Stunde mit Buddy losgezogen, um ihn von einem Tierarzt durchchecken zu lassen.«


      »Sie ist weggegangen?«


      »Genau. Und kurz danach sind die Vampire aufgetaucht. Ich wollte euch erst damit belästigen, wenn sie sich bewegen. Zur Hölle, hätte ich gewusst, dass ihr nur angezogen nebeneinander liegt, hätte ich es euch gleich erzählt. Tinks Pessar, ihr habt geschlafen?«


      Ivy ist nicht hier. Meine anfängliche Angst verwandelte sich in fast komische Erleichterung. Ich setzte mich aufs Bett, um meine Socken hochziehen zu können, ohne dafür die Stiefel abzustreifen. »Sie sind nicht hinter Ivy her. Warum?«


      »Ich mache mir mehr Sorgen darum, wer sie schickt.« Das schwache Licht von Trents Display erzeugte Schatten auf seinem Gesicht. »Keine Anrufe, nicht einmal eine SMS«, murmelte er. »Ich würde vorschlagen, wir verlassen die Kirche, schleichen uns von hinten an, schnappen uns einen vom Rand und finden dann einen ruhigen Ort, an dem wir uns unterhalten können. Marks Café ist offen, oder?«


      Mir blieb der Mund offen stehen. »Und die Kirche sollen wir ihnen einfach überlassen?«


      Jenks reagierte gereizt. »Wir können sie erledigen, Kekskrümel.«


      Trent sah auf, und seine Miene verriet, dass er nur noch über Schadensbegrenzung nachdachte. »Zweifellos. Wir können bleiben und die Angreifer abwehren, aber wir werden dabei echten Schaden an der Kirche anrichten und vielleicht nie herausfinden, wer sie geschickt hat oder warum.«


      Ihnen Zugriff auf die gesamte Kirche erlauben, in der Hoffnung, dass sie nichts beschädigten oder stahlen? Diese Taktik hatte schon im Zweiten Weltkrieg nicht funktioniert, und ich ging nicht davon aus, dass es hier besser funktionieren würde. »Ich brauche meine Splat Gun«, hauchte ich und trat in den dunklen Flur.


      Hinter mir klapperten Jenks’ Flügel. »Außerdem können wir uns nicht rausschleichen. Wir sind umzingelt.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, doch auf jeden Fall würde ich mich besser fühlen, wenn ich meine Entscheidungen mit mehr unterstützen konnte als nur mit einem Lächeln und der Magie, die ich blind beherrschte. Ich ging in die Küche, dann durchfuhr mich Panik, als ein dunkler Schatten sich nach vorne warf. Ich duckte mich und wäre fast gefallen. Kraftlinienenergie schoss brennend durch meinen Körper, als ich Bis’ Flügelschlag erkannte und die Macht zurückriss.


      »Bis!«, zischte ich leise. »Warn mich doch vor, hm?« Ich hatte seine Gegenwart nicht mehr gefühlt, seitdem Newt meine Aura verschoben hatte, und irgendwie vermisste ich es.


      »Tut mir leid.« Schwarze Zähne spiegelten das Licht, als er auf dem Kühlschrank landete und Trent hinter mir ein hasenohriges Küsschen zuwarf.


      Der Gargoyle wirkte nicht, als täte es ihm leid. Ich sah mich in der dunklen Küche um und fragte mich, was ich essen konnte, ohne den Kühlschrank öffnen zu müssen. Das Licht würde den Angreifern verraten, dass wir wach waren. Ich zog an meinem Hemd herum und wünschte mir wieder, ich hätte geduscht. Ich wusste, dass ich nach verbranntem Bernstein stank, auch wenn meine Nase es nicht mehr wahrnahm. Schlecht gelaunt griff ich nach der Tasse mit kaltem Kaffee auf dem Tisch. »Wo ist Belle?«, fragte ich, dann verzog ich das Gesicht, als der bittere Geschmack meinen Mund erfüllte. Rex konnte auf sich selbst aufpassen, doch um die flügellose Fairy machte ich mir Sorgen.


      Bis schüttelte die Flügel. Seine roten Augen schienen zu glühen, als er zum Fenster sah. »Bei Rex. Beide sind wirkliche Profis. Keine hohen Absätze oder störenden Telefone. Sie wissen, wie man stillsitzt und sich nicht bewegt.«


      Trent sah von seinem Handy auf. Wahrscheinlich schrieb er gerade Quen eine SMS. »Dein Leben ist nie langweilig, Rachel.«


      »Ich hätte nichts gegen ein wenig Langeweile.« Ich stoppte meine Hand kurz vor der Mikrowelle. Auch sie leuchtete, wenn man sie öffnete. Angewidert stellte ich den kalten Kaffee auf die Arbeitsfläche und wärmte ihn mit einem Zauber auf, den mir Ceri beigebracht hatte. Bei dem Gedanken an sie stieg Trauer in mir auf und dämpfte meine Wut.


      »Nett«, sagte Trent. Er hatte mich schon öfter dabei beobachtet, doch selten so schnell. Ich war nervös, daher zuckte ich auch wieder zusammen, als Bis auf meiner Schulter landete.


      »Sollen wir rausspringen?«, fragte er eifrig. »Sollen wir sie eine leere Kirche vorfinden lassen? Dann müssen wir bald verschwinden. Die Sonne ist fast schon aufgegangen.«


      Mein Blick huschte zu Trent. Darauf warteten sie. Bei Sonnenaufgang würde Bis einschlafen, und damit wäre uns der einfachste Fluchtweg abgeschnitten. Plötzlich mochte ich Wanderdrosseln um einiges mehr.


      »Wir werden die Kirche nicht aufgeben«, erklärte Jenks mit klappernden Flügeln.


      Ich schwieg, um mir alle Möglichkeiten offenzuhalten. Statt etwas zu sagen, zog ich meine Splat Gun heraus und kontrollierte das Magazin. Die Zauber waren noch nicht alt, aber sie waren auch nicht besonders frisch– und Vampire bewegten sich schnell.


      »Rache?«


      Jenks schwebte vor mir und wartete darauf, dass ich ihm zustimmte, doch stattdessen steckte ich mir einfach die kirschrote Gotcha-Pistole in den hinteren Hosenbund. Dann wanderte ich zu einer Schublade und zog ein paar zusätzliche CO2-Patronen heraus, um mehr Treibmittel dabeizuhaben. Eines Tages würde ich einen Zauber finden, mit dem ich die Kugeln abschießen konnte, doch bis zu diesem Zeitpunkt war es gut, Zauber zu besitzen, die ich auch ohne Verbindung zu einer Kraftlinie einsetzen konnte.


      »Ähm, Rache?«


      Seufzend lehnte ich mich gegen den Tresen. Ich wollte nicht fliehen. Warum nahmen sie uns überhaupt ins Visier? Cormel konnte mich zu gar nichts zwingen. Doch dann fiel mir Ivy ein, und mein Herz schlug schneller.


      »Ich muss Ivy anrufen«, sagte ich und zog meine Schultertasche vom Tisch. Verdammt, ich hatte ihr gesagt, es würde alles gut werden. Ich hatte ihr versichert, dass es keine Vergeltungsmaßnahmen geben würde. Ich hätte ihr nicht solch hoffnungsvollen Mist erzählen dürfen. Ich würde sie noch umbringen.


      Uns blieben vielleicht noch zehn Minuten bis Sonnenaufgang. Trent lehnte sich lässig gegen den Tisch, die Knöchel überkreuzt. Er wirkte ruhig und sogar ein wenig sexy. »Bis…«, sagte er langsam und erregte damit meine Aufmerksamkeit. »Kannst du unerkannt verschwinden, einen Vampir am Rand finden und ihn hierherspringen?«


      Meine tippenden Finger auf dem Handy erstarrten, während meine Augenbrauen nach oben wanderten. Jenks lachte leise. »Oh, das gefällt mir«, meinte er, als Bis nickte.


      »Wir haben Zeit«, sagte Trent, und sein Lächeln verwandelte sich in ein fieses Grinsen. »Wenn wir herausfinden können, wer und warum, macht es mir nichts aus, einfach zu verschwinden. Vor allem, wenn wir denjenigen, der das geplant hat, erwischen können, während der Großteil seiner Streitmacht noch hier ist.«


      Mein Gott, der Mann mochte ja ein Dollarmogul sein, doch im Innersten dachte er wie ein elfischer Kriegsherr.


      Jenks’ Staub sammelte sich in einer silbernen Pfütze auf der Arbeitsfläche. »Lasst mich Jumoke finden. Er wird wissen, wen wir am leichtesten erwischen können.«


      Fast empfand ich Mitleid mit der Person, die Bis sich schnappen würde. Dann sah ich eine Bewegung zwischen den Grabsteinen, und die Schuldgefühle lösten sich in Luft auf.


      »Bin in einer Sekunde zurück.« Bis warf mir einen scharfen Blick zu, bevor er abhob. Der Luftzug seiner Flügel riss an meinen verknoteten Haaren, als er Jenks aus der Küche folgte, wahrscheinlich Richtung Garten.


      Jetzt waren wir schon bei Entführung angekommen. Mit klopfendem Herzen schickte ich Ivy eine SMS, in der nur Abtauchen stand. Danach wählte ich ihre Nummer, weil ich ihr mehr Infos zukommen lassen wollte, als in eine SMS passten. »Ich habe Zip-Strips in der Schublade dort«, sagte ich, das Handy am Ohr. Bitte geh dran. Bitte.


      »Ich habe etwas Besseres.« Mit entschlossenen Bewegungen räumte Trent die Kücheninsel ab und stapelte die Sachen einfach auf Ivys Seite des Schreibtisches. Ich wusste, dass sie das unglaublich nerven würde. Meine Haut kribbelte, als er heftiger an der Kraftlinie zog, und ich konnte nur hoffen, dass unsere Angreifer keinen Magiepraktizierenden in ihren Reihen hatten. Er hätte es spüren können.


      Schließlich hob Ivy ab, und ich drückte mir das Handy fester ans Ohr. »Ivy. Gott sei Dank.«


      »Rachel? Wieso bist du so früh schon wach?«, fragte sie, sofort gefolgt von: »Scheiße, was ist passiert? Geht es allen gut?«


      Offensichtlich hatte sie die SMS noch nicht bekommen. Sie klang, als ginge es ihr gut. Erleichtert schloss ich die Augen. »Wir sind okay«, sagte ich, dann hörte ich, wie sie leise etwas zu jemand anderem sagte. Wahrscheinlich Nina. »Die Kirche ist umzingelt. Bis wird uns rausspringen, sobald wir wissen, wer es ist. Also komm nicht zurück. Dir geht es gut, richtig?«


      Fast entsetzt merkte ich, dass ich fliehen wollte. Das war vollkommen neu für mich, doch vielleicht verstand ich erst jetzt langsam, wie zerbrechlich das Leben war. Ich lief nicht weg, ich zog mich zurück, um eine bessere Position einzunehmen. Wer auch immer hierfür verantwortlich war, er würde nicht ungestraft davonkommen.


      »Cormel!«, zischte Ivy. Ihre Vehemenz erschreckte mich.


      »Das glaube ich nicht. Ich werde es dich wissen lassen, sobald wir Genaueres erfahren haben. Wirst du verfolgt?«


      »Nein.« Sie wirkte abgelenkt, während ich mich fragte, was Trent wohl mit dem Hängeregal vorhatte, nachdem er es interessiert beäugte.


      Ich zuckte zusammen und griff nach meiner Splat Gun, als Bis mit einem leisen Plopp wieder in der Küche auftauchte. Seine Klauen waren in den Schultern eines verängstigten Vampirs vergraben.


      »Was zur Hölle?«, schrie der junge, erstaunlich muskulöse lebende Vampir. Seine Augen war tiefschwarz, und die kurzen Reißzähne glänzten. Er schnappte nach Luft, um nach Hilfe zu rufen.


      »Ta na shay, sar novo«, sagte Trent leise, und jedes einzelne Wort wirkte, als hätte es scharfe Kanten. Meine Haut kribbelte, und die Aura um seine Hand glühte in sanftem Silber. Ich erstarrte, als er den Arm ausstreckte und das Glühen sich von seiner Hand löste, um auf den Vampir überzugehen– und ihn in einer Sekunde zu umhüllen. Der Schrei des Vampirs brach ab. Sein Körper versteifte sich, als der Zauber in seine Haut einzog, dann stand er unbeweglich.


      »Sar novo«, wiederholte Trent, während er den Vampir gegen die Kücheninsel schob, wo er mit offenen Augen zusammensackte. Er atmete, doch offensichtlich konnte er sich nicht mehr bewegen.


      Die gesamte Aktion hatte nicht mehr als drei Sekunden in Anspruch genommen.


      »Ähm, Ivy, ich muss aufhören«, meinte ich, beeindruckt, aber auch ein wenig ängstlich. »Bitte. Vertrau Nina nicht«, sagte ich. Ich schämte mich dafür, und Jenks’ Flügelbrummen wurde tiefer.


      Ivy schwieg einen Moment, dann erwiderte sie: »Okay«, und das Gespräch endete mit einem Klicken.


      Die Augen auf den verängstigten Vampir gerichtet, schob ich mein Handy in die hintere Hosentasche. Bis hatte sich zu maximaler Größe aufgepumpt und stand bedrohlich neben Trent. Jenks allerdings kümmerte sich nicht im Geringsten darum, unseren Gefangenen zu beeindrucken. Er machte sich offensichtlich mehr Sorgen um die Kirche, während er sich den Ruß von den Flügeln wischte. »Rache«, setzte er an. Ich rieb mir die Stirn. So schwer es mir auch fiel, es war das Richtige.


      Der Garten. Meine Küche. Doch hierzubleiben und zu kämpfen könnte jemanden das Leben kosten. Es war besser, sich zurückzuziehen und später mit mehr Unterstützung anzugreifen. Ich versuchte, kluge Entscheidungen zu treffen. Ich liebte Trent. Und festzustellen, dass ich die Kirche aufgeben würde, um ihn aus dieser Bedrohungssituation zu bringen… schockierte mich tief und machte mich gleichzeitig glücklich und traurig.


      »Das wird nicht lange dauern.« Trent klang nicht wie er selbst. Ich beobachtete entgeistert, wie er mit sicheren Bewegungen ins Hängeregal griff, ohne den Vampir aus den Augen zu lassen. Der Vampir keuchte angestrengt, während er versuchte, sich von dem Fesselzauber zu befreien. Trent sah schrecklich aus. Er zeigte gerade einen Teil von sich, auf den er nicht stolz war– und ausgerechnet meine Nähe hatte diese Seite von ihm an die Oberfläche gerufen.


      Trent drückte einen Löffel direkt unter das Auge des Vampirs und beugte sich vor. Fast unhörbar flüsterte er: »Wer hat das organisiert?«


      Ich fühlte, wie er seinen Halt an der Kraftlinie ein wenig lockerte. Der Vampir wand sich, immer noch gefangen, doch jetzt zumindest fähig, sich ein wenig zu bewegen. »Sie sind tot, Morgan! Sie haben uns angelogen, und Ihr Leben ist verwirkt!«


      »Ich habe nicht gelogen!«, rief ich, dann senkte ich die Stimme. Das schmeckte nach Folter, auch wenn Trent ihn bis jetzt nur mit einem Löffel bedrohte. Einem Löffel, den er ihm direkt unter das Auge presste.


      »Flagro«, intonierte Trent, und ich versteifte mich. Die Spitze des keramischen Löffels glühte plötzlich vor Hitze. Wimmernd konzentrierte sich der Gefangene darauf, und der Duft von verängstigtem Vampir erfüllte den Raum.


      Jenks schoss irritiert näher. »Das wird nicht funktionieren. Er wird den Schmerz genießen.«


      »Nicht wenn ich ihm den Augapfel entferne.«


      Entsetzt keuchte ich auf. Er musste Witze machen. »Mein Gott. Trent!«


      Trent ignorierte meine Hand auf seinem Arm und blies stattdessen auf den Löffel, um die Hitze ins Gesicht des entsetzten Vampirs zu treiben. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das wirklich geschah, und keuchte gleichzeitig mit dem Vampir, als Trent den Löffel gegen die Haut unseres Gefangenen drückte und im selben Moment mit schrecklicher Überzeugung »Caecus« intonierte.


      »Trent, hör auf!«, schrie ich, als der Vampir sich vor Schmerzen wand. Jenks schwebte ungerührt in der Luft. Als er erkannte, dass ich kurz davorstand, Trent zu schlagen, schoss der Pixie zu mir. »Reiß dich zusammen, Rache«, flüsterte Jenks neben meinem Ohr. »Es ist nicht real.«


      Ich stieß den Atem aus und zögerte. Schweiß rann über Trents Gesicht. Mit all seiner Kraft drückte er den Vampir mitten auf die Arbeitsfläche. Unser Gefangener hatte eine kleine, halbmondförmige Verfärbung unter dem Auge, die man kaum als echte Verbrennung bezeichnen konnte. Es war eher ein Druckmal. Das war alles nur Show. Alles.


      Das Entsetzen allerdings war echt.


      »Wer?«, schrie Trent, während der Vampir unter ihm stöhnte. »Warum?«


      Trent drückte den abgekühlten Löffel unter das andere Auge, und wieder schrie der Vampir. Ich biss mir auf die Lippe und warf einen Blick zum Fenster. Wenn sie merkten, dass wir einen der ihren in der Gewalt hatten, würden sie nicht bis Sonnenaufgang warten.


      »Mein Auge!«, heulte der Vampir und wehrte sich mit aller Kraft. »Sie haben mir das Auge herausgerissen!«


      Seinem Auge ging es prima. Der letzte Zauber sorgte nur dafür, dass er nichts mehr darauf sah. Doch es gefiel mir nicht, diese Seite von Trent zu sehen.


      »Sag es mir, oder ich hole mir das zweite auch noch!«


      Jenks zitterte, und seine Flügel erzeugten eine kühle Stelle an meinem Hals. »Tink ist eine Disneyhure, Rache. Dein neuer Freund ist irgendwie beängstigend, wenn er sauer ist.«


      »Sag es mir«, drohte Trent und übte mehr Druck auf den Löffel aus. »Jetzt!«


      »Es sind die Elfen!«, kreischte der Vampir. »Die Elfen.«


      Mir blieb der Mund offen stehen, und ich sah zu Trent, der bleich geworden war.


      »Irgendein Elf namens Landon. Er behauptet, Sie lügen«, plapperte der Vampir. »Er hat gesagt, Sie wüssten, wie man alle untoten Seelen zurückholen könnte. Es wäre eine Lüge, dass es sie in die Sonne treiben wird. Er hat gesagt, er würde die Seelen aller Untoten aus dem Jenseits holen, doch vorher müssten wir Sie umbringen, damit Sie die Magie nicht rückgängig machen können. Er hat gesagt, Sie wollen, dass wir ohne unsere Seelen sterben! Dass Sie ein Dämon sind!«


      »Er ist derjenige, der lügt!«, schrie ich. Sofort schoss Jenks aus dem Raum. Dieser Schrei war wahrscheinlich weithin hörbar gewesen. »Landon will die Meister auslöschen. Er ist derjenige, der sie letzten Juli in den Schlaf geschickt hat!«


      Trent ließ unseren Gefangenen los, und der Mann sackte in sich zusammen. Ich konnte Trents Selbstekel sehen und überraschte ihn, indem ich seine Hand an die Lippen zog. Er hatte den schluchzenden Mann nicht verletzt. Er hatte ihn überlistet, und das nur, um unser Leben zu retten.


      »Sie lügen«, erklärte der Möchtegern-Angreifer, während er sein Gesicht befühlte. »Ich habe Felix gesehen. Er hat seine Seele wieder. Er verspürt keinen Hunger. Er ist ganz.« Angst huschte über sein Gesicht, hässlich und allumfassend. »Ich will meine Seele nicht verlieren. Sie sind ein Monster! Sie haben mir das Auge herausgerissen!«


      Trent runzelte die Stirn. »Landon hat euch betrogen«, sagte er, während er eine entschlossene Geste vollführte.


      Der Vampir keuchte auf und beugte sich vor, als der Zauber brach. Langsam senkte er die Hände und sah uns erstaunt an. »Ich kann sehen…«


      Immer noch mit harter Miene wandte sich Trent an Bis. »Falls er sich bewegt, kratz ihm die Augen wirklich aus.«


      Ich wusste, dass Bis so etwas nie tun würde, doch nachdem der kleine Gargoyle gesehen hatte, wie Trent mit einer List ein Geständnis erpresst hatte, zischte er und ließ seine Krallen über den rostfreien Stahl kratzen.


      »Ich habe dir gesagt, dass Landon uns benutzen wird«, sagte ich, um dann innezuhalten, als ich merkte, dass Trent am ganzen Körper zitterte. Er hatte meine Sorge abgetan, doch ich hatte tatsächlich gewusst, dass etwas in dieser Art geschehen würde. Cincinnati war fast zusammengebrochen, als die Meister in Schlaf gefallen waren. Es war keine Überraschung, dass Landon erneut versuchte, sie zu töten. Überraschend war nur, dass ich immer wieder davon ausging, er wäre geistig gesund.


      Trent spreizte die Hände, um das Zittern zu unterdrücken. »Das wird schon. Es gibt keinen sicheren Weg, um alle Seelen zurückzuholen«, sagte er, während er die Hände zu Fäusten ballte. »Ellasbeth hat seit sechs Stunden nicht angerufen. Du hast ihr gesagt, sie könnte es in vier Stunden wieder versuchen, richtig?«


      Seine Stimme klang hart, und ich nickte. Er dachte, Ellasbeth und Landon würden zusammenarbeiten? Vielleicht. Aber Ellasbeth würde nicht eine gesamte Bevölkerungsgruppe töten, um ihren Zielen näher zu kommen. Oder doch? »Aber du hast ihr gesagt, falls sie so etwas je wieder tut…«


      Meine Worte verklangen. Ich hatte wirklich gedacht, Ellasbeth würde sich benehmen, wenn sie die Chance dazu bekam, einen normalen Kontakt zu den Mädchen aufzubauen. Der Gedanke, dass sie mit Landon zusammenarbeitete, war logisch. Doch mein Bauchgefühl sagte etwas anderes. Ich hatte sie mit den Mädchen gesehen. Sie war Lucys Mutter und liebte Ray wie ihr eigenes Kind. Sie würde sie nicht auf diese Art riskieren. Nicht jetzt. Nicht wenn es noch einen anderen Weg gab.


      »Vielleicht sollte ich ihr erklären, dass mein Tod auch nicht dafür sorgen wird, dass sie Lucy bekommt«, meinte Trent.


      Ich verspannte mich. »Vorher bekommt Quen das Sorgerecht? Das ist eine tolle Idee. Niemand kann Quen umbringen.«


      Trent stieß ein verlegenes Geräusch aus, bevor er einen kurzen Blick zu dem verängstigten Vampir warf und das Gesicht verzog. »Ähm, eigentlich nicht. Ich habe dich zu Lucys gesetzlichem Vormund bestellt, falls ich sterbe oder über sechs Monate lang vermisst werde. Wenn wir beide sterben, bekommt Al Lucy. Ellasbeth weiß wahrscheinlich nichts von dieser Verfügung.«


      Entsetzt riss ich den Kopf hoch. »A-Al?«, stammelte ich. »Wieso nicht Quen?« Doch eigentlich lautete meine Frage: Wieso Al?


      Trent eilte durch die Küche, um verschiedene Zauber und ein paar von Ivys Wasserflaschen in meine Tasche zu stopfen. »Quen zu Lucys Vormund zu bestellen würde ihn zur Zielscheibe machen, und ich will nicht Rays Leben aufs Spiel setzen. Wenn Al Lucys Vormund wird, löst das einen Sorgerechtsstreit aus, der lang genug dauern wird, dass Quen mit Lucy und Ray fliehen kann. Außerdem wird kein Dämon es wagen, Lucy auch nur ein Haar zu krümmen, wenn Al ihr Vormund ist. Und dasselbe gilt für Ray.«


      Ich wich einen Schritt zurück, während ich darüber nachdachte. Das ergab Sinn– irgendwie.


      Trent drückte mir meine Tasche in die Hand. Das Fensterbrett war leer, und als ich in die Tasche schaute, entdeckte ich Als Schmetterlingskokon zwischen den anderen Sachen. Ehrlich? »Es tut mir leid«, sagte Trent angespannt. »Wir müssen gehen.«


      Dreck auf Toast, wir würden ihnen die Kirche überlassen. Ich zuckte zusammen, als Trent mich kurz umarmte, meine Hände seltsam zwischen uns eingeklemmt. Er drückte mich fest. Der Vampir beobachtete uns, doch Bis, der mit seinen Krallen über die Arbeitsfläche scharrte, hielt ihn auf seinem Platz.


      »Ich hätte das kommen sehen müssen«, flüsterte Trent. Sein Atem zog eine kribbelnde Spur über meinen Hals. Dann seufzte er und lockerte seinen Griff. »Ich dachte, ich könnte Landon einen Schritt voraus sein, wenn ich ihn in meiner Nähe halte. Du hattest recht. Geht es Ivy gut?«


      Jenks schoss in den Raum, und sein Staub verriet mir alles, was ich wissen musste. Sie rückten vor. »Als ich sie angerufen habe, war sie noch okay«, sagte ich und griff hinter mich nach meiner Splat Gun. Der Vampir riss die Augen auf, als ich die Waffe in einer geschmeidigen Bewegung anlegte und auf ihn schoss. Er wollte aufstehen… dann fiel er in einem Durcheinander aus Armen und Beinen auf den Boden.


      »Himmel, Rache!«, beschwerte sich Jenks, während er auf und ab schoss. »Eine Vorwarnung wäre nett gewesen!«


      Wären nicht noch unzählige weitere Vampire auf dem Weg zu uns gewesen, hätte ich das Fenster geöffnet, um den Raum zu lüften. Frustriert drehte ich mich zu Trent um. »Wir müssen die Mädchen holen. Sowohl Lucy als auch Ray.«


      Trent schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns tot stellen.«


      »Warum?«, fragte ich, dann nahm ich das Tablet, das Trent mir entgegenstreckte, und steckte es auch noch in meine Tasche.


      Stirnrunzelnd trat Trent über den Vampir hinweg, um aus dem Fenster zu schauen. »Wenn wir uns tot stellen, muss Landon zugeben, dass er die Seelen nicht zurückholen kann. Seine Unterstützung wird zusammenbrechen. Wir müssen nur warten.«


      »Und die Vampire werden Landon erledigen.« Und Ellasbeth, fügte ich still hinzu, in dem Wissen, dass es Trent treffen musste, dass sie diesen drastischen Schritt unternommen hatte. Gott wusste, dass ich enttäuscht war. Er musste am Boden zerstört sein.


      »Aber die Kirche…«, sagte Jenks. Jumoke und Izzy flogen in den Raum. Jeder von ihnen hielt ein Bündel an die Brust gedrückt. Es war ein tragischer Anblick.


      Ich schluckte schwer. Wenn wir tot spielen wollten, würde irgendetwas schwer getroffen werden müssen, um unseren Tod zu begründen. »Sie ist nur ein Haufen Steine, richtig?«, sagte ich mit brechender Stimme. »Ist Rex draußen? Und Belle?«


      Jenks nickte verängstigt. »Belle will nicht fliehen. Rache, wir sollten das auch nicht tun.«


      Trent winkte Bis heran, und der Gargoyle sprang auf meine Schulter und schlang seinen Schwanz fest um meinen Körper. Der Junge konnte nur einen nach dem anderen durch die Linien springen, doch wenn ich unsere Auren aneinander anpasste, konnten wir alle gleichzeitig springen. Wahrscheinlich. »Ich werde versuchen, den Schaden so gering wie möglich zu halten, doch wenn es zum Schlimmsten kommt, können Jumoke und Izzyanna in meine Gärten einziehen. Und du auch, Jenks«, erklärte Trent. Der Pixie runzelte die Stirn, während schwarzer Staub, der mit goldenen Funken vermischt war, von ihm herabrieselte. »Belle muss sich nicht um Kinder kümmern, die außerhalb der Saison geboren wurden«, fügte er hinzu, und Jenks versteifte sich.


      »Ich bin da, wo Ivy und Rache sind.«


      Trent schlang seinen Arm um meine Hüfte. »Ich will nicht, dass einer von euch überwintern muss. Kannst du sie sicher zu meinem Anwesen bringen, Jenks? Wir können dort nicht hin. Das ist der erste Ort, an dem sie nach uns suchen werden, und ich kann diesen Ärger nicht zu meinen Mädchen tragen.«


      Jenks wirkte tief angewidert, doch er nickte wieder. Dann schien er sich damit abzufinden, als er sah, wie Izzy sich den winzigen Bauch hielt. »Ruft mich an.«


      Trent entspannte sich, wofür ich ihn nur noch mehr liebte. »Danke«, sagte er, dann sah er sich in der Kirche um, als wäre es seine eigene. »Sag Quen, er soll Ellasbeth vom Gelände begleiten und dann das Anwesen abriegeln. Falls es nötig wird, muss er untertauchen, aber auf keinen Fall darf Ellasbeth mit den Mädchen verschwinden.«


      Mein Magen schmerzte bei dem Gedanken, die Kirche zu beschädigen. Sie ist nur ein Haufen Steine, erklärte ich mir selbst, doch diese Kirche war mein Haufen Steine.


      »Das wird schon, Rachel«, erklärte Trent, doch sein Stirnrunzeln sagte etwas anderes. »Ellasbeth wird jahrelang klagen müssen. Bis dahin sind wir längst zurück.« Ich suchte seinen Blick, und er fügte hinzu: »Die Herausforderung liegt darin, überzeugend zu sterben, ohne zu viel Schaden anzurichten.«


      »Denkst du an einen angepassten Hitzezauber?«, fragte ich, weil ich wusste, dass es eine Brandmauer zwischen dem neuen Teil der Kirche und dem alten gab.


      Trent schüttelte den Kopf, den Blick auf den Vampir zu unseren Füßen gerichtet. Er holte Luft, um etwas zu sagen, dann erstarrte er, und sein Blick schoss Richtung Flur.


      Jenks’ Flügel klapperten. Jumoke und Izzy eilten lautlos aus dem Raum. »Wir sehen uns in ein paar Tagen«, sagte Jenks, während er mich einmal umflog und eine Staubspur um mich zog wie einen Schutzkreis. »Trent, wenn sie stirbt, schneide ich dir deine spitzen Ohren ab und esse sie vor deinen Augen.«


      Ich war mir nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte, doch Bis packte meine Schulter fester. »Wo soll ich euch hinspringen?«, fragte er, offensichtlich besorgt. Der Geruch von Eisen und Taube stieg von ihm auf.


      Die Tunnel?, fragte ich mich, doch es war zu spät. Wir duckten uns hinter die Kücheninsel, als wir im hinteren Wohnzimmer leise Schritte hörten. »Verschwinde!«, formte ich in Jenks’ Richtung mit den Lippen, und mit einem letzten, jämmerlichen Blick schoss der Pixie davon. Das würde schwierig werden. Wir mussten den hinteren Teil der Kirche zerstören und entkommen, bevor wir in dem Inferno starben. Und das mussten wir so schaffen, dass unsere Angreifer davon ausgingen, dass wir darin umgekommen waren.


      »Victor?«, zischte eine männliche Stimme, und ich warf einen Blick zu dem Vampir, dessen Beine vom Flur aus sichtbar sein mussten. Ach ja. Was ist mit ihm?


      »Jetzt!«, schrie Trent, und wir standen auf, während meine Hände zu meiner Splat Gun zuckten.


      Was zur Hölle soll ich tun?, fragte ich mich, als ich auf den schwarzgekleideten Vampir schoss.


      Anscheinend war das das Richtige, denn der Mann knurrte und rollte sich zur Seite, um Platz für weitere Vampire zu schaffen. Das Fenster über der Spüle explodierte nach innen. Ich schwang meine Waffe herum, und die leisen Schüsse gingen im Geheul unserer Angreifer unter.


      Jemand berührte mich. Es war nicht Trent, also jagte ich eine Energiewelle durch meinen Körper, die den Vampir vor Schmerzen schreiend nach hinten und gegen zwei seiner Kumpel taumeln ließ.


      »So ist es richtig!«, schrie ich und schoss auf sie, doch sie sprangen zur Seite, und meine Zauber zerplatzten harmlos an den Schränken. »Lauft, ihr kurzzahnigen Möchtegernkiller!«


      Mein Herz raste, und ich sah mich nach Trent um. Er sah fantastisch aus. Magie funkelte zwischen seinen Händen, während er jeden beschoss, der einen Fuß in die Küche setzte. Sechs waren bereits am Boden, und im nächsten Moment erledigte er die beiden, die ich verfehlt hatte. Atemlos lächelte ich, als er mit einem Schrei ein Loch direkt durch die Wand brannte, sodass vier weitere Angreifer rückwärts gegen den Kamin geschleudert wurden. Das war okay. Ivy hatte sowieso davon gesprochen, die zwei Räume zu verbinden.


      »Trent!«, schrie ich, als ich bemerkte, dass Bis immer noch auf meiner Schulter saß, die Flügel weit gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten. »Ich glaube, wir können es schaffen!« Dann würde ich meine Kirche nicht verlassen müssen. Ich würde nicht den einzigen Ort aufgeben müssen, den ich je als Zuhause empfunden hatte.


      Seine Miene war wild. Er suchte meinen Blick, und ein Stich durchfuhr mich. Er liebt mich, dachte ich und wusste plötzlich, dass er alles tun würde, um meine Sicherheit zu garantieren. Auch wenn das bedeutete, dass ich etwas so Dämliches tat, wie zu versuchen, meine Kirche zu retten.


      Durch das Loch in der Wand sahen wir, wie ein Kopf hinter der rauchenden Couch auftauchte. Plötzlich entstand Hektik, und fünf Personen verschwanden durch die offene Hintertür. Der einzig Zurückgebliebene stand langsam auf. Mit einem fiesen Grinsen warf er etwas Schweres von sich. Der Fall schien sich in Zeitlupe abzuspielen.


      Trent packte mich, wirbelte mich herum und riss mich zu Boden. Bis’ Flügel schlugen wie verrückt, als wir uns zu einem Ball zusammenrollten.


      Der letzte Vampir rannte in wilder Flucht aus der Tür.


      Ich keuchte, während ich versuchte zu verstehen, was vor sich ging.


      »Jetzt, Bis!«, schrie Trent, dann explodierte die Welt.


      Feuer toste über uns hinweg und leckte an den Wänden des Schutzkreises, den Trent über uns errichtet hatte.


      Und dann herrschte Stille. Die Hitze löste sich im Summen der Linien auf und verwandelte sich in das Rauschen von Wasser an einem Strand. Bis war mit uns durch die Kraftlinien gesprungen, doch ich hatte keine Ahnung, wo wir uns jetzt befanden.


      Mein Herz raste, als wir uns langsam aufrichteten. Es war dunkel, der Sonnenaufgang noch Stunden entfernt. Meine Füße sanken in kühlen Sand. Wir befanden uns an der Westküste? Hinter uns erstreckte sich die Weite des Pazifiks, vor uns erhob sich die schicke Silhouette eines zweistöckigen Hauses, dessen deckenhohe Fenster auf den Strand hinausgingen. Der Wind bewegte meine Haare und kühlte meine von der Feuerbombe erhitzte Haut.


      Meine Kirche, dachte ich, dann schluckte ich gegen den Kloß in meiner Kehle an. Alle, die ich liebte, waren in Sicherheit.


      »Ähm, wo sind wir, Bis?«, fragte Trent. Ich ließ seine Hand los.


      Bis verschob seine Krallen. Ich verzog das Gesicht, doch ich wollte ihm nicht sagen, dass sie meine Haut durchbohrten. »Ähm, ich hoffe, es macht euch nichts aus«, sagte der kluge junge Gargoyle, und seine Flügel hoben sich hinter seinem Kopf in seiner Version eines Achselzuckens. »Ich musste einen Ort wählen, an dem die Sonne noch nicht aufgegangen ist.«


      »Wir sind nicht bei Lee«, sagte Trent. Meine Sorge verflüchtigte sich, als ich hörte, wie jemand auf dem Klavier immer wieder dieselbe Tonfolge spielte, bis irgendetwas daran perfekt klang.


      »Alice, was hältst du davon?«, rief eine vertraute Stimme, nur leise zu hören über dem Rauschen der Wellen. Wieder erklang die Tonfolge, und ich lächelte.


      »Wir sind bei meiner Mom«, erklärte ich. Hastig lief ich los, während ich gegen die Tränen ankämpfte. Bis hatte mich nach Hause gebracht, zu meiner Mom.
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      Zum zweiten Mal am selben Tag wachte ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf. Mit geschlossenen Augen bewegte ich einen Fuß, bis ich Trent fand. Sein Arm packte mich fester, als ich ihn vorsichtig wachstupste. Meine Mom war cool. Sie war nicht mal auf die Idee gekommen, uns zwei Zimmer anzubieten, während sie durch die Gegend flatterte, um es uns gemütlich zu machen, Zahnbürsten für uns beide aufzutreiben und ein Nachthemd für mich. Die Dusche war himmlisch gewesen und die kühlen Laken besser als der Tod, wie Ivy es ausgedrückt hätte.


      Ich öffnete die Augen. Ein wunderbar männlicher Arm lag um meinen Körper. Jenseits der riesigen Fenster schien die Sonne sich ihrem Höhepunkt zu nähern, wenn ich das Licht richtig deutete, das durch die halbgeöffneten Jalousien fiel. Trent wachte ebenfalls gerade erst auf. Er hatte sich einen Teil des Morgens mit Takata unterhalten, bevor er für ein paar Stunden zu mir ins Bett gekrochen war. Unsere normalen Schlafrhythmen vertrugen sich überhaupt nicht, doch das schien keine Rolle zu spielen, wenn man die Zeitzone gewechselt und vorher die Nacht durchgemacht hatte.


      Ich genoss einfach nur, zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden mit Trent neben mir aufzuwachen, denn es fühlte sich… richtig an.


      Zufrieden rollte ich mich herum, um ihn anzusehen. Die Seide des Nachthemds raschelte leise. Als Trent mich an sich zog, kuschelte ich mich an ihn und wünschte mir, es könnte mehr solche Morgen geben.


      »Hi«, sagte ich leise, und er öffnete die Augen. Sie strahlten in leuchtendem Grün unter seinen verwuschelten Haaren, klar und wach. Sein Bartschatten allerdings war deutlich zu sehen. Es war schön, ihn so nah bei mir zu haben. Sein Daumen strich über meinen nackten Arm, und ich hob den Kopf, um meine Lippen auf die zarte Haut unter seiner Kehle zu drücken und leicht daran zu knabbern.


      Plötzlich war er um einiges wacher. Das Bett bewegte sich, als er meinen Mund fand und der Kuss schockierende Hitze durch meinen Körper jagte. Seine Hand drückte auf meine Schulter, und ich vergrub meine Finger in den Haaren an seinem Nacken. Auch ich war plötzlich viel wacher.


      »Donald?« Der Ruf hallte im Flur wider. »Haben wir noch mehr Erdbeeren? Sie müssen da ja irgendwann rauskommen. Es ist schon nach Mittag!«


      Atemlos zog ich mich zurück. Unsere Lippen lösten sich mit einem leisen Geräusch, und erst in diesem Moment fiel mir auf, dass Trent sein Bein zwischen meine geschoben hatte, um mich aufs Bett zu drücken– nicht dass es mir etwas ausgemacht hätte. Mit einem zufriedenen Lächeln lauschte er dem Rumpeln von Takatas Stimme, die meiner Mom antwortete. Ich kuschelte mich wieder an ihn. Eigentlich wollte ich gar nicht aufstehen, doch auch wenn meine Mom uns in ein Zimmer gesteckt hatte, würde sie nicht zögern, an unsere Tür zu klopfen.


      Mein Puls beruhigte sich. Ich lauschte auf Trents Herzschlag, atmete seinen Duft ein. Ich wollte mich nicht bewegen. Es gefiel mir, so aufzuwachen. Doch war es realistisch, auch nur die Hoffnung zu hegen, dass es halten konnte? Dauerhaft? Ich war klug genug, nicht nach einem Happy End zu suchen. Meine bisherige Geschichte sprach eine deutliche Sprache.


      »Glaubst du es immer noch nicht?«, fragte Trent.


      Meine Lippen zuckten. »Wie machst du das?«, fragte ich leise. Seine Hand hinterließ eine kribbelnde Spur auf meiner Schulter, als er den dünnen Träger des Nachthemds zur Seite schob.


      »Es ist unausweichlich«, sagte er. Wunderbare Gefühle gingen von seiner Berührung aus. »Wir passen gut zusammen. Zum Beispiel: Was würdest du heute gerne tun?«


      Mein Terminplan war meistens damit gefüllt, mich dem Unbekannten zu stellen, doch trotzdem setzte ich mich auf, bereit mitzuspielen. »Oh, ich weiß nicht«, sagte ich. Ich wusste genau, dass Trent erkannt werden würde, sobald er auch nur einen Schritt auf die Straße machte. »Erdbeeren zum Frühstück essen, mich eine Weile an den Strand legen, vielleicht einen Bikini kaufen gehen. Ein leichtes Abendessen auf einem Boot. Ins Bett gehen, bevor die Sonne aufgeht. Gegen Mittag aufwachen und das Ganze wiederholen.«


      Trent, der sich auf den Ellbogen aufgestützt hatte, lächelte und schob mir eine verknotete Strähne hinter das Ohr. Sein Bartschatten glänzte im Licht, und ich verzehrte mich danach, meine Finger darübergleiten zu lassen. »Siehst du, was ich meine?«, fragte er. Die Decke rutschte nach unten und ermöglichte mir einen neuen, sehr attraktiven Blick auf seinen Körper. »Genau das will ich auch.«


      Grinsend ließ ich mich wieder nach unten sinken und drückte mich an ihn. Meine tatsächliche To-do-Liste sah vollkommen anders aus: die Nachrichten schauen, um herauszufinden, ob es funktioniert hatte, unseren Tod vorzuspielen; eine Seelenflasche für Ivy anfertigen; unangenehmen Fragen meiner Mom ausweichen.


      Plötzlich fiel mir auf, dass sich Trents Hand an meinem Körper bewegte, immer weiter, bis sie mit angenehmer Sicherheit hinter mein Ohr glitt, als täte er das schon seit Jahren. »Es gibt absolut nichts, was ich tun kann«, erklärte er mit einem Seufzen, während er an mir vorbei auf den Privatstrand starrte. »Und hundert Dinge, die ich tun sollte.«


      Er machte sich Sorgen um die Mädchen, doch ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, meine Finger über seine Brust nach unten gleiten zu lassen. Sein Körper spannte sich an, und ich lächelte. »Wir sollten uns öfter tot stellen. Das ist der schönste Morgen, den ich seit langer Zeit hatte.«


      »Es kann immer noch besser werden.« Trent verlagerte sein Gewicht und lehnte sich über mich. Seine Hand zog eine köstliche, kribbelnde Spur über meine Haut, als sie unter das kurze Nachthemd glitt und schließlich meine Hüfte packte. Lächelnd hob ich die Arme und zog ihn zu einem weiteren Kuss an mich.


      Ich schloss die Augen und sog seinen Duft in mich auf. Der leise Hauch der Seife meiner Mom ließ ihn noch vertrauter riechen. Ich strich mit der Hand langsam an seiner Seite nach unten, bis sie seine Hüfte erreichte und schob meine Finger nach innen, um ihn zu finden. Seine Atmung wurde rauer, und er löste seine Lippen von meinen, um sie über meinen Hals zu meinen Brüsten gleiten zu lassen.


      »Alice, sie schlafen noch.« Takatas Stimme durchfuhr mich, und Trent zuckte zusammen.


      »Sie sind uns drei Stunden voraus«, protestierte meine Mom. »Wir müssen weg, und ich werde nicht einfach davonschleichen und ihnen nur eine Nachricht zurücklassen!«


      »Dann klopf du an ihre Tür«, grummelte Takata. »Warum willst du mich dazu zwingen?«


      »Oh, Himmel, dann mache ich es eben«, sagte sie, dann hörten wir laute Schritte auf Fliesen. »Pass auf die Waffeln auf, in Ordnung? Die beiden müssen jetzt aufstehen.«


      Trent sah auf mich herunter. Die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln verrieten mir, dass seine Leidenschaft in Erheiterung umgeschlagen war. »Ein Teil von mir steht schon. Diese beiden müssen verschwinden.«


      »Tut mir leid«, sagte ich, während ich entschuldigend das Gesicht verzog, und er rollte sich zur Seite und setzte sich auf die Bettkante, die Decke über seinem Schoß.


      »Guten Morgen, Ms. Morgan!«, sagte Trent laut, und ich schlug ihm mit dem Handrücken auf die Brust.


      »Siehst du, sie sind wach«, erklärte meine Mom Takata überheblich. »Geh und schau nach den Waffeln.«


      Sie klopfte einmal, dann öffnete sie auch schon die Tür. Ich riss die Decke über mich, als sie den Kopf in den Raum streckte und mit ihr eine Duftwolke aus Ahornsirup und gebackenem Teig in den Raum wehte. »Guten Morgen!«, rief sie fröhlich. Sie hatte die Haare zurückgebunden und wirkte in ihren einfachen Jeans und dem lockeren Sweater eher wie meine Schwester als wie meine Mom. »Das Frühstück ist fertig. Ihr könnt es essen, während es noch heiß ist, oder es kalt werden lassen. Aber ich wollte nicht verschwinden, ohne euch zumindest Guten Morgen gewünscht zu haben.«


      »Du fährst weg?«, fragte ich und packte die Decke fester, als Trent Anstalten machte, sie mir zu entziehen.


      Meine Mom eilte mit klappernden Absätzen in den Raum und öffnete die Jalousien ganz. Sonnenschein ergoss sich ins Zimmer und brannte in meinen Augen. »Wir steigen heute Nachmittag in den Flieger. Heute ist ein großer Tag!« Strahlend drehte sie sich zu uns um. »Verdammt, ihr seht zusammen wirklich gut aus. Rachel, wenn du das in den Sand setzt, werde ich sauer. Trent hat…«


      »Mom!«, schrie ich. Sie blinzelte und wurde ein wenig rot. Trent half mir auch nicht weiter, denn er öffnete den Mund, wahrscheinlich um zu fragen, was er ihrer Meinung nach an sich hatte, was mich interessieren könnte. Ich zwickte ihn.


      »Tut mir leid«, sagte sie und überraschte mich damit. »Ich wollte dich einfach noch mal sehen, bevor wir fliegen.«


      »Wo geht es denn hin?«, fragte ich wieder. »Ich habe einige Zauber anzufertigen, und ich dachte, du könntest mir dabei helfen. Wenigstens beim Einkaufen.«


      »A-A-A-Alice!«, schrie Takata. »Wo ist der Zimt?«


      Ihre Augen leuchteten auf, dann runzelte sie die Stirn. Offensichtlich war sie hin und her gerissen. »Oh, ich kann einfach nicht, Liebes«, sagte sie, als sie meine Jeans vom Boden aufhob und sie faltete. »Donald und ich fliegen in ein paar Stunden nach Cincy. Ich muss deine Beerdigung organisieren.«


      »Es hat funktioniert!«, rief Trent, und ich lächelte über das Leuchten der Vorfreude in den Augen meiner Mom.


      »Das wird einfach fantastisch!«, erklärte sie, während sie an den Fransen einer Stehlampe aus den Siebzigerjahren herumspielte, die sie in diesem Raum geparkt hatten. »Wenn ich schon nicht deine Hochzeit planen kann, kann ich mich wenigstens an deiner Beerdigung austoben. Donald hat ein Lied und alles. Du wirst es lieben!«


      Oh Gott, sie würde die Grabrede selbst halten. »Ähm, Mom?«


      »Und jetzt steht auf«, sagte sie, während sie den Raum wieder verließ. »Wir brechen in zehn Minuten auf.«


      Die Tür schloss sich mit einem Klicken, und ich ließ mich nach hinten aufs Bett fallen. Ich würde meine Kirche nie wieder verlassen können. Wenn es denn noch eine Kirche gab, in der ich mich verstecken konnte.


      Trent warf die Decke zur Seite. »Ich habe keine Ahnung, wovon du immer sprichst«, sagte er, als er aufstand und jeder wunderbare Zentimeter seines Körpers vom Sonnenlicht beleuchtet wurde. »Deine Mom ist…«


      »Ist was?« Ich starrte auf die Kuhle in der Matratze, in der er gerade noch gelegen hatte, und seufzte. Nur zwanzig Minuten mehr. War das denn wirklich zu viel verlangt?


      »Witzig«, sagte er und streckte sich.


      »Hmm-mmm.« Ich setzte mich auf und zwang meine Haare in einen Haargummi. »Stell dir mal vor, wie witzig sie beim Abschlussball oder im Elternbeirat war. Meine Mom war eine sehr aktive Mutter.«


      Mit gesenktem Kopf huschte ich an Trent vorbei Richtung Badezimmer. Ich hatte Ivy gesagt, dass wir verschwinden würden, und seitdem hatte ich sie nicht mehr angerufen, weil ich unsere Story nicht auffliegen lassen wollte. Doch jetzt, nach ein paar Stunden, sollte ich ihr wahrscheinlich sagen, dass es uns gut ging. Selbst die sechs Stunden, die es meine Mom kosten würde, sie zu erreichen, wären zu lang, um sie in Sorge zu lassen.


      Ich keuchte, als Trent nach mir griff und mich schwungvoll zurück ins Bett zog. Mein Atem ging stoßweise, als er mich unter sich festhielt. Ich sah zu ihm auf und fühlte mich unglaublich begehrt, als sein gesamter Körper sich gegen meinen drückte. »Morgens gefällst du mir am besten«, sagte er, den Blick auf meine Haare gerichtet, als er mir eine Strähne aus dem Gesicht schob.


      Ich hätte alles dafür gegeben, das hier für immer erleben zu dürfen. Ich lächelte zu ihm auf. Ich mochte ihn am liebsten, wenn er entspannt und glücklich war, komplett mit Bartschatten. »Vielleicht sollten wir uns einfach dauerhaft tot stellen.«


      Er schwieg, während Sorge in seine Augen trat. »Es tut mir leid, dass du das gestern gesehen hast.«


      »Was gesehen?« Meine Finger spielten an seinen spitzen Ohren herum. Ich wusste genau, wovon er sprach, doch manchmal war es besser, sich dumm zu stellen.


      Er stützte sich auf einen Ellbogen, fing meine Finger ein und küsste sie. »Das mit dem Vampir.«


      Mein Atem beschleunigte sich, und ich sah zu ihm auf. »Es war nichts, wovon ich nicht schon gewusst hätte, dass es da ist.«


      »Es… Ich hatte mir selbst geschworen…«


      »Trent.« Ich zog ihn an mich, küsste ihn und fühlte, wie Erregung mich durchfuhr und mit seinem Verlangen reagierte. Langsam ließ ich den Kopf wieder aufs Kissen sinken. Sein Blick war immer noch besorgt, unsicher. »Ich weiß, wer du bist. Und ich liebe dich.«


      Sein Blick zuckte zu mir, und der Ansatz eines Lächelns vertrieb einen Teil der Sorge. »Ich habe dich nicht verdient«, flüsterte er, bevor er sich aufsetzte und mich in eine enge Umarmung zog. »Ich liebe dich auch.«


      »Die Waffeln sind fertig!«, hörten wir leise durch die Wand.


      Meine Kehle wurde eng. Ich drückte Trent ein letztes Mal, dann gaben seine Arme mich zögernd frei. Ich wollte, dass diese Beziehung hielt. Doch selbst jetzt wusste ich, dass ich darauf nicht hoffen durfte. Trent hielt mir galant den Bademantel, damit ich hineinschlüpfen konnte, und band mir den Gürtel, bevor er seinen eigenen Bademantel suchte. Zerzaust und mit einem seltsamen Gefühl folgte ich ihm aus unserer Oase der Ruhe zurück in die Welt, wobei ich sanft seine Hand hielt, als fürchtete ich, dass ich ihn sofort verlieren könnte, wenn ich jetzt losließ.


      Mom hatte mich noch gestern Nacht– oder eigentlich gestern Morgen– herumgeführt, doch Takatas Haus im Tageslicht zu sehen betonte noch die weitläufigen Räume und die geschmackvoll zurückhaltende, aber gleichzeitig gemütliche Einrichtung. Es war vollkommen anders als unser altes Haus, aber meine Mom ähnelte auch kaum noch der Person von damals. Sie trug schickere Klamotten, und ihr Lächeln war viel entspannter. Es hatte ihr gutgetan, das emotionale Gepäck in Cincy zurückzulassen.


      Die Küche war größer als meine, eingerichtet in einer Mischung aus Holz und Stahl. Sie öffnete sich auf ein tiefer gelegenes Wohnzimmer, das auf drei Seiten von Glas umgeben war und von dem aus man einen herrlichen Blick auf einen Strand hatte, der privat sein musste, da ich bis jetzt niemand auf der weiten Sandfläche gesehen hatte. Die Decken des Hauses waren hoch, und darüber lag der erste Stock mit den Schlafzimmern. Eine Ecke des Raumes wurde von einem Flügel eingenommen, die andere von einer kleinen Bibliothek. Dazwischen stand ein Fernseher, auf dem gerade Nachrichten liefen. Als wir den Raum betraten, schaltete Takata hinter der Küchenzeile den Ton ab.


      Er lächelte, als er seine Schürze auszog. Er war mir gegenüber scheu, seitdem ich herausgefunden hatte, dass er mein leiblicher Vater war. Die meisten seiner berühmteren Lieder waren inspiriert worden durch das, was er verloren hatte, indem er mich und meinen Bruder seinem besten Freund und der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, überlassen hatte. Inzwischen war mein Vater tot, und auch wenn meine Mutter ihn vermisste, war es doch schön, sie wieder verliebt zu sehen.


      »Guten Morgen«, sagte er, während er auf die Barzeile zwischen Küche und Wohnzimmer zeigte, auf der zwei Teller standen.


      »Danke, Donald«, sagte ich, als ich mich auf den Hocker schob. Ich fühlte mich gleichzeitig willkommen und seltsam. Meine Mom war gerade nicht im Zimmer, und ich lehnte mich über die Bar. »Hey, versuch bitte, sie davon abzuhalten, meine Beerdigung in einen Zirkus zu verwandeln, okay?«


      Trent schnaubte, dann versuchte er es als Husten zu tarnen, als er sich auf den Stuhl neben mich setzte. Die Waffeln dampften, doch stattdessen griff er nach dem Kaffee. Takata lächelte. Es schockierte mich, in seinen großen Zähnen und breiten Lippen mich selbst wiederzuerkennen. »Ich werde mir Mühe geben, aber du kennst sie ja.«


      Ich seufzte, dann fiel mein Blick auf drei Koffer und Takatas Gitarre, die neben der Tür standen. »Enthusiastisch«, murmelte ich und blinzelte, als Trent seinen Zeigefinger aus dem Mund zog, lächelte und einen Schuss Sirup in seinen Kaffee gab. Musste das echte Zeug sein.


      »Deinen Tatendrang hast du von ihr«, erklärte Takata. Ich sah zu ihm auf, als er sich vorbeugte und kurz meine Schulter drückte. »Steht dir gut.«


      »Danke«, antwortete ich trocken, wobei ich mir nicht sicher war, ob es Enthusiasmus oder Verzweiflung war, was mich am Laufen hielt. Gewöhnlich aß ich keinen Sirup zu meinen Waffeln, doch nachdem Trent ihn so genoss, verteilte ich ein paar Tropfen auf dem Teig, bevor ich meine Ärmel nach oben schieben musste, um die Waffel in mundgerechte Stücke zu zerteilen.


      Takata eilte davon, um Moms Tasche zu holen, während ich aus dem Augenwinkel Trents Hauptgebäude auf dem Fernseher erkannte. Darunter lief ein Laufband, das verkündete: KALAMACK-IMPERIUM WIRD ZERSCHLAGEN, bevor der Sender auf Werbung schaltete. Damit war es offiziell. Wir waren tot.


      Ich schob mir ein Stück Waffel in den Mund und beugte mich vor, um keinen Sirup auf meinen Bademantel zu tropfen. Wenn das hier der Tod war, dann konnte er ruhig eine Weile dauern.


      »Wurde auch Zeit, dass du aus dem Bett steigst, Süße!«, rief meine Mom fröhlich, bevor sie verzweifelt Takatas orangefarbene Hosen und sein gestreiftes Hemd musterte. Ich spürte einen kleinen Stich, als ich die kleinen Zeichen erkannte, die uns als Kind immer verraten hatten, dass unsere Mutter loszog, um Erwachsenendinge zu tun: Ihre Haare waren zu einem professionellen Dutt gebunden, ihre Absätze klapperten geschäftig über die Fliesen, ihr Make-up war etwas auffälliger und ihr Schmuck fast schon extravagant. Sie wirkte eifrig und entschlossen. Ich wusste, dass sie nach ihrem Lieblingsparfüm durften würde, wenn sie mich umarmte. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr.


      »Wie sehen eure Pläne für heute aus?«, fragte meine Mom, während sie das Tuch um ihren Hals zurechtrückte. Sie hatte meine Stimmung durchaus bemerkt, doch wie immer ignorierte sie sie einfach. »Nutzt das Haus, als wäre es eures«, sprach sie weiter, bevor ich eine Antwort formulieren konnte. »Im Club liegt ein Boot, und in der Stadt gibt es wirklich entzückende Geschäfte.«


      »Ähm, ich muss ein wenig zaubern«, sagte ich, dann schenkte ich Trent einen dankbaren Blick, als er unter der Bar aufmunternd meine Hand drückte.


      »Mmmm.« Meine Mom zögerte, dann holte sie einen Schlüssel von einem Brett in der Abstellkammer. »Ich habe oben ein nettes, sonniges Studio. Mach es dir gemütlich.«


      Ich nahm den glatten, winzigen Schlüssel entgegen, der eher aussah, als würde er einen Schrank öffnen, keine Tür. »Du schließt es ab?«, fragte ich zögernd, weil ich mich daran erinnerte, dass meine Mom gerne experimentierte. Sie war ziemlich gut, und ich hatte mehr als einmal gehört, dass sie, hätte es Robbie und mich nicht gegeben, eine von Ohios besten Zauberentwicklerinnen hätte werden können– Teil der Elite, die neue Zauber erfand, indem sie bereits existierende weiterentwickelte.


      »Nur das teure Zeug.« Meine Mom sah zu Takata, als er den Raum wieder betrat. Diesmal trug er etwas unauffälligere Kleidung, doch die metallisch leuchtenden Socken und die roten Schuhe schrien immer noch »Rockstar«. »Danke, mein Schatz«, sagte sie, während sie seinen breiten Kragen zurechtrückte. Dann wandte sie sich wieder an mich. »Ähm, ignorier einfach, was du unter der Spüle findest, okay? Ich hatte vor, mich bald darum zu kümmern.«


      »Sicher…« Ich schob den Schlüssel in die Tasche meines Bademantels und wechselte einen fragenden Blick mit Trent, bevor ich mich auf dem Hocker umdrehte, um ihren Aufbruch zu beobachten. Ich zog meinen Teller auf den Schoß und nahm mir noch ein Stück Waffel. »Ich will etwas für Ivy anfertigen. Gott allein weiß, wann ich mal wieder einen Tag frei habe und nicht die Welt retten muss.«


      Eigentlich hatte ich das sarkastisch gemeint, doch meine Mom nickte vollkommen ernst. Ein Auto war vorgefahren, und Takata holte die Taschen. »Nimm dir alles, was du brauchst«, sagte meine Mom, während sie den Inhalt ihrer Handtasche kontrollierte. »Deine Freundin braucht wirklich mehr Gutes in ihrem Leben. Wenn du nicht findest, was du brauchst, ich habe ein Konto bei Jacks Imaginarium.« Atemlos und lebendig sah sie auf. Ich stellte den Teller ab und rutschte von meinem Hocker, um sie zu umarmen.


      »Du bist die Beste, Mom«, sagte ich, als ich die Arme um sie legte. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie das kleine Mädchen, das dabei zusah, wie sie zu einem Vorstellungsgespräch oder einem ihrer seltenen Ausflüge aufbrach. »Danke dir.«


      Sie blinzelte schnell, und ihre Augen glänzten, als sie sich zurückzog. »Ich passe nur auf mein kleines Mädchen auf. Und jetzt müssen wir los! Wir sehen uns irgendwann, Süße. Genießt die Zeit! Und tauch erst nach der Beerdigung wieder auf, okay? Oh, und ich werde es Robbie sagen. Mach dir darum keine Sorgen. Er wird ziemlich sauer sein.« Sie zögerte. »Also, dass du dich tot stellst, nicht, dass du in Wirklichkeit noch lebst.«


      Gut, dass sie das klargestellt hat. Ich warf einen Blick zu Takata. Er lachte. »Okay. Ich werde es versuchen.«


      Trent stolperte, als meine Mom ihn in eine schwungvolle Umarmung zog, während ich mich langsam näher an Takata heranschob. Ich hatte ihn bis jetzt nur ein paar Mal umarmt. Es fühlte sich immer noch seltsam an, und seine Arme hielten mich mit zögerlicher Kraft, bevor er sich zurückzog. In seinem Gesicht erkannte ich Trauer über die verlorenen Gelegenheiten, auch wenn er jetzt wieder Teil meines Lebens war. »Du tust viel Gutes.«


      »Genauso wie du«, sagte ich und meinte es vollkommen ernst. »Sie ist glücklich, und dafür, wenn schon für nichts anderes, liebe ich dich.«


      Lächelnd senkte er den Kopf und nahm meine Hände. »Warte nicht zu lange damit, wieder aufzutauchen«, sagte er. Als er mich ansah, stand in seinem Blick eine weise Wachsamkeit. »Zu viele Leute sind darauf angewiesen, dass du zwischen ihnen und dem Rest stehst.«


      Ich wusste, was er sagen wollte, also nickte ich, während Trent den Arm zwischen uns schob und Takatas Hand schüttelte. Die beiden wechselten ein paar eigentlich unwichtige Worte, bei denen jedoch die unterschwellige Bedeutung zählte. Es war seltsam und irgendwie unangenehm, dass Trent und ich in weißen Bademänteln und mit klebrigen Fingern in einem Haus standen, das nicht das unsere war, während wir meine Eltern beim Aufbruch beobachteten.


      Schließlich rollte das Auto langsam die Kurven der Auffahrt entlang, bis es hinter dünnen Pinien und Felsen von der Größe meines Minis verschwand. Schweigen breitete sich im Haus aus, und zum ersten Mal hörte ich wieder das Rauschen der Wellen. Niemand außer Bis wusste, wo wir uns aufhielten, und er schlief. Der Tag fühlte sich an wie ein Sonntag, doch nicht wie irgendein Sonntag, den ich je erlebt hätte.


      »Und?«, fragte ich, als ich mich umdrehte, um dann Trent überrascht zu mustern. Ich hatte ihn bis jetzt so selten mit einem so dichten Bartschatten gesehen. Er hielt die Fernbedienung in der Hand, und ich war nicht überrascht, als er sie auf den Fernseher richtete und den Ton wieder anschaltete. Im Moment war auf dem Bildschirm eine Menge aus bekannten und unbekannten Reportern zu sehen, die vor Trents Torhaus standen. Die großen Medienanstalten waren genauso vertreten wie die lokalen Sender. Ich runzelte die Stirn. Sogar die WASHINGTON INDERLAND PRESS hatte jemanden geschickt.


      »… die laufenden Ermittlungen in Bezug auf Kalamacks angeblichen Tod«, sagte eine Frau gerade, während ich Trent ins abgesenkte Wohnzimmer und zu den gemütlichen weißen Couchen folgte. Ich erkannte einige von seinen Sicherheitsleuten, und ihre betroffenen Mienen verursachten mir ein schlechtes Gewissen.


      »Seine langjährige Mitarbeiterin Rachel Morgan wird von der I. S. als Hauptverdächtige gehandelt, trotz Behauptungen, dass sie zusammen mit Kalamack bei einem von Vampiren organisierten Mordanschlag umgekommen ist.«


      »Was?!«, rief ich und sprang wieder auf, bevor mein Po auch nur die Kissen berührt hatte. »Ich?«


      »Pssst!« Trent stellte den Fernseher lauter.


      »Doch bis eine Leiche gefunden wird– oder Rachel Morgan selbst–, bleibt diese Theorie wohl Wunschdenken der I. S.«


      Ich stieß den Atem aus. Die Presse wusste, dass diese Geschichte Bullshit war, und damit war der Kampf schon halb gewonnen.


      »Oh, Rachel. Es tut mir leid«, flüsterte Trent. Ich riss den Kopf hoch, und mein Magen verkrampfte sich, als ich auf dem Fernseher ein Bild meiner Kirche entdeckte. Die Einstellung zeigte sie aus dem Garten, und es war deutlich zu sehen, dass der gesamte hintere Teil des Gebäudes schwarz und verbrannt war. Ruß verunstaltete die Steinwände der ursprünglichen Kirche. Ivys Grill stand traurig neben dem Picknicktisch unter dem großen Baum.


      »Ich glaube, die ursprüngliche Kirche ist noch intakt«, sagte er. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass er meine Hand ergriffen hatte und ich in den weichen Kissen langsam auf ihn zurutschte. »Es tut mir so leid. Du weißt, dass wir sie wieder aufbauen können. Und zwar noch vor dem ersten Schneefall.«


      Niemand war da drin, dachte ich, dann schloss ich die Augen, als mir meine Zauberbücher einfielen. Sie zu ersetzen würde mir schwerfallen. Und das Bild von Jenks und mir vor der Mackinac-Brücke. Meine gesamte Kraftlinienmagie-Ausrüstung. Alles, was Trent nicht in meine Tasche gestopft hatte, war… weg.


      »Es geht mir gut«, sagte ich, obwohl ich mich fühlte, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. Zumindest hatte ich das nicht selbst getan. Das war jemand anderes gewesen. Landon…


      »Die I. S. weist die Behauptung zurück, nach der Morgan und Kalamack die Opfer eines Mordanschlages nach geheimen Verhandlungen waren. Doch es ist interessant, dass Morgan und Kalamack den Tod fanden, kurz bevor der elfische Dewar mit einer auf Magie beruhenden Methode an die Öffentlichkeit getreten ist, mit der den Untoten ihre Seelen zurückerstattet werden sollen. Ein Vorgang, den Morgan und Kalamack öffentlich als gefährlich dargestellt haben.«


      »Haben wir das?« Überrascht sah ich Trent an. Er wurde rot und presste irritiert die Lippen aufeinander.


      »Ich habe eine Stellungnahme veröffentlicht«, erklärte er, den Blick unverwandt auf den Fernseher gerichtet. »Dein Name kam auch darin vor, aber ich habe nie irgendetwas dazu gesagt, ob wir zustimmen oder nicht.«


      Ich war daran gewöhnt, dass die Presse Dinge in den falschen Hals bekam, entweder durch mangelnde Sorgfalt oder absichtlich, also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Berichterstattung. Ich runzelte die Stirn, als Landon vor dem FIB-Gebäude interviewt wurde, mit der Unterschrift ELFISCHER HOHEPRIESTER, SA’HAN LANDON ALEXANDER. Der Himmel hinter ihm leuchtete blau, und seine Haare unter diesem seltsamen Zeremonienhut wehten im Wind. Die Sonne auf seinem Gesicht ließ ihn älter wirken. Ich kniff die Augen zusammen. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, erinnerte mich dieser Hut sehr an den, den Newt so gerne trug. »Hurensohn«, murmelte ich, während Trent nur eine Grimasse zog und angespannt lauschte.


      »Die langsam zunehmende Bevölkerungsgruppe der Elfen ist glücklich, einem schon lange leidenden Teil der Gesellschaft Frieden und Vollkommenheit schenken zu können«, sagte Landon gerade.


      »Dreck!«, brüllte ich, und Trent hob wieder die Fernbedienung, um das Gerät noch lauter zu stellen.


      »Es freut mich sehr, dass wir durch ein gemeinsames Zeichen der Einigkeit einer anderen Spezies dabei helfen können, ein dauerhaftes, gesundes Gleichgewicht zu finden, wie wir es erst vor kurzer Zeit gefunden haben, überwiegend dank Kalamacks Anstrengungen.«


      Ich spannte mich an. »Hat er gerade gesagt ›Die Vampire haben uns umgebracht, weil wir die Elfenpopulation stabilisiert haben‹ und dass er versucht, ihnen das heimzuzahlen, in dem er sie im Gefüge der Macht nach unten stößt?«


      Trent nickte, die Ellbogen auf den Knien, sodass sein Bademantel offen stand. »Sei vorsichtig, Landon.«


      Wieder erinnerte ich mich an Davids Drohung und musste ein Schaudern unterdrücken. Landon hatte die Unterstützung des Dewars und der Enklave, aber Trent… Trent hatte Übung darin, üble Dinge zu tun.


      Jetzt stand wieder die Reporterin im Bild, offensichtlich damit beschäftigt, die Story zu einem Ende zu bringen. »Das plötzliche Verschwinden und der wahrscheinliche Tod von Kalamack haben dafür gesorgt, dass Rechtsanwälte der verschiedensten Fronten um die Kontrolle über Kalamacks stetig schwindende Aktivposten ringen. Es sieht sehr danach aus, als würden sich diese Prozesse über Jahre hinziehen, nachdem immer mehr obskure Verträge und Ansprüche auftauchen.«


      Die Ränder von Trents spitzen Ohren liefen rot an. »Aber wenn man sich ihres Schweigens versichern will, muss man dafür zahlen. Ich will das alles nicht mehr tun.«


      Ich warf ihm einen Blick zu, weil ich wusste, dass er die Machtspielchen und die Intrigen genoss. »In der Zwischenzeit«, erklärte die Moderatorin, während das Bild wieder in den Pressesaal wechselte, »wird die Tochter Lucy Kalamack unter der Fürsorge von Ellasbeth Withon auf dem Kalamack-Anwesen verbleiben.«


      »Was!?«, schrien wir beide. Trent wollte nach seinem Handy greifen, fand jedoch nur den weichen Stoff des Bademantels.


      »Ellasbeth Withon kämpft seit fast einem Jahr um gemeinschaftliches Sorgerecht, seitdem Kalamack die Vormundschaft für das drei Monate alte Kind gewonnen hatte. Ms. Withon steht auch in der Frage nach Kalamacks und Morgans Verschwinden im polizeilichen Interesse.«


      »Sie hat die Mädchen«, stöhnte Trent, und ich konnte spüren, wie sein Körper sich vor Angst versteifte.


      »Trent, atme«, sagte ich und zog ihn wieder nach unten, als er aufstehen wollte. »Schau mich an. Es ist okay.« Panik stand in seinen Augen, als er mich endlich ansah. »Es klingt, als hätten sie das Anwesen nicht verlassen«, sagte ich, um ihn zum Nachdenken zu zwingen, damit er nicht blind handelte. Wenn er nachdachte, war es in seiner Nähe viel sicherer. »Vielleicht stimmt es nicht einmal. Quen könnte Ellasbeth genauso gut in einem Schrank eingeschlossen haben, während er der Presse diesen Mist verzapft, um zu erklären, wieso sie dort ist.«


      »Ellasbeth Withon hat uns diese Stellungnahme gegeben, als sie uns auf das Anwesen eingeladen hat«, erklärte die Reporterin in diesem Moment. Wir hielten uns an den Händen, als wir uns wieder zum Fernseher umdrehten.


      »Oder auch nicht«, hauchte ich, als ich Ellasbeth im Gewächshaus entdeckte, während Lucy einen Keks aß und Ray den glitzernden Pixiestaub auf dem Tisch zu fangen versuchte. »Ich glaube nicht, dass Trenton tot ist«, erklärte Ellasbeth mit vorgeschobenem Kinn. Ihre Medienerfahrung sorgte dafür, dass sie gerade verängstigt genug aussah, um sympathisch zu wirken. »Er war zur Zeit des Feuers mit Morgan zusammen, und wenn irgendwer ihn am Leben halten kann, dann ist das sie. Ich werde auf unsere Mädchen aufpassen, bis er zurückkommt.«


      Sie sah direkt in die Kamera, und ein Zittern überlief meinen Körper. Sie sprach mit Trent.


      Trent war so weiß wie sein Bademantel. Er ließ sich wieder aufs Sofa fallen und verschwand fast in den Kissen. Ich wusste, dass er Quen anrufen wollte. Das hätte allerdings dafür gesorgt, dass wir nicht länger für tot gehalten wurden, und dann wäre es uns unmöglich, Landon auffliegen zu lassen. Wir mussten warten.


      »Vielleicht hatte sie nichts damit zu tun«, bot ich an, weil ich mich an ihr Schweigen erinnerte, als ich ihr gesagt hatte, dass sie mindestens vier Stunden lang nicht anrufen sollte. Sie hatte überhaupt nicht zurückgerufen. Hatte sie versucht, Trent den Freiraum zu lassen, von dem ich ihr versichert hatte, dass er ihn brauchte? Oder hatte sie gehofft, dass er bis zum Sonnenaufgang schlafen würde, damit wir nicht mehr aus der Kirche springen konnten?


      Trent kochte schweigend vor sich hin, und ich drückte seine Hand. »Du weißt nicht, ob sie mit Landon zusammenarbeitet«, sagte ich, und endlich sah er mich an.


      »Nein, aber sie hat es jetzt sehr einfach«, meinte er. »Sie wird sich nicht vom Fleck rühren, bis wir wirklich tot sind oder ihre Rechtsanwälte einen Weg gefunden haben, an Lucy heranzukommen.«


      Ich erinnerte mich daran, was Jenks mir erzählt hatte: dass Ellasbeth versucht hatte, Trent zu töten, als er Lucy entführte. Ein Teil von mir kochte vor Wut, aber ein anderer Teil wusste, dass auch ich alles getan hätte, um jemanden aufzuhalten, der dabei war, in mein Haus einzubrechen und mein Kind zu stehlen. Aufhalten ist etwas anderes als töten…


      Leute ändern sich, dachte ich. Ich wollte immer noch glauben, dass Ellasbeth nichts mit der Sache zu tun hatte. »Vielleicht hätten wir kleine Spuren unserer DNA an den Wänden zurücklassen sollen.«


      »Dafür hat uns die Zeit gefehlt.« Trents schnelle Antwort verriet mir, dass auch er darüber nachgedacht hatte.


      Das Fernsehprogramm strahlte wieder Werbung aus. »Das sollte ein Witz sein«, meinte ich. »Zumindest kann sie Ray nicht bekommen.«


      Die Erwähnung seiner adoptierten Tochter schien Trent in die Realität zurückzuholen. Mühsam kämpfte er sich aus den Kissen. »Quen würde sie umbringen, wenn sie das versucht«, erklärte er. Ich konnte deutlich erkennen, wie unwohl er sich fühlte. Er stand auf, schaltete den Fernseher aus und blieb stirnrunzelnd vor dem schwarzen Bildschirm stehen.


      Seufzend rutschte ich auf die Sofakante und kämpfte mich schließlich auf die Beine. Mein Gott, diese Couch fraß einen förmlich auf. »Komm«, sagte ich, als ich nach seiner Hand griff und versuchte, ihn wegzuführen.


      »Was? Wohin?«, fragte er, während er mir gehorsam folgte.


      Ich zuckte mit den Achseln und sah über die Schulter zu ihm zurück. »Wir können nichts tun, denn das würde der Idee zuwiderlaufen, uns tot zu stellen. Lass uns das Studio meiner Mom anschauen gehen.«


      Er entzog mir seine Hand, dann legte er die Fernbedienung ab und warf einen letzten, zögernden Blick auf den Fernseher. »Sie sind noch nicht mal am Flughafen, und du willst schon in ihren Zauberschrank einsteigen?«


      Irgendwie gelang es mir, ihn anzulächeln. »Hast du nie den Zauberschrank deiner Mom durchsucht, wenn sie nicht da war?«


      Mein Herz schien zu schmelzen, als Trent mein Lächeln erwiderte. Die Sorge war nicht verschwunden, und das Lächeln wirkte ein wenig abgelenkt, doch es war echt. Und das bedeutete mir eine Menge. Ich wusste, wie schwer es fiel, etwas in Ordnung bringen zu wollen und zum Abwarten gezwungen zu sein.


      »Ich habe in der Junior Highschool all meine besten Rachezauber von meiner Mom geklaut«, erklärte ich, während ich meinen Bademantel anhob und auf die mit Teppich bezogene Treppe trat. »Ich könnte schwören, dass sie ein paar davon nur deswegen hat herumliegen lassen, damit ich sie finde. Wie den Zauber, der Pickel verursacht oder die Stimme brechen lässt?«


      »Clever.«


      »Und schwer nachzuweisen, weil die Hormone ja sowieso bei allen verrücktspielen.« Ich zögerte, als wir oben ankamen. Vor mir erstreckte sich ein riesiger, offener Flur, durch dessen Fenster das Sonnenlicht und das Rauschen der Wellen drang. Meine Mom war cool, und sie glaubte an glaubhafte Abstreitbarkeit als Weg, um im harten Kampf der Teenager untereinander Gerechtigkeit walten zu lassen.


      Trent hielt neben mir an. »Welche Richtung?«


      Ich spürte eine leichte Tendenz nach rechts, ohne sagen zu können, woran das lag. Vielleicht am Geruch von Ozon? Oder gab es die unterschwellige Vibration eines nicht aktivierten Schutzkreises? »Hier entlang«, sagte ich und folgte meiner Nase an den offenen Fenstern vorbei ans Ende des Flurs. Das Rauschen der Wellen wurde lauter, und vollkommen unerwartet öffnete sich die eine Seite des Flurs zu einem sonnendurchfluteten Raum.


      »Wow«, meinte Trent, als wir von Teppich auf die Fliesen des Studios traten. Der gesamte Boden war ein großes Mosaik aus Spiralen und Kreisen in Schwarz, Weiß und Aquamarin. Allein deswegen hätte ich diesen Raum schon zu meinem Lieblingszimmer erklärt, doch es wurde noch besser. Mehrere Arbeitsflächen, jede mit einem Hängeregal oder einem Abzug darüber ausgestattet, vermittelten den Eindruck eines Labors. Es gab mehrere eingebaute Gasbrenner, eine Abfallzone und eine Ecke, die voller lebender Pflanzen stand. In einer Glasvitrine an der Innenwand hingen verschiedene Kräuter, in einer anderen standen Bücher. Ich vermutete, dass die Ausrüstung für die Kraftlinienenergie sich in den Kommoden befand. In einer Ecke gab es einen offenen, ultramodernen Kamin. Der Haken, der darüber hing, ließ mich vermuten, dass er voll funktionsfähig war. Doch gleichzeitig verrieten die unzähligen Magazine, die sich neben den zwei gemütlichen Sesseln stapelten, dass Takata dort meistens saß, um meiner Mutter beim Zaubern zuzusehen. Auf dem Beistelltisch neben den Sesseln stand eine leere Kaffeetasse, und ein Notenblatt schaute halb unter dem Teppich heraus, der in der Ecke lag.


      »Das ist fantastisch«, sagte ich, während ich meine Fingerspitzen über die Schieferplatten gleiten ließ, die nur dazu einluden, sie mit magnetischer Kreide zu bemalen. Ein erfreutes Lächeln glättete meine Stirn. Hier gab es keine elektrischen Leitungen, keine Rohre, kein Telefon, keinen Fernseher… nichts, was einen Schutzkreis hätte brechen können. Genau dieser Mangel machte den Raum zu einer Festung, einer sicheren Insel.


      »Also, was glaubst du? Kannst du hier arbeiten?«, fragte Trent strahlend, als er meine Ehrfurcht bemerkte.


      Ich nickte, den Blick auf die Notizblöcke gerichtet, auf denen meine Mom sich offensichtlich alles zu neuen Zaubern notierte. Sie zauberte wieder, und das vermittelte mir ein gutes Gefühl. »Absolut.«


      Trent wanderte zur Zauberbibliothek und ließ seine Finger mit einer Zärtlichkeit über die Buchrücken gleiten, die er sonst nur den Pferden in seinem Stall zeigte. »Rachel, deine Mom hat tiefgestapelt. Sie hat eine wunderbare Sammlung.«


      Ich befühlte den Schlüssel in der Tasche meines Bademantels, davon überzeugt, dass ich hier alles finden würde, was ich mir je wünschen könnte. Trent kannte den Zauber, und ich konnte ihn so anpassen, dass Ivy ihn bei Bedarf aktivieren konnte. Der Rest würde sich dann schon finden. Endlich lief etwas mal zu unseren Gunsten.


      »Wir werden allerdings ein wenig herumprobieren müssen«, sagte Trent, und wieder war ich fast überrascht, als ich den Blick hob und feststellte, wie zerzaust seine Haare und wie dicht sein Bartschatten war.


      Lächelnd lehnte ich mich gegen eine Arbeitsplatte. Ich konnte es kaum erwarten, endlich anzufangen. Es war ein wunderschöner Raum, und es würde Spaß machen, hier zu arbeiten. »vielleicht sollten wir uns erst anziehen, wenn wir die Welt retten wollen.«


      Mit einem breiten Lächeln trat Trent wieder zu mir und zog mich an sich. »Und rasieren. Klingt gut. Ich liebe es, dich bei der Arbeit zu beobachten.«


      Ich lehnte mich gegen ihn, während mein Blick auf Takatas Ecke des Raumes verweilte, weil ich mich fragte, ob Trent sich wohl auch dort niederlassen würde. Doch nach dem Leuchten in seinen Augen zu schließen war das unwahrscheinlich.


      Er würde mir helfen, ob ich es nun wollte oder nicht. Und das war das wunderbarste Gefühl der Welt.
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      Das Rauschen des Meeres jenseits der offenen Fenster spiegelte meine Absicht, als ich im Schneidersitz auf der Schieferarbeitsplatte in einem schützenden Pentagramm saß und vorsichtig eine immer kleiner werdende Spirale auf den Boden der winzigen Flasche zog. Ich atmete kaum. Meine gesamte Welt bestand aus dem goldenen Glühen des Glases und der dünnen silbernen Spur, die mein Stylus darauf hinterließ. Das rhythmische Rauschen der Wellen war der Herzschlag der Welt, immer da, selten bemerkt. Es verband jeden Moment, von vor dem Beginn des Lebens bis heute.


      Zu behaupten, ich fühlte mich, als wäre ich mit der Gesamtheit– mit allem– verbunden, wäre eine Untertreibung gewesen.


      Ich erreichte die Mitte der Flasche. Der Stylus hob sich vom Glas, doch ich wollte mich nicht bewegen. Ich war zufrieden. In diesem Moment wusste ich mit absoluter Sicherheit, was wichtig war und was nicht.


      Ivy, dachte ich, und ein Stich der Angst durchbrach meinen benommenen Frieden. Ein Tropfen Silber zitterte an der Spitze des Stylus, und mit angehaltenem Atem entfernte ich meinen Stift von der Flasche.


      »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren«, sagte Trent überraschend. Ich sah auf und lächelte, während der silberne Tropfen auf die Arbeitsfläche fiel.


      »Ich sollte mal eine Pause machen«, erklärte ich, als ich ihm die Flasche gab. Neben mir lag ein gutes Dutzend Fehlversuche. Ich fühlte mich schuldig, weil ich die Silbertinte meiner Mom verschwendete. Sie war unglaublich teuer, aber es war auch nicht möglich, das Silber einzuschmelzen und wiederzuverwenden. Es musste vernichtet werden, zusammen mit den Flaschen.


      Ohne ein Wort zu sagen, schob Trent die Flasche unter das Mikroskop, das speziell dafür gemacht war, seltsam geformte Dinge zu betrachten. Ich streckte mich. Etwas in meinem Rücken knackte, und meine Beine protestierten, als ich an den Rand der Arbeitsfläche rutschte und die Füße auf den Fliesenboden stellte. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt längst überschritten. Doch noch war der Sonnenuntergang ein Stück entfernt, und das Licht glitzerte in einem beruhigenden Rhythmus auf den Wellen. »Gut?«, fragte ich gähnend, als Trent sich wieder aufrichtete. Mir gefiel sein Lächeln.


      »Sieht prima aus«, sagte er und zog die Flasche unter der Linse heraus. »Lass uns schauen, ob sie widerhallt.«


      Das war die wahre Prüfung. Ich beobachtete, wie sein Blick abwesend wurde, als er irgendwie sein Bewusstsein auf die Spirale übertrug. Leise flüsterte er die elfischen Worte, um einen Widerhall im Silber zu erzeugen. Ein Zittern überlief mich, als ich ein leises Ziehen in meinem Innersten spürte, weil meine Seele den Ruf erkannte.


      »Perfekt.« Er stieß den Atem aus und kehrte blinzelnd zu mir in die Realität zurück. »Schau es dir an. Die Linien glühen tatsächlich.«


      Verlegen schüttelte ich den Kopf, als er mir die Flasche entgegenstreckte. »Ähm, nein danke.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte ich: »Ich könnte mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen, als mir lieb ist.«


      »Mythen?« Seine grünen Augen leuchteten, als er mir die Flasche in die Hand drückte. »Deine Aura hat schon gestern einen Großteil des Glitzerns verloren. Ich glaube, du hast sie abgehängt. Sie befinden sich wahrscheinlich irgendwo bei St. Louis.«


      Ich starrte ihn an, selbst überrascht von der Tiefe meiner Erleichterung. »Wirklich?«


      Er nickte. Ich nahm die Flasche und lächelte bei dem Gedanken, dass die suchenden Mythen langsam dieselbe Strecke zurücklegten, die wir letztes Jahr gefahren waren. Ich atmete einmal tief durch und versuchte, mein Bewusstsein auf die Flasche zu projizieren. Es war ein wenig, wie sich auf den eigenen Nabel zu konzentrieren. Leise flüsterte ich die Anrufungsworte: »Tislan, tislan. Ta na shay cooreen na da.«


      Die Welt verlor plötzlich einen Teil ihrer Bedeutung… und die Erinnerung an eine beruhigende Taubheit glitt aus den Rissen in der Realität, hob sich um mich, bis ich mich im langsamen Kreisen der Worte aufzulösen schien.


      Bis ein scharfes Zucken mich durchfuhr. Ich riss den Kopf hoch und starrte Trent an. Er stand direkt vor mir, seine Hände auf meinen, die immer noch die Flasche hielten. Sorge blitzte in seinem Gesicht auf, bevor er sie eilig verbarg.


      »Ich nehme es zurück«, sagte er und entriss mir die Flasche mit mehr Kraft, als nötig gewesen wäre. »Tu das nicht noch mal.«


      »Also funktioniert es?« Meine Stimme klang atemlos, und vorsichtig bewegte ich die Finger, um sie zu lockern.


      »Ich glaube, du hättest fast deine eigene Seele in die Flasche gestopft.« Mit gerunzelter Stirn stellte er die Flasche ans äußerste Ende der Arbeitsfläche, sodass sie auf keinen Fall mit dem Ausschuss verwechselt werden konnte. »Ich denke, es funktioniert wunderbar. Aber ich würde trotzdem als Lockstoff einen Tropfen Blut hinzufügen.«


      Ich nickte, doch ich war nicht so erfreut, wie ich gedacht hätte. Meine Absicht war es, Ivy zu helfen. Doch was, wenn der Zauber auch gesunde Seelen aus gesunden Leuten zog? Dreck auf Toast, hatte ich gerade einen Dämonenfluch aus einem Elfenzauber rekonstruiert? »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee.«


      Das Klirren minderwertiger Flaschen durchfuhr mich, als Trent sie mit einer Hand über den Rand in dieselbe Kiste schob, in der wir sie gefunden hatten. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er, als er die Kiste wieder auf den Tisch stellte. Mit einem leisen Lächeln trat er näher. »Ich habe mich nicht verloren. Ich glaube, es liegt nur daran, dass du den Zauber gezogen hast. Oder vielleicht lag es auch daran, dass du dich den gesamten Nachmittag nur auf diese Spiralen konzentriert hast.« Er drückte meine Schulter, damit ich ihn ansah. »Ohne Lockstoff wird die Flasche niemanden in sich ziehen.«


      »Wahrscheinlich.« Meine Gedanken wandten sich der Frage zu, wessen Blut ich benutzen sollte. Ivys Seele war an ihr eigenes Blut gewöhnt, doch vielleicht verzehrte sie sich nach meinem.


      »Das hast du gut gemacht«, erklärte Trent selbstsicher, als er die unbenutzten Flaschen hinter der Arbeitsfläche aufstellte. Meine Mom hatte einen wunderbaren Zauberbereich. Wir hatten vielleicht ein Drittel benutzt, obwohl wir uns ausgebreitet hatten, um eine mögliche Verunreinigung zu vermeiden. Es wurde langsam spät. Als mein Magen knurrte, blinzelte ich in die sinkende Sonne. Wir hatten den gesamten Tag in diesem Raum verbracht und uns nicht einmal die Zeit für ein richtiges Essen genommen, auch wenn Trent die Küche geplündert hatte, um uns ein Tablett mit Cidre, geschnittenen Äpfeln und noch mehr Erdbeeren nach oben zu bringen. Mein Blick glitt zu dem leeren Tablett neben der Feuerstelle. Meine Mom hatte hier ein kleines Stück Himmel gefunden. Und sie hatte es verdient.


      »Es ist ein fantastischer Zauber«, sagte Trent, offensichtlich besorgt durch mein anhaltendes Schweigen. »Ich denke, du solltest ihn registrieren lassen, bevor jemand ihn kopiert.«


      Stolz vertrieb meine Sorge. »Wir wissen doch noch nicht mal, ob er funktioniert.« Verlegen griff ich nach einem salzwassergetränkten Lappen und begann, die Arbeitsfläche damit abzuwischen. Es gab kaum eine Möglichkeit, den Zauber zu testen. Meine Gedanken wanderten zu Ivy, während ich langsam die Schieferfläche reinigte. Wenn ich keine zwei Flaschen anfertigte, würde sie nur ihre eigene Nina geben.


      Wieder sah ich zur Sonne, die noch recht hoch über dem Wasser stand. In Cincinnati war es bereits dunkel. »Ich kann noch eine anfertigen, bevor die Sonne untergeht«, erklärte ich leise. Ich wusste, dass Trent an den Strand wollte, aber ich war mir einfach nicht sicher, wie lang dieser Moment der Ruhe anhalten würde.


      »Wir haben Zeit.« Er lehnte sich vor, um mir einen schnellen Kuss zu geben, bevor er die Kiste mit den unbrauchbaren Flaschen nahm und Richtung Treppe ging. »Ich wette, es gibt hier irgendwo einen Grill. Ich könnte Grillspieße mit Reis machen.«


      Meine Wange kribbelte, wo er mich geküsst hatte, und ich drückte meine Finger auf die Stelle. »Mmmm, klingt lecker. Das hier sollte nicht lange dauern. Dann kann ich Gemüse schneiden.«


      Mit einem Nicken trat er in den Flur, die Kiste an die Brust gedrückt.


      Wieder drängte sich das Rauschen des Meeres in den Vordergrund, zusammen mit der Wärme, die der Sand ausstrahlte. Meine Hände waren feucht von Salzwasser, und ich zog los, um sie abzuwaschen. Ich würde für den neuen Zauber auch ein neues Pentagramm ziehen müssen. Ich kannte die Worte inzwischen auswendig, nachdem ich dasselbe für jede der unbrauchbaren Flaschen hatte tun müssen. Es waren nicht nur die Flaschen, die den Zauber möglich machten, sondern auch die zwanzig Minuten geistige Vorbereitung und die mitfühlende Magie, die damit einherging.


      Mit tropfenden Fingern griff ich nach der Küchenrolle, auf der ein Muster aus Halloween-Fledermäusen und Tomaten aufgedruckt war. Ein Beben durchfuhr mein Chi, und ich erstarrte. Wie aus dem Nichts heraus erfüllte mich böswillige Absicht. Das Rauschen der Wellen wurde langsamer und verklang, während das Geräusch von uralten Trommeln in mir aufstieg. Es hob und senkte sich und brachte mit jeder Welle noch drängendere Gedanken an Rache und Strafe mit sich. Mein Blick verschwamm, und ich klammerte mich an der Arbeitsfläche fest. Hass stieg in mir auf, bis er durch meine Aura drang wie bösartiger Schweiß. Es war ein Angriff…


      Schwindelnd stolperte ich gegen die Arbeitsfläche, die Hände auf den Bauch gedrückt. Ein glitzernder, atemloser Sog bemächtigte sich meiner, als suche er nach etwas, als hielte er unter dem schwarzen Schmutz auf meiner Aura nach etwas Ausschau. Ich riss die Augen auf, als ich fühlte, wie der suchende Wille sich um mein Chi schloss… und mich mit sich zog.


      Stopp!, dachte ich, als ich mich widersetzte. Panik erfüllte mich, als das fremdartige Gefühl seine Bemühungen verstärkte und meine Seele heftiger angriff. Die Trommeln dröhnten in meinem Inneren. Ich keuchte, als die uralten Rhythmen einen strafenden Ton annahmen, der die Angst tiefer in mich eindringen ließ.


      Lass mich los!, schrie ich innerlich, als der Fluch sich an einem anderen Teil von mir festsaugte. Es war ein Angriff. Der Fluch suchte in mir nach etwas, was ihn zu voller Stärke bringen konnte.


      Raus!, verlangte ich, doch es gelang mir nicht, ihn zu fassen. Der Fluch war wie Rauch, der vor meinem Willen zurückwich, als gäbe es ihn gar nicht. Ich griff nach einer Kraftlinie und keuchte, als sie meinem Halt entglitt. Sie war von Tausenden Jahren voller Erdbeben beschädigt. Mir fehlte die Fähigkeit, sie zu mir zu rufen, die alle besaßen, die an der Küste aufgewachsen waren.


      Mein Puls raste. Meine Knie gaben nach, und ich fiel zu Boden, als der Fluch sich tiefer grub und meine eigene Angst nutzte, um sich dahinter zu verstecken. Die Welt wirbelte und zuckte, als der Fluch seinen Halt verlagerte wie ein Hai, der einen Fisch fester packt. Die Trommeln donnerten. Mein Herz schlug im selben Rhythmus. Mir fehlte, was der Zauber zur Aktivierung brauchte, doch mit jedem Pulsschlag verschlang er mehr von mir.


      Stöhnend fühlte ich, wie meine Handflächen auf den Boden klatschten. Für einen Moment waren die Trommeln und der donnernde Rhythmus des Fluches nicht synchron. Ich atmete keuchend ein und erhaschte einen Blick auf die Sonne und blaue Fliesen. Ich erkannte, dass ich in einem taktbasierten Fluch gefangen war. Wenn ich auch nur eine kleine Unregelmäßigkeit fand, konnte ich mich daraus befreien. Ich musste dafür sorgen, dass mein Puls ungleichmäßig wurde, um nicht mehr im Takt mit den Trommeln zu schlagen.


      Verängstigt hielt ich den Atem an und rollte mich auf den Fliesen zusammen. Die Knie an die Brust gezogen, schloss ich die Augen. Mein Pulsschlag hatte sich dem Rhythmus der Trommeln angepasst, und der Fluch gewann an Stärke. Panik durchfuhr mich. Ich musste meinen Pulsschlag verändern. Das war meine einzige Chance.


      Lass… los, verlangte der Fluch, während Sterne vor meinen Augen tanzten, und meine Lunge brannte. Ich. Würde. Nicht. Atmen.


      Und dann… setzte mein Herz kurz aus, verlor seinen Takt.


      Das reichte.


      Mit einem Knacken brach der Halt des Fluches an mir. Keuchend tauchte ich wieder auf, als stiege ich vom Boden des Ozeans nach oben. Ich sog wunderbare Luft in meine Lunge. Mein Puls raste. Der Takt der Trommeln passte nicht länger zum Rhythmus meines Körpers– und sie konnten mich nicht wiederfinden. Ich drückte die Hände gegen den kühlen Mosaikboden, während ich einfach nur dalag und atmete. Mein Kopf tat weh, und ich wollte mich übergeben.


      »Rachel!«


      Ich stöhnte, als Trent mich in eine sitzende Position zog. Seine Hände waren heiß, brannten fast auf meiner Haut. »Nicht so schnell«, flüsterte ich, die Augen immer noch geschlossen.


      »Mein Gott«, sagte er, als er sich neben mir auf den Boden setzte, um mich zu halten. »Du bist eiskalt. Was ist passiert? Ich habe es bis ins Erdgeschoss gefühlt!«


      Zitternd gelang es mir, ein Auge zu öffnen. »Nichts«, krächzte ich. »Ich habe gar nichts getan. Ich habe den Tisch abgewischt. Es hat sich angefühlt wie…« Ich hyperventilierte, also hielt ich die Luft an, um dagegen anzugehen. »Etwas hat mich angegriffen«, sagte ich, bevor ich einen tiefen Atemzug nahm. Ich fiel gegen Trent. Mir war übel, und ich fror. »Es war gegen mich gerichtet. Es war gegen mich gerichtet, und doch nicht gegen mich.«


      Er schwieg. Als ich verstand, dass meine Worte keinen Sinn ergaben, zwang ich mich dazu, die Augen ganz zu öffnen. Ich sitze auf dem Boden, dachte ich, dann hob ich eine Hand, um Trents Schulter zu berühren. Das kostete mich eine Menge Kraft.


      »Es geht mir gut«, sagte ich, doch Trent ließ nicht zu, dass ich aufstand. »Es war ein Fluch. Ein noch nicht voll aktivierter Fluch. Das Aktivierungselement fehlte. Ich trug es nicht in mir.«


      Okay, vielleicht ergab auch das nicht viel Sinn, doch es war schwer, es zu erklären. Wer fertigt einen Fluch an, der etwas aus dem Opfer braucht, um ihn zu aktivieren? Einen so hochkomplexen, personenbezogenen Zauber? Doch warum hatte er nicht gefunden, was er gesucht hatte?


      »Das Aktivierungselement fehlte?«, wiederholte Trent, und ich nickte.


      »Der Fluch hat meinen Geist durchsucht, und als er nicht gefunden hat, was er suchte, wollte er ihn trotzdem aktivieren. Ich habe es geschafft, ihn zurückzudrängen. Hätte er gefunden, was er gesucht hat, wäre mir das wahrscheinlich nicht gelungen.«


      Trent runzelte die Stirn. »Okay«, sagte er und schlang die Arme um mich. »Heute wird nicht mehr gezaubert«, fügte er hinzu. Mein Magen hob sich, als er mit mir in seinen Armen aufstand.


      »Trent, es geht mir gut«, protestierte ich, doch gleichzeitig konnte ich nur einen Arm um seinen Hals legen und mich festhalten. »Ich habe dir doch erklärt, dass ich nichts getan habe.«


      »Und du hast heute nichts gegessen außer einer Waffel und einer Handvoll Chips.«


      Ich sah über seine Schulter zu den Tellern vor der Feuerstelle. Wir hatten uns zum Essen kaum hingesetzt, doch ich hatte eine Menge Kalorien aufgenommen. Und so lange war das noch gar nicht her. »Ich habe mehr gegessen!«, sagte ich, während ich mich in seinen Armen wand. »Wenn du es auch gefühlt hast, dann war es nichts, was ich getan habe.«


      »Stimmt.« Mit einem Schnauben ging er Richtung Flur. »Wir sind für heute trotzdem fertig.«


      »Trent. Es geht mir gut. Stell mich ab.« Ich versteifte mich. Er spürte es und zögerte am Kopf der Treppe. Dann biss er die Zähne zusammen und stellte mich ab.


      Meine Füße fanden den Boden, und ich stolperte. Ich schob eine Hand hinter den Rücken, um mich am Geländer festzuhalten, ohne dass er es sah. Ich hielt den Atem an, und mein Puls raste, als die Welt sich kurz drehte, um sich dann zu beruhigen. Vielleicht hatte der Fluch mir ja doch etwas weggenommen. Doch ich wusste, dass es nicht so war. Es hatte mich nur meine gesamte Kraft gekostet, ihn abzuwehren. Trent wirkte wütend, während seine Hände in der Luft schwebten, um mich aufzufangen. Ich dachte an das nachlassende Tageslicht, doch dann gestand ich mir ein, dass ich in meinem momentanen Zustand keinen Zauber wirken und auf brauchbare Resultate hoffen konnte.


      »Vielleicht könnten wir Nachrichten schauen«, schlug ich kleinlaut vor.


      Sofort entspannte sich Trents Miene, was mir verriet, wie schwer es ihm gefallen war, dort zu stehen und darauf zu warten, dass ich denselben Schluss zog wie er. Ich konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken. Ich bedeutete ihm etwas. Und ihm war nicht nur wichtig, dass es mir gut ging, sondern auch, dass ich meine eigenen Entscheidungen traf– selbst wenn es die falschen waren.


      »Warum lächelst du?«, grummelte er, während er dicht hinter mir die Treppe nach unten ging.


      »Weil ich dich auch liebe«, sagte ich. Er lachte leise, und die letzten Reste seiner Wut verpufften.


      Als ich auf die nächste Stufe trat, verlor ich fast das Gleichgewicht und erstarrte, unfähig, mich zu bewegen, als in meinem Geist plötzlich Aufruhr herrschte. Ich duckte mich und schlug mir die Arme über den Kopf. Es war das Dämonenkollektiv. Etwas war im Jenseits geschehen. Widersprüchliche Gefühle von Freude und Rache durchfuhren mich. Trent berührte mich, und als hätte er damit einen Knopf gedrückt, wurde ich verschlungen.


      Als ich wieder aufwachte, lag ich am Fuß der Treppe. Mein Ellbogen tat weh. Ich starrte zu Trent auf, der meinen Kopf an seine Brust gedrückt hielt. Er wirkte verängstigt. So ging es mir auch.


      »Trent, was geht hier vor sich?«, presste ich heraus, und seine Miene wurde hart.


      »Ich weiß es nicht.« Er sah mich an, bis er sich sicher war, dass es mir gut ging. »Ich werde dich zur Couch tragen. Versuch nicht, mich davon abzuhalten.«


      Die Angst versiegelte mir die Lippen. Die Erinnerung an meine Hilflosigkeit beherrschte mich und jagte mir noch mehr Angst ein, während Trent sich mühsam mit mir erhob. Ich wusste, wie man stillhielt. Ich wusste, wie ich meine Stärke bewahren konnte. Das bedeutete noch lange nicht, dass ich es gerne tat. Auch das wird vorbeigehen, dachte ich und klammerte mich an diesem Gedanken fest. Etwas war passiert. Mir ging es gut. Aber es könnte wieder passieren.


      Trent legte mich sanft auf die Couch. Sie fühlte sich anders an als heute Morgen. Ich zog die Knie ans Kinn, um ihm Platz zu machen, während er nach der Fernbedienung griff und den Fernseher einschaltete.


      Eine Sitcom brüllte ihre banalen Lachkonserven in den Raum. Trent zappte durch die Kanäle. Ich wurde immer angespannter, weil meine Angst wuchs, während ich ein wenig Abstand von dem Angriff gewann, und auch von dem Aufschrei des Dämonenkollektivs. Ich konnte nicht die Einzige sein, die das gespürt hatte.


      Trent stoppte bei einem Nachrichtensender. Die Frau zeigte professionellen Charme, und der Mann flirtete beiläufig, während sie über eine neue Schulreform diskutierten. »Auf ICTV läuft nichts«, sagte er, den Arm schon ausgestreckt, um den Kanal zu wechseln.


      »Versuch es auf dem Wetterkanal«, sagte ich, die Augen unverwandt auf den Bildschirm gerichtet.


      »Meinst du das ernst?«


      Ich nickte. »Sie müssen den Wahrheitsgehalt ihrer Storys nicht so genau überprüfen wie die großen Nachrichtensender.«


      Stirnrunzelnd musterte Trent die Kanalliste, die Takata auf die Rückseite der Fernbedienung geklebt hatte. »Okay. Der Wetterkanal.« Wieder drückte er einen Knopf.


      »… heute Nacht seltsame Phänomene am Himmel über dem Atlantik beobachtet«, sagte eine Frau, die am Strand stand und aussah, als wäre ihr nicht ganz wohl in ihrer Haut. Der Wind riss an ihrer Jacke, während ihr Blick immer wieder zur Gischt huschte. »Experten der örtlichen Meeresforschungsstation versuchen, damit die plötzliche Krabbenwanderung zu erklären, die sie hinter mir sehen.«


      Sie zuckte zusammen und trat gegen etwas, was außerhalb des Bildes lag. »Die Strände sind voll mit der selten gesichteten, aber durchaus nicht seltenen Tomatenkrabbe. Die meisten Massenwanderungen hängen mit dem Vollmond oder verschiedenen Gezeitenständen zusammen, doch diese Wanderung lässt örtliche und internationale Verhaltensforscher ratlos zurück.«


      Und die Frau, die dort steht, hat Angst, dachte ich.


      Trent senkte die Fernbedienung. »Das ist… seltsam.«


      Ich verzog das Gesicht. Rachegedanken und der Wille zu bestrafen hatten meine Seele durchsucht und versucht, mich zu überwältigen. Gewöhnlich gab es gute Gründe, warum Mythen und Symbole mit gewissen Tieren verbunden waren– wie Fliegen, Schlangen, und… Krabben. Krabben waren die schlimmsten Omen.


      »Die Krabben bewegen sich stetig landeinwärts«, erklärte die Frau, um dann kurz in die Luft zu springen, als wäre sie fast auf etwas getreten. »Anscheinend passiert das an der gesamten Küste, von Maine im Norden bis nach Georgia im Süden.«


      »Nicht in Florida?«, fragte ich mich und unterdrückte ein Zittern, als Trent sich neben mich setzte.


      »Seit dem Wandel lebt in Florida niemand mehr. Sie haben wahrscheinlich noch nicht nachgesehen.«


      Die Reporterin übergab wieder an den Sender, der es irgendwie geschafft hatte, ein Interview mit einem örtlichen Meeresbiologen zu ergattern. »Schau, was Inderland Entertainment Tonight dazu sagt«, bat ich ihn, weil ich wusste, dass auch sie ihre Meldungen nicht erst lange auf Wahrheitsgehalt prüften.


      Wieder drehte Trent die Fernbedienung, um die richtige Nummer zu finden. »IET sendet erst ab sechs.«


      »In Cincinnati ist es schon sechs«, erklärte ich. Er schnaubte, zögerte nachdenklich, runzelte die Stirn und drückte die richtigen Tasten. Ja, mir gefiel es auch nicht, dass an der Ostküste die Sonne bereits untergegangen war. Was auch immer dort geschehen war, in drei Stunden würde es uns auch treffen.


      »Inderland Entertainment Tonight«, sagte er, den Blick auf den Fernseher gerichtet. »Was, glaubst du, wissen sie, was CNN nicht weiß?«


      »CNN bringt jede Nachricht immer erst mit einer Stunde Verspätung«, erklärte ich, während ich einer schick gekleideten, dürren Frau in zehn Zentimeter hohen Absätzen dabei zuhörte, wie sie einen etwas abgerissenen Collegestudenten mit weit aufgerissenen Augen interviewte, hinter dem einige seiner Freunde sich ins Bild drängten, um auch einmal im Fernsehen zu erscheinen. »Geister?«, fragte ich, als ich mich zu Trent umdrehte. »Sie reden über Geister?«


      »Ich glaube, wir sollten lieber auf CNN umschalten.«


      »Nein, warte!«, sagte ich und griff nach der Fernbedienung, doch er war zu schnell und riss sie aus meiner Reichweite. »Schalte zurück!«, verlangte ich und hielt den Atem an, bis er es getan hatte.


      »Er kam direkt auf mich zu!«, sagte der Junge gerade. »Total unheimlich und mit zerfetzter Kleidung. Ich dachte, es wäre ein Witz, bis er mich gepackt hat. Ich habe versucht, ihn abzuwehren, doch irgendwie ist meine Hand in ihn eingesunken. Meine Freunde haben ihn von mir runtergezogen, und wir sind so schnell wie möglich abgehauen. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Er war nicht mal real, bis er mich gepackt hat!«


      »Das war ein Oberflächendämon«, sagte ich. Mein Puls raste.


      Trent, der sich unkonzentriert umgesehen hatte, riss den Kopf herum. »Nein.«


      Doch jetzt sprach die dürre Frau, während hinter ihr ein Bild einer U-Bahn-Station eingeblendet wurde. »Ähnliche Vorfälle wurden überall in Manhattan gemeldet«, sagte sie. Ich fragte mich, ob sie wohl im Lauf der Nacht noch ihr Make-up der düsteren Stimmung anpassen würde. Vielleicht könnte sie sich ja eine Haarspange in Form einer Fledermaus in die Haare klemmen. »Die ersten Vermutungen, dass diese Angriffe nur unter der Erde stattfinden, scheinen sich als unwahr zu entpuppen, denn die Geister wagen sich nun auch auf die Straßen, wo sie Chaos anrichten.«


      »Naja, es ist auch etwas schwer, das Konzept von Höflichkeit zu verstehen, wenn man seit Hunderten Jahren nicht mehr Teil der Gesellschaft war«, sagte ich und verzog das Gesicht, als ein verwackelter Handyfilm einen Oberflächendämon zeigte, der ein Auto anfauchte, bevor er über eine Mauer im Central Park verschwand.


      »Das sind Oberflächendämonen!«, stieß Trent hervor. Er klang fast, als fühlte er sich betrogen.


      Super. Einfach super. Deprimiert löste ich die Hände von den Knien und stellte die Füße auf den Boden. »Verdammt, Trent«, beschwerte ich mich. »Ich hätte niemals tot gespielt, wenn ich geglaubt hätte, dass sie es tatsächlich schaffen können!«


      »Aber das können sie nicht!« Trent starrte immer noch vollkommen schockiert auf den Fernseher.


      Müde rieb ich mir die Stirn. »Vielleicht war es das, was ich gefühlt habe. Wir beide«, fügte ich hinzu, obwohl er nichts von einem elfengewirkten Fluch gesagt hatte, der seine Seele zerrissen hatte.


      Trent richtete sich plötzlich auf, und ich sah, wie seine Gedanken Form annahmen. »Ich habe keinen Angriff gespürt. Ich habe einen Ruf zu den Waffen gehört.« Er rieb sich das Gesicht, dann ließ er sich mit finsterer Miene in die Kissen zurücksinken.


      Bedrückt nahm ich die Fernbedienung und legte sie auf den Tisch, bevor sie zwischen den Kissen verschwinden konnte. Elfenmagie hatte mich attackiert. Sie hatte Trent übergangen und mich angegriffen– auch wenn sie nicht gefunden hatte, was sie brauchte, um sich zu voller Stärke zu aktivieren. Ich konnte das üble Gefühl nicht unterdrücken, dass dieser Zauber, was auch immer er gewesen war, gegen die Dämonen gerichtet war, nicht nur gegen die Oberflächendämonen.


      »Du bist ein Dämon«, sagte Trent leise. Ich nickte und nahm seine Hand. »Du bist im Kollektiv.«


      Ich hatte einen Aufschrei gefühlt, so explosiv und gewaltig, dass er mich sogar ohne Anrufungsspiegel erreicht und auf den Hintern geworfen hatte. Bedrückt beobachtete ich, wie eine Gruppe Leute aus einem Bus versuchte, einen Oberflächendämon zu fangen und ihn von einer Frau herunterreißen musste, als der Dämon zum Angriff überging.


      »Wie haben sie das geschafft?«, fragte Trent verstört. »Es ist unmöglich.«


      Aber es war ihnen gelungen. »Jetzt kannst du auf die richtigen Nachrichten umschalten«, meinte ich, und Trent ließ meine Hand los, um nach der Fernbedienung zu greifen.


      »… neue Phänomen, das die Zauberforscher als spontane Befreiung der Oberflächendämonen aus dem Jenseits bezeichnen. Elfen-Sa’hans erklärten uns, dass diese Dämonen eigentlich die körperlichen Manifestationen der Seelen der Untoten sind, und dass man sie in Frieden lassen soll, während sie nach ihren Körpern suchen.«


      Trent zog eine Grimasse. »Sie sind keine Sa’hans, sondern Betrüger.«


      Ob nun Betrüger oder nicht, sie hatten es geschafft, die Oberflächendämonen in die Realität zu ziehen. Langsam fing mein Hirn wieder an zu arbeiten, und ich zog die Schultern bis fast an die Ohren. Etwas war im Jenseits geschehen. Etwas Schlimmes. Unruhig sah ich über die Schulter in Richtung des Zauberstudios meiner Mom. Ich hatte die meisten der Schränke durchsucht, aber keinen Anrufungsspiegel gesehen. Wahrscheinlich könnte ich Al auch ohne beschwören, doch er war sauer auf mich.


      Außer er ist irgendwo gefangen. Er wird mich nicht umbringen, wenn ich ihn rette, oder?


      »Diese geisterhaften, beängstigenden Gestalten, die nur halb real zu sein scheinen, tauchen in fast allen großen Städten an der Ostküste auf«, erklärte die Moderatorin. »Und anscheinend bewegen sich die vampirischen Seelen mit der einbrechenden Dunkelheit stetig nach Westen.«


      Trent überschlug die Beine. Ich hatte ihn noch nie so verwirrt gesehen. »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte er und wedelte mit der Hand Richtung Bildschirm. »Es gibt keinen Weg, sie in die Realität zu holen.«


      Ich warf einen Blick auf die Uhr am Receiver. In Cincinnati würde bald die Sonne untergehen. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete auf CNN um. Und tatsächlich, ein aufgeregter, ein wenig nervöser Mann stand auf dem Fountain Square, während der Himmel hinter ihm noch rosa verfärbt war. Ich hätte darauf gewettet, dass sie sich entweder dort oder in Detroit aufstellten. Für Chicago war es zu früh. Hinter dem Reporter standen lebende Vampire in kleinen Gruppen, und es herrschte atemlose Anspannung.


      »Sonnenuntergang…«, flüsterte Trent. Der Reporter wirbelte herum und beschrieb mit lauter Stimme das plötzliche Erscheinen von fast zwanzig Oberflächendämonen. Ich verzog das Gesicht, als die Kamera an sie heranzoomte. Ihre zerfetzten Auren und die ausgezehrten Gliedmaßen hoben sich vom rot verfärbten Himmel ab, sodass es aussah, als befänden sie sich noch im Jenseits. Leute kreischten, und die meisten Oberflächendämonen rannten die Straße entlang, um sich ein Versteck zu suchen.


      Zwei allerdings zögerten. Sie kauerten sich zusammen und fauchten die Vampire an, die versuchten, sie näher an sich heranzulocken. Trent schwieg, und ich schaltete zurück nach New York. Die Untoten hatten es inzwischen wahrscheinlich auch kapiert und würden auf den Straßen nach ihren Seelen suchen.


      »Mmmmm«, brummte Trent und rutschte näher an den Fernseher heran, als eine Reporterin erschien, die nervös im blassen Licht der Straßenlaternen stand und zu erklären versuchte, was hinter ihr vor sich ging. In New York war die Sonne schon seit einer Weile untergegangen. Es war dunkel genug für die Untoten.


      Mir blieb der Mund offen stehen, als die Kamera herumschwenkte und einen Oberflächendämon zeigte, der in einen verzückten Vampir einsank. Er war keiner der Meister. Um genau zu sein, konnte man ihn kaum als Vampir bezeichnen, denn er gehörte zu New Yorks obdachlosen Vamps, die unter den Straßen hausten und von Drogensüchtigen lebten, bis ein mächtigerer Vampir sie für sich beanspruchte. Doch er hatte seine Seele gefunden– und sie versuchte, sich an ihn zu binden.


      »Mein Gott, Landon hat es geschafft…«, hauchte Trent. Doch ich war mir keineswegs sicher, dass diese Sache ein glückliches Ende finden würde. Im Fernsehen konnte man keine Auren erkennen, doch trotzdem sah es nicht aus, als würde sich das wiederholen, was in Lukes und Marshas Wohnung geschehen war. Auch wenn der Vampir sich schluchzend an einer Gebäudeecke festklammerte, weil die Schuld und Schande seiner seelenlosen Existenz ihn trafen.


      Spontane Vereinigung? Das kaufte ich ihnen einfach nicht ab. »Was hält die Seelen davon ab, genauso spontan wieder zu verschwinden?«, fragte ich. Wir hatten der Seele, die wir in Felix’ Körper überführt hatten, den Rückweg abschneiden müssen, damit sie seinen Körper nicht wieder verließ.


      Jemand hatte angehalten, um dem Vampir zu helfen, der inzwischen ungehemmt weinte. Die Reporterin wirkte unangenehm berührt, während sie die Leute anwies, sich von den Straßen fernzuhalten, bis alle Vampire ihre Seelen gefunden hatten.


      »Ich nehme an, sie glauben wirklich, dass wir tot sind«, sagte ich. Ich fühlte mich nicht allzu gut. Ich wollte Ivy anrufen und mich erkundigen, wie es Felix ging. »Die Oberflächendämonen werden in ungefähr drei Stunden auch hier auftauchen«, meinte ich mit einem Blick auf das goldene Licht im Raum.


      Die Augen immer noch auf den Fernseher gerichtet, stand Trent auf. »Sie scheinen sich an die Bevölkerungszentren zu halten.«


      Bis jetzt, dachte ich bedrückt. »Du glaubst wirklich, sie sind frei? Endgültig?« Wenn es so wäre, dann war diese Seelenflasche, die ich angefertigt hatte, mehr als nutzlos.


      Trent zögerte, während er den Bildschirm anstarrte, als könnte er dort eine Antwort finden. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht war es ihre Freisetzung, die du auf der Treppe gespürt hast.«


      Oder es war der Angriff im Zauberstudio meiner Mom, überlegte ich, doch gleichzeitig baute sich eine beängstigende Vermutung in mir auf. Wenn der Fluch mich fast überwältigt hatte, hatte er vielleicht auch die Dämonen getroffen.


      Ich zuckte zusammen, als Trent plötzlich herumwirbelte und zur Treppe eilte. »Wo willst du hin?«


      »Bis holen!«, schrie er.


      Nervös schaute ich aus den großen Fenstern in die helle Sonne. »Trent? Er wird noch schlafen«, rief ich, dann machte ich eine »Habe ich dir doch gesagt«-Geste, als Trent zurückkam, Bis auf dem Arm wie eine schlafende Eule. Am anderen Arm trug er meine Schultertasche, was irgendwie seltsam aussah.


      »Wir müssen ins Jenseits. Herausfinden, was passiert ist«. Trent stolperte durchs Wohnzimmer. Er stellte mir meine Tasche auf den Schoß, dann setzte er sich auf die Sofakante. Angespannt kitzelte er Bis am Ohr. »Bis, wach auf.«


      Der kleine Kerl schloss die Augen fester und schlug mit einem Flügel nach ihm. Dann öffnete er ein rotes Auge, sah mich und schloss die Lider wieder fester. »Es dürfte schwer sein, wenn du ihn so in die Sonne hältst«, sagte ich, nahm den kleinen Gargoyle und verschob ihn in die Schatten. »Bis!«, rief ich und kniff ihn in den Flügel.


      Das funktionierte insofern, als Bis die Flügel bewegte und dabei Trent im Gesicht traf. »Bis, wach auf!«, schrie ich wieder. Sanft und freundlich würde nicht funktionieren. Wir könnten uns schon glücklich schätzen, wenn er überhaupt noch mal ein Auge öffnete. »Bis, wir müssen ins Jenseits. Bis? Bis!«


      Doch er rührte sich nicht.


      Trent starrte mich an, und ich biss die Zähne zusammen. »Ich habe eine Idee. Vertraust du mir?«, fragte ich.


      »Ähm«, stammelte Trent. Ich zog meine Schultertasche fest an meine Brust, dann packte ich seinen Arm.


      »Bis!«, schrie ich, nahm Kontakt zu dieser schrecklichen Kraftlinie auf und verschob all unsere Auren, bis sie mit ihr harmonierten.


      »Rachel!«, brüllte Trent. Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Schall meine Ohren gefunden hatte oder ob ich den Schrei nur in Gedanken hörte, denn schon steckten wir in der gebrochenen Linie, die gleichzeitig nach Erde und Himmel schmeckte.


      Mit einem mentalen Keuchen erwachte Bis, überrascht, als er sich in einer Linie schwebend wiederfand.


      Dalliance, dachte ich. Mit einem seltsamen Sprung des Bewusstseins, den ich noch lernen musste, passte Bis unsere Auren an. Wenn ich überhaupt irgendwo Antworten finden konnte, dann im Dalliance.

    

  


  
    
      


      14


      [image: Fledermaus.tif]


      »Spinnst du?«, schrie der kleine Gargoyle. Seine roten Augen glühten, und seine Stimme hallte im leeren Raum wider, als wir uns materialisierten. »Ich habe geschlafen! Ich hätte euch fallen lassen können!« Wieder echote seine Stimme zu uns zurück, fast lauter als vorher. Doch dann drehte er sich um, und seine Flügel sanken nach unten, als er erkannte, wo wir uns befanden.


      Das Dalliance war im Moment ein japanisches Restaurant. Auf den niedrigen Tischen, die sich um einen kleinen Hof komplett mit Koikarpfenteich, kleinen Bäumen und Steingärten gruppierten, standen dampfende Töpfe voller Reis und Tee. Die Jukebox, die vollkommen aus dem Rahmen fiel, war der einzige Hinweis darauf, dass es sich hier um eine greifbare Illusion handelte. Mehrere Teetassen lagen umgeworfen auf den Tischen, und das Restaurant war leer.


      »Wo sind denn alle?«, fragte Trent. Seine Anspannung machte vorsichtiger Neugier Platz. Er hob den Deckel einer Kanne und atmete den Dampf ein. Es gab keine Schäden und bis auf die umgefallenen Teetassen keinen Hinweis auf eine Bedrohung. Die Dämonen waren nur einfach nicht hier. Nicht einmal die Angestellten.


      Das Porzellan klirrte, als Trent den Deckel wieder schloss. Ein elfischer Zauber hatte mich angegriffen, den ich kaum abwehren konnte. Doch ich war kein verfluchter Dämon. Al…


      »Bis, bring uns ins Einkaufszentrum«, sagte ich verängstigt. Dort konnte ich vielleicht jemanden finden, der mit mir sprach, ohne dafür eine Bezahlung zu verlangen.


      Bedrückt nickte der kleine Gargoyle. Trent trat zu uns, und fast unmerkbar verwandelten sich die Reispapierwände und das dunkle Holz in laute Achtzigerjahre-Musik und Wärme.


      Mir fiel die Kinnlade nach unten. Überall waren Leute. Sie lachten, tanzten und kletterten an den Bannern herum, die die Dämonen aufgehängt hatten, um das Echo des Raumes zu dämpfen. Schockiert zog ich mich an den Springbrunnen zurück. Schaum stieg mir in den Rücken, und ich sprang wieder nach vorn. Jemand hatte einen Spaßzauber gewirkt, und bläulich-pinkfarbener Schaum ergoss sich über den Rand.


      »Was ist passiert?« Trent packte meinen Ellbogen und zog mich aus dem für Sprünge vorgesehenen Kreis auf dem Boden.


      Sprachlos schüttelte ich den Kopf, während ich alles aufzunehmen versuchte. Überall waren ekstatische Leute. Selbst die Vertrauten, die normalerweise für die Läden verantwortlich waren, hatten ihre Posten im Stich gelassen, um sich Eis von dem unbewachten Verkaufswagen zu holen. Es war so heiß wie immer, doch trotzdem bekam ich Gänsehaut, als mir klar wurde, dass sich kein Dämon hier befand. Kein einziger.


      »Bis, bring mich zu Al«, sagte ich. Sowohl Bis als auch Trent starrten mich entgeistert an. »Bring mich zu Al!«, verlangte ich wieder und zog die Tasche höher auf die Schulter. »Die Dämonen sind weg! Das habe ich gespürt! Jemand hat sie angegriffen!«


      »Wie?«, flüsterte Trent, doch ich zerrte ihn bereits zurück zum Sprungkreis.


      Die Dämonen waren verschwunden. Jeder einzelne. Etwas hatte versucht, mich umzubringen. Al musste noch am Leben sein. Er war stärker als ich.


      Doch als Bis’ Gedanken uns umhüllten, wurde mir klar, was geschehen war. Ich war ein von Hexen geborener Dämon, unbefleckt von dem ursprünglichen Elfenfluch. Al dagegen nicht. Danach hatte der Elfenzauber gesucht, um sich zu aktivieren– und Al besaß diesen Makel.


      Mein Herz raste, als die Hitze und der Lärm des Einkaufszentrums verschwanden und nur noch in meinen Gedanken widerhallten, während der Geruch von Holzrauch meine Lunge füllte und sich der Steinboden von Als Zauberküche unter meinen Füßen formte. Ohne das Glühen des fast verloschenen Feuers und das unterschwellige Flüstern dieses unheimlichen Vorhangs hätte ich kaum gemerkt, dass wir angekommen waren. Bis beherrschte diese kleinen Sprünge immer besser. Ich berührte kurz seine Klauen an meiner Schulter, während ich erst die Feuerstelle musterte, bevor ich zur Decke aufsah. Es war dunkel, doch ich spürte, dass Al sich nicht hier befand.


      Das bedeutet noch nicht, dass er tot ist, dachte ich, die Schultern fast an die Ohren hochgezogen, als ich Trent meine Tasche in die Hand drückte, um Holz ins Feuer zu legen. Es gab einen Stapel von echten Holzscheiten statt der üblichen, nach verbranntem Bernstein stinkenden Torfstücke, und ich legte das kleinste Scheit auf die Kohlen. Orangefarbene Funken wurden aufgewirbelt. Ich schlug mir die klebrige Borke von den Fingern, bevor ich mich umdrehte, um mir den Raum bei Licht anzusehen.


      Mr. Fish ruhte mit pumpenden Kiemen auf dem Boden seines Glases. Stirnrunzelnd betrachtete ich die hohen Glasvitrinen. Alle Türen standen offen. Die Bücher und das Zubehör für Kraftlinienzauber waren verschwunden. Der kleine Tisch zwischen den zwei Feuerstellen war sauber, ohne eine einzige Notiz oder Zeichnung. Alles fehlte, was kleiner war als ein Brotkorb.


      »Wo sind seine Sachen?«, fragte Trent, dann hörten wir ein unterdrücktes, überraschtes Grunzen aus dem Schlafzimmer.


      Ich wirbelte in dem Moment herum, als die schwere Holztür, die über und über mit Zauber beschrieben war und in die unzählige metallische Symbole eingelassen waren, langsam aufschwang. Licht ergoss sich durch den Torbogen, und ich blinzelte Als adrette Silhouette an. In seinen behandschuhten Händen hielt er eine einfache Öllampe. Erleichtert wich ich zurück, gleichzeitig froh, ihn zu sehen und unsicher, wie er wohl reagieren würde. Es ging ihm gut, doch das hieß noch lange nicht, dass er sich freute, mich zu sehen.


      »Newt?«, fragte er vorsichtig, seine Stimme vollkommen frei von seinem üblichen englischen Oberschichtakzent.


      »Ich bin’s«, sagte ich. »Gott sei Dank geht es dir gut. Wa…«


      Ich brach ab und wich eilig zurück. Mein Rücken prallte gegen den Schiefertisch, dann war Al auch schon über mir, seine Hand an meiner Kehle. »Al!«, schrie ich, dann konnte ich nur noch keuchen. Ich schlug auf seinen Arm ein und versuchte, seine Finger aufzubiegen. Er lockerte seinen Griff gerade genug, dass ich atmen konnte.


      »Ich habe gesagt, dass ich dich umbringen werde, falls du jemals wieder in meinen Räumen auftauchst!«


      »Stopp!«, schrie ich, bevor Trent Al packte und mir wieder die Luft wegblieb.


      »Detrudo!«, knurrte Al.


      Ich hörte, wie Trent und Bis gegen einen der Schränke geworfen wurden. Glas zerbrach, Holz splitterte.


      »Ich musste herausfinden, ob es dir gut geht!«, keuchte ich, dann packten seine Finger mich wieder fester, und mir ging die Luft aus. Ich hob die Hand und schlug ihm auf die Nase. Er zuckte zusammen und lockerte seine Finger wieder.


      Ich schnappte gierig nach Luft, während er seinen Kopf senkte und sein Gesicht direkt vor meines schob. »Du bist gekommen, um meine Sachen zu stehlen!«


      Ich konzentrierte mich auf eines seiner Augen und erkannte mein eigenes Spiegelbild in den roten, ziegengeschlitzten Tiefen. »Ich bin gekommen, um herauszufinden, ob du noch am Leben bist«, erklärte ich. Er kniff die Augen zusammen und drückte mir wieder die Luft ab.


      »Lass sie los, du Idiot!«, schrie Trent vom Boden. Ich hörte das Klirren von Glas, als er den zerstörten Schrank von sich schob. »Sie ist hier, weil sie dachte, du könntest tot sein.«


      »Um zu stehlen, was von meinem jämmerlichen Leben noch übrig ist«, hauchte der Dämon. Meine Hände taten weh, und meine Arme fingen an zu zittern, während ich weiterhin versuchte, ihn von mir zu schieben. Wenn ich Magie einsetzte, würde er dasselbe tun, und er wusste mehr als ich.


      »Sie dachte, du wärst verletzt!«, erklärte Trent. Seine Stimme erklang von irgendwo zwischen uns und dem Feuer. »Deine Sachen sind ihr egal. Sie dachte, du bräuchtest Hilfe!«


      Knurrend packte Al mich fester, bis schwarze Sterne vor meinen Augen tanzten.


      »Du bringst sie um!«, rief Trent, und ich hörte einen dumpfen Knall, als er Al seine Faust ins Gesicht rammte.


      Der Dämon ließ mich los. Keuchend schnappte ich nach Luft und drehte mich, bis ich meine erhitzte Wange auf den kühlen Schiefertisch pressen konnte. Mit einer Hand an der Kehle hustete und würgte ich, dann richtete ich mich mit tränenden Augen auf. Bis saß vollkommen verängstigt neben Mr. Fish auf dem Kaminsims.


      »Du wirst sie umbringen, du stinkender kleiner Elf!«, knurrte Al. Trent straffte die Schultern, mit bleichem Gesicht und harter Miene. »Nichts wird das überleben, was auf uns zukommt. Und das ist dein Fehler.«


      »Ich bin okay«, krächzte ich, während ich Bis mit einer Geste abwehrte. Er landete stattdessen auf der Lehne von Ceris altem Stuhl, der immer noch an seinem vertrauten Platz stand. Als er sah, dass ich wieder stand, schnappte Al sich eine Tasche und versuchte, den zusammengerollten Wandteppich hineinzuschieben. Trent würde mich umbringen? Nichts von alledem war sein Fehler. Eher meiner. Trent stand zwischen uns. Der Inhalt meiner Tasche ergoss sich hinter ihm über den Boden, und ich hatte das Gefühl, dass ich Trent nie mehr geschätzt hatte als in diesem Moment. »Was kommt?«, flüsterte ich rau.


      »Das Ende«, murmelte Al. Frustriert bemühte er sich, den Teppich in der Tasche zu verstauen, die offensichtlich innen größer war als außen. »Ich sehe, dass du dir den Schleim der Göttin abgewaschen hast. Zu dumm nur, dass er immer wiederkommen wird.«


      Er sprach von den Mythen, und ich straffte die Schultern. Das hier lief besser, als ich vermutet hätte. Und ich war einfach nur froh, dass er nicht tot war. »Ein elfischer Zauber hat versucht, mich umzubringen«, sagte ich. Al klappte den Teppich zusammen, doch der Stoff öffnete sich sofort wieder, als versuche er, genau das zu verhindern. »Es war nicht die Göttin, es waren der Dewar und die Enklave.«


      »Welch Überraschung«, murmelte er.


      »Der Zauber hat keinen Halt an mir gefunden«, sagte ich. Sanft schob ich Trents Hand von meinem Arm, als ich mich an ihm vorbeischob. »Doch dann habe ich den Schrei des Kollektivs gehört. Ich dachte… er hätte dich erwischt.«


      Mit eingezogenem Kopf warf Al den Teppich frustriert gegen die Wand. Ein dumpfer Schlag ertönte, gefolgt von einem gedämpften Schrei, als der Teppich zu Boden rutschte und sich langsam wieder aufrollte. »Es war…«, sagte er und starrte mich finster an, »… ein Schrei der Freude, Rachel Mariana Morgan.«


      Meine Brust schmerzte. »Bitte, nenn mich nicht so. Du hast mich verlassen, nicht ich dich.«


      Al warf einen kurzen Blick zu Trent, dann griff er wieder nach der Tasche. Ich trat näher an ihn heran, hielt jedoch an, als Al knurrte. »Doch. Das hast du.«


      »Weil er ein Elf ist?«, rief ich frustriert.


      Als Miene verfinsterte sich noch mehr. »Genau«, sagte er, und dieses eine Wort triefte förmlich vor Verachtung und Hass. »Die Liebe hat dich in ein Werkzeug verwandelt, Rachel, und wie ein Werkzeug bist du dir dessen nicht bewusst und wirst weggeworfen werden, sobald deine Aufgabe erledigt ist.«


      »Das bin ich nicht«, flüsterte ich leise. Doch gleichzeitig konnte ich nicht vergessen, dass Trent sich bald wieder an seine Pflichten gegenüber seinem Volk erinnern würde. Quen hatte recht. Ich war nur eine Phase, ein netter Flirt.


      »Du bist blind, Rachel, obwohl du ein Teil von allem bist.« Al deutete mit dem Finger auf mich. Seine Wut entsprang einer tiefen Wunde. »Elfen verlangen zu viel. Sie bringen nur Zerstörung. So sind sie. So waren sie schon immer, selbst zu der Zeit, als wir versucht haben, ihre Existenz auszulöschen. Und das wird dich umbringen.«


      »Aber du hast Ceri geliebt«, flehte ich. Trent schnaubte leise, als hätte er es erst jetzt verstanden.


      Al senkte langsam den Arm, und die Tiefe seines Hasses erschütterte mich.


      »Genau«, erklärte er bitter, während er sich in dem ausgeräumten Zimmer umsah. »Verstehst du es langsam?«


      »Du kannst das nicht auf Ceri schieben.« Eine neue Angst durchfuhr mich. Er hatte sie geliebt. Hatte sie tief genug geliebt, um die Regeln zu brechen und sie auf eine Art aus ihrer Knechtschaft zu entlassen, die es mir ermöglicht hatte, sie zu retten. Seitdem hatte sich die Welt verändert, weil Trent begonnen hatte, sein Volk vor der Ausrottung zu bewahren. Liebe hatte dafür gesorgt, dass meine Ziele sich seinen anpassten, und ich hatte eine DNA-Probe aus der Zeit vor dem Wandel gefunden, damit Ceris Baby frei von dem Fluch geboren werden konnte. Und jetzt, ermuntert von diesem kleinen Fortschritt, hatten die Elfen damit begonnen, jeden auszuschalten, der mächtiger war als sie selbst. Vielleicht hatte Al doch recht.


      Entsetzt beobachtete ich, wie er die letzten Dinge vom Kaminsims in die Tasche stopfte wie eine Art Anti-Weihnachtsmann. Seine dicken Finger zögerten vor Mr. Fish, dann ballte er die Hand zur Faust und ließ das Brandyglas stehen, wo es war. »Wo sind alle hin?«, fragte ich verängstigt.


      Als Blick huschte erst zu Trent, dann zu Bis, der mit weit aufgerissenen Augen auf Ceris Stuhl saß. Er zögerte. »Überall, wo sie hinwollten«, sagte er und wedelte mit der Hand in Bis’ Richtung, bis der auf Trents Schulter flog.


      Überall? Meine Gedanken schossen zurück zum leeren Dalliance und zu der Party der Vertrauten im Einkaufszentrum. Er hatte gesagt, es wäre ein Freudenschrei gewesen…


      »Oh, deine Elfenbrüder haben einen großen Fehler begangen«, sagte Al zu Trent, während Ceris Stuhl in einem schwarzen Nebel verschwand und plötzlich auf die Größe meiner Hand schrumpfte. »Einen, den wir bis zum Letzten ausnutzen werden, um sie ein für alle Mal auszulöschen«, erklärte er. Mit beiden Händen hob er den jetzt kleineren, aber offensichtlich immer noch genauso schweren Stuhl in die Tasche. »Die Rache ist ein fieses Monster. Sie hat an beiden Enden Klauen. Ein paar Narben mehr stören mich nicht. Zwischen den anderen werden sie gar nicht auffallen.«


      Trent wurde bleich. »Der Fluch, der euch angegriffen hat…«, flüsterte er, dann stützte er sich auf dem Schiefertisch ab, weil ihn seine Kraft verließ. »Die Göttin möge uns helfen«, flüsterte er gequält. »Das habe ich gefühlt. Es war der Aufruf, den Fluch zu brechen.«


      »Welchen Fluch?«, sagte ich, während ich mich fühlte, als stünde ich am Rand einer hohen Klippe.


      Al schloss die Tasche und hob sie mühelos hoch. »Nicht wirklich, um ihn zu brechen. Doch als sie ihn verändert haben, um die Oberflächendämonen in die Realität zu zwingen, haben sie ein Schlupfloch geschaffen.« Der Dämon wirbelte zum Feuer herum und nahm den Schürhaken. »Ich gehe jetzt. Den Wandteppich kannst du haben. Ich mochte das Ding sowieso nie.«


      Mein Herz raste. »Al, warte!«, rief ich, doch mit einem kurzen Zug an meinem Bewusstsein verschwand er in einem Nebel aus schwarz verfärbter Jenseitsenergie.


      Bis bewegte die Flügel, und plötzlich wirkte der Raum um einiges kälter. Ich drehte mich zu Trent um, als ich eine Bewegung hörte. Er hatte sich auf Als einfachen, dreibeinigen Hocker sinken lassen, die Ellbogen auf dem Tisch und den Kopf auf eine Hand gestützt, während er seinen Daumen über einen kleinen Makel auf dem Stein gleiten ließ. So hatte ich Al mehr als einmal gesehen. Der Hass zwischen den Elfen und den Dämonen ging viel tiefer, als ich gedacht hatte. »Trent? Was ist passiert?«


      Er sah auf, und in seinem Blick schwang eine Angst mit, die ich noch nie gesehen hatte. »Der Dewar muss fast mit der gesamten Enklave zusammengearbeitet haben, um das zu bewirken«, sagte er, dann sah er zu mir. »Das hat du im Zauberstudio deiner Mom gespürt. Der Lösungszauber hat dich als Dämon erkannt. Als er den Fluch nicht finden konnte, der dich im Jenseits festhält, hat er einfach versucht, irgendetwas zu lösen, egal was. Die Dämonen haben verstanden, was vor sich geht, und jetzt sind sie frei.«


      Mir blieb der Mund offen stehen. Frei? Wie in der Realität?


      Plötzlich verstand ich– den gesamten Schlamassel. Landon hatte einen Riesenfehler begangen. Er hatte die Oberflächendämonen befreit, um die Untoten loszuwerden. Doch sobald die toten Vampire in die Sonne traten– und ich war mir sicher, dass sie das tun würden–, wären es die Dämonen, die sie als diejenigen ablösten, die die Regeln aufstellten und brachen. Nicht die Elfen.


      Mit einer Grimasse griff ich nach Mr. Fish. Ich ging nicht davon aus, dass Al zurückkommen würde. »Wir sollten gehen«, sagte ich und beugte mich vor, um meine Tasche einzuräumen und aufzuheben. Hier gab es nichts mehr für uns zu holen. Alles von Bedeutung hatte Al in dieser kleinen Tasche mitgenommen.


      »Cincinnati?« Bis breitete erwartungsvoll die Flügel aus. »Aber ihr seid angeblich tot.«


      Trent zog sich langsam von dem leise wimmernden Wandteppich zurück. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


      Nein, es spielte keine Rolle mehr. Und ich würde Landon nicht dabei helfen, die Welt zu retten. Er hatte seine Wahl getroffen, und das alles war nicht meine Verantwortung.


      Doch als ich fühlte, wie Bis’ Aura sich um uns legte, konnte ich das unangenehme Gefühl nicht unterdrücken, dass ich es trotzdem tun musste.
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      Der Glockenturm war ein dunkler Strich vor den Wolken, die von den Lichtern der Hollows rötlich verfärbt waren. Vereinzelte Lichtstrahlen von Straßenlaternen drangen durch die unbeweglichen Bäume und erzeugten Schatten auf dem Friedhof. Es gab kein freundliches Licht auf der hinteren Veranda. Es gab überhaupt keine hintere Veranda mehr. Ich hielt Mr. Fish, während meine vorsichtigen Schritte über das ungemähte, feuchte Gras sich verlangsamten und das volle Ausmaß des Schadens ersichtlich wurde.


      Trent stützte meinen Ellbogen, als ich über die kleine Steinmauer trat, die den Garten vom Friedhof trennte. Ich lehnte mich auf ihn und versuchte, ihm mit meiner Berührung zu vermitteln, dass ich nicht glaubte, was Al gesagt hatte. Er benutzt mich nicht, dachte ich, doch eine gemeine kleine Stimme tief in mir fügte hinzu: Das wäre vielleicht nicht passiert, wenn du bereits vor sechs Monaten gegangen wärst. Dann wurde ich langsamer und entzog mich Trents Halt, weil der Anblick meiner Kirche zu schmerzlich war.


      Der widerliche, scharfe Geruch von verbrannten Dingen, die nie hätten brennen dürfen, erfüllte die Luft. Die Küche und das hintere Wohnzimmer waren verschwunden; lediglich unverbrannte Überreste zeigten an, wo sich alles andere befunden hatte. Kleine Hügel, die wahrscheinlich der Herd und der Kühlschrank waren, wölbten die Reste des Daches auf. Alles lag weiter unter der eigentlichen Bodenhöhe, weil die Trümmer den Kriechkeller unter den Räumen verschüttet hatten. Die Regenrinnen, von der Hitze verbogen, waren noch am leichtesten zu identifizieren.


      Die Steine der eigentlichen Kirche waren schwarz verfärbt und glitzerten vor Ruß und Hitze. Der offene Flur war bereits mit Holzplatten vernagelt worden, und die Tür schien seltsam hoch über dem Boden zu schweben. Es live zu sehen war schlimmer als das Bild auf dem Fernseher– ich stand in der kalten Dunkelheit und entdeckte überall kaum noch identifizierbare Teile unseres Lebens.


      »Es tut mir leid«, sagte Bis. Ich berührte seinen Fuß und ignorierte den Kloß in meiner Kehle, als ich weiterging. Meine Schritte stockten, als ich feststellen musste, dass der Boden vom Löschwasser schlammig geworden war. Meine Kaffeemaschine: weg. Die Tasse mit den Regenbögen darauf: weg. Meine Zauberbücher: weg.


      »Da ist Jenks«, sagte Trent erleichtert. Mühsam gelang es mir, den hellen Punkt anzulächeln, der in einer funkelnden Spur aus dem Glockenturm schoss.


      Bis’ Flügel schlugen leicht gegen meinen Kopf. Mein Lächeln wurde breiter, als ich aufzählte, was es nicht gab: keine Beerdigungen, keine Lieder von Blut und Gänseblümchen, keine Schuldgefühle, weil ich geflohen war. »Jenks!«, rief ich, als er mich mit brummenden Flügeln umkreiste, um meine Laune einzuschätzen. »Wow, die haben vielleicht ein Chaos angerichtet. Geht es dir gut?«


      »Zur Hölle, ja!« Offensichtlich erleichtert, ließ er sich auf Trents Schulter nieder, nachdem Bis auf meiner saß. »Du hast Glück, dass ich nicht Menschengröße habe, oder ich würde dich schlagen«, erklärte er, und Trent unterdrückte ein Grinsen. »Wo warst du? Igitt, im Jenseits«, sagte der Pixie und beantwortete damit seine eigene Frage. »Bist du die Mythen dort losgeworden? Deine Aura sieht toll aus. Die Dämonen sind hier. Warum bei Tinks kleinem pinkem Dildo hast du sie freigelassen?«


      »Das habe ich nicht«, antwortete ich. Jenks sah zu Trent, und ich konnte seine schockierte Miene im Licht seines eigenen Staubes sehen.


      »Es war Landon.« Trent zog eine Grimasse und sah auf seine Füße, die inzwischen fast zehn Zentimeter in den Schlamm eingesunken waren, der einst mein Garten gewesen war. »Er hat einen Fehler gemacht.« Trent nahm meine Hand, und ich drückte sie. In seinen Augen stand Schmerz und der Wunsch, sich in Ruhe zu unterhalten. Diese Beziehung war kein Fehler. Al war verbittert und eifersüchtig, unfähig, seinen eigenen Schmerz hinter sich zu lassen. Trent liebte mich. Aber trotzdem wusste ich, dass ich ihm nicht dabei helfen konnte, sein Ziel zu erreichen. Sein Ziel der elfischen Vorherrschaft? Gott, ich wollte im Moment nicht darüber nachdenken.


      Jenks’ Flügel leuchteten in grellem Silber auf. »Landon? Das passt.«


      Ich schüttelte mich, als ein Wassertropfen aus dem großen Baum auf meinen Rücken landete. Die Rinde war versengt, und ich konnte nur hoffen, dass das Feuer den Baum nicht getötet hatte. »Anscheinend erlaubt die Erzeugung eines Loches im Fluch, das groß genug ist, dass schlurfende Zombies/Oberflächendämonen hindurchpassen, auch den Dämonen die Flucht.« Ich bahnte mir meinen Weg durch den Schlamm, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, mir anzusehen, was noch übrig war, und Angst vor diesen Anblick.


      Jenks’ Flügel klapperten. »Ähm, wenn du reingehen willst, musst du den Vordereingang nehmen. Aber ich würde es lassen. Es ist ziemlich übel. Sie haben alles mit dem Schlauch abgespritzt.«


      Super. Wie oft soll meine Kirche diese Woche noch demoliert werden?


      Jenks verschränkte die Arme. »Die Reinigungsmannschaft kommt am Mittwoch. Ich hätte sie schon früher bestellt, aber der Bauinspektor musste erst sein Okay geben.«


      Wieder griff Trent nach meiner Hand. Bei seiner Berührung löste ich meine zusammengebissenen Zähne voneinander, als sanfte, kribbelnde Wärme über seine Finger in mich glitt. »Ich weiß, dass es mit Ellasbeth dort unangenehm ist, aber ich könnte deine Hilfe bei den Mädchen brauchen«, sagte Trent, und seine Wut auf Ellasbeth erzeugte einen dunklen Unterton in seiner Stimme.


      »Tinks Unterhosen, ja!«, rief Jenks. Bis dagegen bewegte unruhig die Flügel. »Dein Haus. Das ist eine tolle Idee. Jumoke und Izzy sind bereits dort.«


      Jenks will, dass ich hier verschwinde? Vielleicht sah es in der Kirche schlimmer aus, als ich vermutet hatte. Mein Bauchgefühl bestand darauf, dass Ellasbeth nichts anderes tat, als auf die jeweiligen Entwicklungen zu reagieren. Doch die Logik sagte etwas anderes. Wenn ich die Chance bekam, ihr in die Augen zu sehen, würde ich vielleicht mehr wissen.


      »Danke«, sagte ich, als ich zu dem gepflasterten Weg ging, der nach vorne führte. »Das Angebot nehme ich an.« Ich sah riesige Stiefelabdrücke in dem Schlamm, den es vorher nicht gegeben hatte. Dieser Anblick verletzte mich, wie es die verschwundene Küche nicht geschafft hatte. »Ivy weiß, dass ich nicht tot bin, richtig?«


      Mit klappernden Flügeln hob Jenks von Trents Schulter ab. »Jepp. Sie ist mit Nina bei ihrer Familie.«


      »Ist alles okay?«, hakte ich nach.


      »Glaubst du, ich würde hier herumhängen, um auf dich zu warten, wenn es nicht so wäre?«


      Okay.


      »Cormel weiß auch, dass du nicht tot bist«, fügte Jenks hinzu, und ich hielt abrupt an. Das Wasser in Mr. Fishs Glas schwappte, und Trent wäre fast gegen mich gestoßen, weil er sich auf sein Handy konzentriert hatte. »Schau mich nicht so an!«, rief Jenks. »Ich habe es ihm nicht gesagt! Er war vor ungefähr einer Stunde hier. Hat mir erklärt, ich solle dir ausrichten, dass du keinen Einfluss auf die untoten Seelen nehmen sollst.«


      Ich konnte die unausgesprochene Drohung quasi hören. Mein Stirnrunzeln vertiefte sich, als Trents Handybildschirm dunkel wurde und er das Gerät wieder einsteckte. »Wenn du Cormel nicht gesagt hast, dass ich noch lebe, wer dann?«


      »Deine Mom?« Jenks schwebte ein Stück vor mir, als ich auf das hohe Gartentor zuging. Seine Blicke schossen nervös zwischen Trent und mir hin und her. »Sie hat viel zu viel Spaß dabei, deine Beerdigung zu organisieren. Die Totenwache soll live übertragen werden. Tinks Tampons, sie ist wirklich ein wenig unheimlich, weißt du das eigentlich?«


      Ja, das klang ganz nach meiner Mom. Frustriert schob ich mit dem Fuß das Tor auf. Bis hob ab und schraubte sich langsam höher, bis er auf dem Kirchturm landete. Jenks folgte ihm und redete dabei so schnell, dass ich seine Worte nicht verstehen konnte.


      »Landon wird nicht glücklich darüber sein, dass du noch lebst«, meinte Trent leise.


      »Dumm für ihn«, antwortete ich müde, während Mr. Fish auf dem Boden seines Glases zitterte.


      »Es gibt nur eine Sache, die ein Elf mehr hasst, als etwas umsonst herausrücken zu müssen. Und das ist, wenn ein Plan scheitert. Und Landons Plan zerfällt gerade in seine Einzelteile. Ich bezweifle, dass er vorgehabt hat, die echten Dämonen aus dem Jenseits zu befreien. Cormel hat gesehen, was wir tun mussten, um Felix’ Seele an seinen Körper zu binden. Er weiß, dass die spontanen Verbindungen nicht halten werden.« Trent zögerte, als ich meine Schlüssel aus der Tasche zog. »Rachel, du bist kein Werkzeug.«


      Abrupt hielt ich an, schockiert von dem plötzlichen Themenwechsel. Ich versuchte zu lächeln. »Ich weiß.« Doch mein Herz tat weh. Trent erkannte es und zog mich an sich, wobei er sorgfältig darauf achtete, Mr. Fishs Wasser nicht zu verschütten.


      Seine Arme waren warm, und er roch nach verbranntem Bernstein. Tränen stiegen mir in die Augen, als er meinen Kopf an sich drückte. Er seufzte schwer. »Al versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben«, flüsterte er. Ich nickte dankbar. »Er ist eifersüchtig, weil wir den Kampf aufgenommen haben und er nicht.« Er lehnte sich zurück und lächelte, als er die Tränenspur auf meiner Wange sah. »Ich werde dich nicht verlassen. Ich wollte nie, dass die Elfen alle zerstören. Ich wollte sie nur vor der Ausrottung retten.«


      »Ich weiß«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich werde dich nicht verlassen« traf mich hart. »Aber Landon will es.«


      »Was Landon will, spielt keine Rolle. Er ist nicht der Sa’han.«


      Langsam fragte ich mich, ob Trent das noch war. Vielleicht hatte er deswegen zugestimmt, den Kontakt zu Ellasbeth wiederaufzunehmen. Verdammt, er benutzte mich nicht. Doch ich würde mich am Ende auch nicht dort wiederfinden, wo ich hinwollte. Er konnte nicht beides gleichzeitig sein.


      Jenks schoss in einer Spur aus ungeduldigem rotem Staub aus dem Carport. Ich schluckte meine Trauer, löste mich von Trent und folgte weiter dem Weg. Sofort schob Trent seine Finger in meine, und wieder zog sich meine Brust zusammen. »Danke, dass du mit mir zurückkommen willst«, sagte er. »Ich weiß, dass es mit Ellasbeth dort schwer werden wird, aber ich liebe dich, Rachel, nicht sie. Ich tue das für die Mädchen, nicht für mich.«


      Für die Mädchen? Ja, für sie konnte ich Ellasbeth ertragen. Irgendwie gelang es mir zu lächeln.


      »Und mach dir keine Sorgen«, sagte Trent und ließ seine Hand langsam über meinen Rücken gleiten, als wir an den unberührten Mülltonnen vorbeikamen. »Ich werde dich nicht zwingen zu kochen oder irgendwas.«


      »Ich kann kochen«, sagte ich, dann beharrte ich lauter: »Kann ich sehr wohl!«, als er nur die Augenbrauen hochzog.


      »Zumindest habe ich dich noch nie kochen sehen«, murmelte er, und Jenks schoss zu uns.


      »Hey! Macht es euch was aus, wenn ich mit euch fahre?«, fragte er. »Jumoke, ähm, er hat gesagt, ich könnte mich bei ihm und Izzy einquartieren. Das ist so seltsam.«


      Er ließ den Garten unbewacht zurück? Ich drehte mich, um hinter mir auf die Zerstörung zu schauen. Oh Gott, ist es vorbei?


      »Bis wird zusammen mit Belle auf die Kirche aufpassen«, fügte der Pixie hinzu, und plötzlich konnte ich wieder atmen. »Er will mit seinem Dad reden, wenn das für dich in Ordnung ist.«


      Ich blinzelte auf der Suche nach Bis in die Dunkelheit. Er saß als ehrwürdige, beängstigende Silhouette auf der Kirchturmspitze, und ich konnte das Glühen seiner roten Augen sehen. »Ich finde das eine tolle Idee«, sagte ich, während ich mich wieder einmal fragte, wie sehr ich das Leben des jungen Gargoyle durcheinandergebracht hatte, indem ich zur richtigen Zeit am falschen Ort gewesen war. Aber auf dem Wasser von Mr. Fish waren kleine Ringe zu sehen, weil meine Hand zitterte. Es war nicht vorbei. Wir würden nicht dauerhaft bei Trent wohnen. Das war nur eine Übergangslösung, bis wir alles geklärt hatten. Ich ging nicht davon aus, dass in der Zwischenzeit irgendein Pixie oder Fairy den Garten besetzen würde. Jenks war als offizieller Besitzer ins Grundbuch eingetragen. Selbst die Pixies respektierten das, weil die Tatsache, dass einer der Ihren von den Menschen als Person mit Rechten und Verantwortung anerkannt wurde, sie mit Ehrfurcht erfüllte.


      »Rachel, geht es dir gut?«, fragte Trent. Ich nickte, während ich meinen Blick über die Kirche schweifen ließ, als sähe ich sie das letzte Mal. Hier vorne erleuchteten die Straßenlaternen die Fassade, und ich konnte die Hausnummer neben den Tür erkennen. Das Absperrband der I. S. bewegte sich im Wind, und ein offiziell wirkendes Schreiben hing unter der Klingel.


      »Soll ich fahren?«


      »Nein, es geht schon.«


      Trent seufzte, als wir auf den Carport zugingen, und langsam verblasste mein Lächeln. Er benutzt mich nicht. Davon war ich vollkommen überzeugt. Doch das Endergebnis wäre vielleicht dasselbe, besonders wenn die Elfen sich weiterhin weigerten, ihm zu folgen– und das meinetwegen, weil ich ein Dämon war. Landons Märchen lieferte ihnen eine einfache, befriedigende Erklärung, hinter der sie sich verstecken konnten. Diejenigen verstehen zu lernen, die man hasste und fürchtete, wäre viel anstrengender.


      Ich hielt Trent zurück. Machte ihm das Leben unnötig schwer.


      Mit leisen Schritten folgte ich dem Gehweg. Drei Straßen entfernt hörte ich laute Rufe. In der Stadt heulten Sirenen. Vielleicht sollten wir lieber den längeren Weg zu Trent nehmen. »Manche Dinge sollten sich nicht verändern«, flüsterte ich. Eigentlich meinte ich damit die Vampire, doch irgendwie passte es auch auf mich.


      Trent legte mir die Hand in den Rücken, und ein Schauder überlief mich. »Es wird nicht einfach werden, Cormel davon zu überzeugen.« Er legte den Kopf schräg und musterte mich. »Das ist nicht mein Handy.«


      Ich öffnete meine Tasche und stellte überrascht fest, dass mein Telefon leuchtete. Ich hatte das Klingeln nicht einmal gespürt. Sechs Anrufe? So lange hatte ich mich doch gar nicht im Jenseits aufgehalten, wo ich keinen Empfang hatte. Als ich Eddens Namen auf dem Display entdeckte, huschte mein Blick zu dem Absperrband vor der Tür.


      »Es ist Edden«, sagte ich, stellte Mr. Fish auf der Motorhaube ab und öffnete mein Handy. »Da muss ich drangehen. Es könnte etwas mit der Kirche zu tun haben.«


      »Ich werde fahren«, sagte Trent besorgt, und ich drückte ihm die Schlüssel in die Hand. »Edden!«, sagte ich, während Trent die Beifahrertür für mich öffnete und dann auf die andere Seite eilte. »Wieso rufst du eine Tote an?«


      »Nein«, erklang seine abgelenkte, gedämpfte Stimme. »Ja. Ja!«


      Ich ließ mich in den Sitz sinken und drückte mir das Handy fester ans Ohr. »Edden?«


      »Rachel!« Seine Stimme wurde deutlicher. »Hörst du nie deinen Anrufbeantworter ab?«


      »Nicht wenn mein Anrufbeantworter geschmolzen ist«, antwortete ich. Jenks, der sich inzwischen auf dem Rückspiegel niedergelassen hatte, kicherte.


      »Ich versuche seit einer Stunde, dich zu erreichen«, beschwerte sich der FIB-Captain. »Warum hast du die Dämonen freigelassen?«


      »Ich habe sie nicht freigelassen! Und ich bin nicht an mein Telefon gegangen, weil ich angeblich tot bin!«, erklärte ich, genauso irritiert wie er. Bei dem Gedanken, dass Al frei in Cincinnati herumlief, biss ich die Zähne zusammen. Aber wenn er wirklich frei war, würde er sich dann nicht einen sonnigeren Ort suchen?


      »Wenn du das nicht warst, wer dann?«, fragte Edden. Ich hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel, dann wurde es auf seiner Seite ruhiger.


      Mit einer Grimasse klemmte ich das Gerät zwischen Kopf und Schulter, als Trent mir Mr. Fish reichte. »Landon«, sagte ich, um angetan festzustellen, dass das Brandyglas perfekt in den Tassenhalter passte.


      »Absichtlich?«, bellte Edden, dann seufzte er, weil ihm auffiel, wie dumm diese Frage war. »Du weißt nicht zufällig, wo er sich aufhält, oder?«


      Trent schob sich hinter das Lenkrad, und wir tauschten einen besorgten Blick. »Nein.« Landon war verschwunden? Toll.


      »Ich könnte wirklich deine Hilfe brauchen«, sagte Edden, dann hörte ich ein gedämpftes: »Nein! Wollen Sie, dass sie alle als Kröten enden? Errichten Sie Straßensperren, und halten Sie die Leute zurück. Mehr nicht.« Es folgte ein kurzes Schweigen. »Rachel?«


      Der Wagen sprang mit einem lauten Brummen an, und ich beobachtete, wie das Dach sich hob und sich schließlich mit einem satten Klicken über uns schloss. »Irgendwelche Hinweise darauf, wer meine Küche gesprengt hat?«, fragte ich. Als Edden schwieg, fügte ich hinzu: »Tut mir leid. Ich bin im Ruhestand.«


      Jenks stieß eine Staubwolke aus, und Trent hob einen Finger, damit er ihn abklatschen konnte.


      »Rachel…«, beschwerte sich Edden.


      »Nein.« Wieder klemmte ich das Telefon auf meiner Schulter fest, um meine Seite des Daches zu verriegeln. »Bitte doch Landon, dir zu helfen.«


      »Rachel, die I. S. konzentriert all ihre Einsatzkräfte auf die Seelenpartys in den großen Parks. Sie ignorieren alles andere, inklusive der Dämonen. Wir versuchen, den Rest zu regeln, doch du kannst dir sicher vorstellen, wie gut das funktioniert.«


      Trent drehte sich, um rückwärtszufahren, und beugte sich dabei zu mir. Ich hätte schwören können, dass meine Haut kribbelte, als ich seinen Duft einatmete, verbrannter Bernstein hin oder her. »Die Dämonen terrorisieren den Carew Tower«, erklärte Edden gerade, doch ich genoss immer noch Trents Nähe. »Sie haben die Raubkatzen im Zoo aus ihren Käfigen gelassen, und mehrere Berichte sprechen davon, dass sie die Buslinien übernommen haben. Die Dämonen, nicht die Tiger. Bis zum Sonnenaufgang vergehen noch Stunden, und ich brauche deine Hilfe!«


      Ich rieb mir die Stirn, während ich darüber nachdachte, ob ich Edden mitteilen wollte, dass der Sonnenaufgang vielleicht keinen Unterschied machen würde. Doch mein Zuhause war explodiert, und bis auf den Bauinspektor taten alle so, als wäre nichts geschehen. »Und warum genau soll das mein Problem sein?«, fragte ich, während Trent aus dem Carport zurücksetzte. Jenks umklammerte den Stiel des Rückspiegels.


      »Es ist dein Problem, weil du die Einzige bist, die helfen kann!«, sagte Edden. »Mit großer Macht geht große Verantwortung einher.«


      »Das ist Dreck!«, schrie ich, und Jenks’ Flügel leuchteten in überraschtem Rot auf. »Das Einzige, was mir große Macht je geschenkt hat, sind ein schrumpfendes Einkommen und die gerichtliche Anordnung, mich von San Francisco fernzuhalten. Wo war das FIB, als meine Kirche angegriffen wurde, Edden? Wo warst du, als du genau wusstest, dass die Vampire Pläne schmieden, mich zu töten? Dass die I. S. nichts unternommen hat, verstehe ich noch. Aber du? War irgendwer hier bei meiner Kirche, um Untersuchungen anzustellen?«


      Trent packte das Lenkrad fester. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und richtete die Lüftung auf mich aus. »Also, ich muss jetzt Spaghetti für Trent kochen. Er glaubt mir nicht, dass ich kochen kann.« Kleine Mädchen mögen Spaghetti, oder?


      Eddens Seufzen machte mich nur noch wütender. »Die Vampire dafür haftbar zu machen wird mehr kosten, als die Kirche wieder aufzubauen«, murmelte er.


      »Also kommen sie damit davon?«, fragte ich bitter, als Trent zu schnell um eine Kurve bog und Jenks ihn anschrie, langsamer zu fahren.


      »Du bist ein Dämon, Rachel. Was können wir tun, was du nicht kannst?«


      Wütend drückte ich mir das Handy fester ans Ohr. »Ich behaupte ja nicht, dass ihr hättet versuchen sollen, sie aufzuhalten. Aber ihr ignoriert sogar, dass es überhaupt passiert ist! Wenn du nicht erklärst, dass es falsch war, vermittelst du ihnen damit die Botschaft, dass es für dich in Ordnung ist. Und jetzt willst du, dass ich dir aus der Patsche helfe, nur weil ich den Mut und die Fähigkeiten und die Partner habe, um es zu bewerkstelligen?«


      Es zu bewerkstelligen? Dreck auf Toast, wo kam das denn her?


      Jenks wirkte besorgt, daher versuchte ich, mich ein wenig zu entspannen. Edden war der Sache nicht gewachsen, und die I. S. würde ihm nicht helfen. Ich konnte versuchen, was mir eben möglich war, aber ich wollte wissen, dass ich nicht ganz allein dastand. Edden allerdings hatte immer noch nichts gesagt. Nachdem ich nicht auflegen wollte, meinte ich: »Hör mal. Ich gebe ja zu, dass es nicht gut ist, dass die Untoten nur heulend herumsitzen. Und dass die Dämonen sich ins Fäustchen lachen, ist noch schlimmer. Aber entweder bin ich Teil dieser Welt oder nicht. Entweder trittst du für mich ein, oder du ignorierst die ganze Sache und erklärst damit, dass der Mordversuch an mir okay war.«


      Ich zuckte zusammen, als Trent meine freie Hand packte und drückte.


      »Ich verstehe, was du sagen willst«, erklärte Edden schließlich, und ich atmete auf. »Ich hätte einen formellen Protest einreichen, es an die Nachrichtenagentur des FIB geben und ein Team schicken müssen, um einen Bericht zu erstellen. Wir sind zu sehr daran gewöhnt, Dinge zu ignorieren, die außerhalb unserer Kontrolle liegen.«


      »Danke«, flüsterte ich.


      »Aber die I. S. hat mehr oder minder den Dienst eingestellt, und die Dämonen machen Ärger.« Edden sprach schneller. »Kannst du sie dazu bringen, sich zurückzuziehen? Es gibt inzwischen Gesetze, die für Dämonen gelten, doch wir haben keinen Weg, sie auch durchzusetzen.«


      Gesetze. Wenn es etwas gab, was Dämonen verstanden, dann Regeln. Der Trick bestünde darin, sie dazu zu bringen, sich daran zu halten. Denn ich hatte nicht vor, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, diese Gesetze durchzusetzen– selbst wenn ich die Einzige war, die das könnte. Verdammt, wie ist das passiert? Wieder rieb ich mir die Stirn. Ich konnte nur hoffen, dass es Ivy gut ging. »Wo sind sie?«


      »Eine Gruppe sitzt in einem Café zwei Blocks vom FIB entfernt«, erklärte Edden. Trent setzte sofort den Blinker. »Wir haben den Zugang abgeriegelt, aber…«


      »Junior’s? Ich meine Mark’s?«, fragte ich und verzog das Gesicht. Süßer, rieselnder Pixiestaub. Was hatte es mit diesem Café nur auf sich?


      »Ähm, ja. Ich glaube, so heißt es.«


      In meiner Tasche befand sich leider nichts, was mir gegen unkooperative Dämonen helfen konnte. Verdammt zum Wandel und zurück. »Okay«, sagte ich mit einem Seufzen. »Ich werde mit ihnen reden. Halte deine Männer zurück. Dass sie da sind, sagt schon genug aus. Ich möchte nicht, dass jemand in eine Kröte verwandelt wird.«


      »Rachel, es tut mir leid«, sagte Edden. Jetzt, wo ich zugestimmt hatte, klang er gleich vollkommen anders. »Ich habe es nie aus deinem Blickwinkel gesehen. Du erscheinst immer so unbesiegbar.«


      »Ist schon okay«, meinte ich. Mir gefiel nicht, wie leer die Straßen waren, als wir über die Brücke nach Cincinnati fuhren. Niemand war unterwegs, und das war unheimlich. »Trotzdem werde ich dir eine Rechnung schicken.«


      Ich konnte das Lächeln und die Erleichterung in seiner Stimme hören, als er weitersprach. »Ich habe hier ein paar Karten für das FIB-Picknick mit deinem Namen drauf. Oh, und lass Trent nicht sterben, okay?«


      Trents Zähne glänzten im Schein der Straßenlaternen, als er lächelte, und ich konnte spüren, wie er nach einer Kraftlinie griff. »Hey, sag der I. S., dass ich ein paar speziell für Kraftlinienhexen ausgestattete Wagen gebrauchen könnte, hm?«


      Ein Lichtblitz erhellte das Auto. »Dreck, Rache! Willst du sie verhaften?«


      Ich hatte keine Zeit für das hier. »Vielleicht.«


      »Geht klar«, antwortete Edden. Mit einem Nicken legte ich auf und schloss das Handy.


      Mein Magen verkrampfte sich, als ich das Telefon wieder in die Tasche fallen ließ. Splat Gun, das Tödliche-Zauber-Amulett, Kaugummi, kleine Taschenlampe, die Söckchen, die ich das letzte Mal anhatte, als Trent versucht hat, mir das Golfen beizubringen. Mr. Fish.


      Sicher, damit sollte ich klarkommen.
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      »Bist du dir sicher, dass du das mit Jenks und mir durchziehen willst?«, fragte ich Trent, als wir vor der FIB-Blockade langsamer wurden.


      Trent winkte den FIB-Beamten zu. Sie erkannten uns und gaben den Weg frei. »Absolut«, sagte er abwesend. Wärme stieg in mir auf, weil ich mich geliebt fühlte. Das stank. Das stank zum Himmel. Es war einfach nicht fair, Trent so nahe zu sein und endlich zu verstehen, was Al und Quen und Jonathan die ganze Zeit über schon gewusst hatten. Was Trent und ich wollten, konnte nie wahr werden. Ich konnte ihn nicht weiter mit mir nach unten ziehen. Er hätte das alles beenden können, indem er die Kontrolle über die Enklave übernahm. Doch das kann er nicht, während ich noch an seiner Seite bin…


      Das, was wir uns wünschten, würde allerdings vielleicht schon in ein paar Minuten keinen Unterschied mehr machen. Mark’s war hell erleuchtet, und ich entdeckte Gestalten an den Tischen, noch bevor wir das Auto geparkt hatten. Ich verzog das Gesicht, als Jenks sein Schwert kontrollierte, dann zog ich meine Tasche auf den Schoß. Ivy war im Haus ihrer Eltern in Sicherheit, und sie hatte sich noch nicht genug von ihren Verletzungen erholt, um mir zu helfen.


      »Ich schwöre, dieser Laden muss auf einer unsichtbaren Kraftlinie liegen oder irgendwas«, sagte Trent, als wir anhielten. Es standen nur wenige Autos auf dem Parkplatz. Ich runzelte die Stirn, als ich normale Menschen zwischen den Dämonen in Anzügen entdeckte. Wahrscheinlich fürchteten sie sich zu sehr, um das Café zu verlassen. Dreck auf Toast. Mark ist wahrscheinlich auch da drin.


      »Wie lautet der Plan, Rache?«, fragte Jenks, während er sein Schwert durch die Luft zischen ließ.


      Plan? Ich riss meinen Blick von Mr. Fish. »Ach ja. Stimmt. Ein Plan.«


      Trent schaltete den Motor ab, und ich stieg aus, um auf ihn zu warten. Ich wusste, dass er wahrscheinlich irgendwo seine Zauberkappe und das Band hatte und einen Moment Zeit brauchte, um alles anzulegen. Doch er schloss sich mir sofort an. Aus dem Café drangen laute Musik und aggressives, männliches Lachen.


      »Plan?«, fragte Jenks wieder. Ich winkte den FIB-Beamten am Ende der Straße zu. Es war ein gutes Gefühl, sie dort zu wissen, selbst wenn sie kaum etwas unternehmen konnten.


      »Plan«, sagte ich und setzte mich in Bewegung, als Trent mich erreicht hatte. »Wie wäre es mit: Lasst uns reingehen.«


      Jenks’ Staub nahm eine wütende rote Färbung an. »Tinks Titten, so lautet dein Plan? ›Lasst uns reingehen‹?«


      Trent zuckte nur mit den Achseln, äußerlich entspannt, als er die Tür aufzog. »Für mich ist das okay.«


      »Ganz wie in alten Zeiten«, meinte Jenks und ließ seine Knöchel knacken, bevor er über meinen Kopf in den Raum flog.


      »Ich kümmere mich um die rechts von uns«, murmelte Trent, als sich die Tür mit läutenden Glöckchen wieder hinter uns schloss.


      Das Lachen verklang, als die Dämonen uns bemerkten. Trent zog fester an der Kraftlinie, doch ich formte nur eine oberflächliche Verbindung. Ich konnte kaum einen Dämon abwehren, ganz zu schweigen von acht. Nein, inzwischen waren es neun. Sie drehten sich auf ihren Stühlen, um uns anzusehen. Wenn ich das nicht durchziehen konnte, ohne einen magischen Schlagabtausch zu provozieren, dann war das hier schon vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte. Wenn man es genau nahm, war Magie nur ein Vorteil, wenn man gegen jemanden antrat, der selbst keine besaß.


      Mein Herz raste. Dämonen hassten Elfen. Sicher, sie waren mit Trent geritten, um Ku’Sox zur Strecke zu bringen, doch Trent mitzunehmen war entweder wirklich dämlich oder wirklich clever gewesen. Als befreiter Vertrauter stand er unter einem gewissen Schutz, doch »Unfälle« geschahen immer wieder.


      Al saß mit Dali und Newt an einem Ecktisch. Zwischen ihnen standen sechs Kaffeebecher in verschieden Stadien der Leerung. Newt strahlte mich an, ein heftiger Kontrast zu Als offener Feindseligkeit. Die meisten Dämonen saßen an dem langen Tisch in der Mitte und waren damit beschäftigt, die zwei menschlichen Pärchen zu quälen. Diese Leute hatten panische Angst, doch sie konnten nicht verschwinden, nachdem die Dämonen ihnen die Arme um die Schultern gelegt hatten. Die Erleichterung in ihren Gesichtern, als sie mich sahen, feuerte meine Wut noch an.


      Plan. »Zuerst bringen wir die Menschen raus«, sagte ich, dann ging ich mit großen Schritten zum Verkaufstresen. Mark war gerade an der Crushed-Eis-Maschine beschäftigt und hatte uns noch nicht bemerkt. Er hielt sich ziemlich gut. Es überraschte mich, wie erleichtert er wirkte, als er mich sah.


      Trent trat hinter eines der Pärchen. »Gehen Sie«, sagte er. Die Stühle rutschten kreischend nach hinten, und die Dämonen starrten Trent unsicher an, während das Pärchen aus dem Café hastete. Als sie das sahen, standen auch die anderen beiden Menschen auf, nur um sofort wieder auf ihre Stühle zu sinken, als der Dämon neben ihnen knurrte.


      So weit, so gut. Und jetzt noch etwas mehr Druck ausüben. »Du solltest wirklich noch mal über deine Lebensentscheidungen nachdenken«, meinte ich, während ich mich lässig gegen den Tresen lehnte, die Daumen in die Hosentaschen eingehängt. Der Dämon wirkte vage vertraut, doch ich hatte nicht das Gefühl, dass ich je Geschäfte mit ihm gemacht hatte. Wie die anderen Dämonen im Raum trug er einen Anzug und glänzenden Schmuck. Seine Haare hatte er mit Gel nach hinten gekämmt. Nur Newt und Al trugen ihre übliche Kleidung, Newt in ihrer geschlechtsneutralen Robe und dem elfischen Dewar-Hut, Al in seinem grünen Samtanzug. Ich konnte seine Wut darüber, dass Trent mich immer noch begleitete, förmlich fühlen.


      Meine Haut kribbelte, als jemand heftig an einer Kraftlinie zog. Ich nahm nicht an, dass es Trent gewesen war. Meine Knie wurden weich, als weitere zwei Dämonen dem Beispiel des ersten folgten. »Wieso bist du hier? Mit diesem Elfen?«, fragte der erste Dämon gebieterisch.


      Doch ich hörte auch einen leisen Zweifel in seiner Stimme, der mir wie ein Licht in dunkler Nacht erschien. Ich schürte seine Unsicherheit mit einem selbstsicheren Lächeln. Er war nervös, doch nicht wegen seiner Fähigkeiten, sondern weil er sich nicht sicher war, ob dieser Ausflug nicht mit dem Sonnenaufgang enden würde. Das konnte ich gegen ihn einsetzen. Ich konnte ihnen ein Märchen verkaufen, über das sie erst mal nachdenken mussten, damit sie hier verschwanden und ein paar Stunden lang grübelten, bevor sie es sicher wussten.


      Lächelnd lehnte ich mich zwischen ihm und dem Menschenpärchen über den Tisch und gönnte ihm im Austausch gegen ihre Freiheit einen kurzen Blick in meinen Ausschnitt. »Du erinnerst dich an Trent? Er ist mein Freund«, erklärte ich, während das Pärchen auf Jenks’ Drängen hin aufstand und zur Tür eilte. »Er nimmt mich gleich mit nach Hause, und dann koche ich ihm Spaghetti. Doch das FIB hat mich gebeten, auf dem Weg kurz hier anzuhalten und euch eine kurze Willkommen-in-der-Realität-Botschaft auszurichten.« Die Türglöckchen läuteten, und ich richtete mich wieder auf. »Nachdem ihr vielleicht dauerhaft hierbleibt und bald schon… wie lautet das Wort… rechenschaftspflichtig sein werdet?«


      Er reagierte mit einem harten, bösartigen Lachen. Mein Puls raste, als ich mich zurückzog, froh, dass Trent inzwischen neben der Tür stand. Auf der anderen Seite der Fenster heulte ein Motor auf, und ein Ford Pinto fuhr direkt über den Bürgersteig, holperte heftig genug über den Rinnstein, dass Funken aufblitzten, um dann davonzurasen. Hätte der Dämon die beiden Menschen wirklich behalten wollen, hätte ein– eher enttäuschender– Blick in meinen Ausschnitt ihn nicht davon abgehalten. »Mark, das Übliche!«, rief ich, während ich Jenks mit einer Fingerbewegung anwies, sich Trent neben der Tür anzuschließen. Auch wenn sie es sicher nicht schaffen würden, mir den Fluchtweg offen zu halten.


      »S-sicher, Rachel. Große Latte, doppelter Espresso, italienische Zubereitung. Wenig Schaum. Mit einem Schuss Himbeer. Extra heiß.«


      Sofort fühlte ich mich besser. Mark hatte so etwas schon öfter mitgemacht. Er war inzwischen dafür gewappnet. Und hinter dem Tresen befand sich ein Schutzkreis, in dem er sich verstecken konnte. »Mit Zimt obendrauf«, fügte ich hinzu, und der Dämon, dem ich gerade tiefe Einblicke gewährt hatte, schnaubte. »Hast du ein Problem mit meiner Bestellung?«, fragte ich. Mit spöttischer Miene hob er abwehrend eine Hand. Ich bedachte ihn mit einem langen Blick, bevor ich mich umdrehte und zum Abholfenster ging. Mit einem Knall brannten die Lautsprecher im Café durch, und als ich zusammenzuckte, erklang leises Lachen.


      Ich schüttelte meine Haare aus und lehnte mich wieder gegen den Tresen. Immer mehr Dämonen sprangen ins Café, und langsam wurde ich nervös. Naja, nervöser, als ich es sowieso schon war. Selbst mit Trent neben der Tür würde ich es nie hier rausschaffen, wenn sie mich nicht freiwillig gehen ließen. Ich fand es interessant, dass keiner von ihnen auf die andere Seite der Erde und damit in die Sonne gesprungen war. Sie hatten wirklich Angst, dass es nicht halten würde.


      »Ich weiß, dass ihr im Moment euren Sonntagabend genießt, nachdem ihr gerade aus dem Jenseits befreit wurdet und alles. Aber wenn ihr bleiben wollt, gelten gewisse Regeln«, erklärte ich breit lächelnd.


      Al biss die Zähne zusammen, doch Newt schien begeistert. Dieser eine Dämon– Mica, glaube ich– riss seinen kalten Blick von Trent los und starrte stattdessen mich an. »Wir wurden nicht befreit, wir haben uns den Weg freigekämpft«, erklärte er.


      »Du bist Mica, nicht wahr?«, fragte ich. Er nickte. »Sicher, ihr habt euch den Weg freigekämpft«, stimmte ich zu, »aber morgen ist ein normaler Arbeitstag, und ihr solltet euch Gedanken darüber machen, wie ihr einen Job und eine Wohnung findet, weil ihr auf keinen Fall alle bei mir unterkriechen könnt.« Sie lachten, Mica am lautesten. »Ihr wollt doch nicht ein Gefängnis gegen ein anderes austauschen, oder? Ich werde nicht behaupten, dass eine Flucht von Alcatraz unmöglich ist, aber das Loch, das ich damals zur Flucht genutzt habe, wurde inzwischen gestopft.«


      »Mein Gott, meint sie das ernst?« Mica drehte sich um Unterstützung heischend zu den anderen um. Trotz all ihrer Prahlerei und ihrer Macht befanden sich die Dämonen in einer ihnen fremden Welt. Und sie wussten noch nicht einmal sicher, ob sie die Sonne überhaupt sehen würden. Eine so kleine Frage, doch bis sie es sicher wussten, würde dieser Zweifel ihre Gedanken ausfüllen.


      Trent packte die Kraftlinie fester, und ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Noch nicht, Trent. Noch nicht.


      »Das ist jetzt unsere Welt«, prahlte Mica, doch mehr als eine Miene um ihn herum wirkte besorgt. Mir blieben ein paar wenige Stunden, um sie davon zu überzeugen, dass es besser war, nach unseren Regeln zu spielen als sich darüber hinwegzusetzen.


      »Die Elfen werden als Erstes fallen«, erklärte der Dämon, und diejenigen, die gerade erst ins Café gesprungen waren, stimmten ihm zu. »Die Vampirgesellschaft wird zusammenbrechen, wenn die Untoten ihre Seelen erneut verlieren. Und auch, wenn ihre Seelen bleiben. Die Hexen werden sich als unsere armen Vettern anschließen, und die Werwölfe werden gehorchen oder an die Leine gelegt werden. Die Welt wird sich verändern.«


      »Warum habt ihr überhaupt die Realität gewechselt, wenn ihr mit eurem neuen Krieg nur dafür sorgen werdet, dass es hier genauso aussieht wie im Jenseits?«, fragte ich. Mehr als ein Dämon runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Kaffee ist fertig!«, rief Mark. Ich nahm den Becher und schloss glücklich die Augen, als der erste Schluck über meine Zunge glitt, warm, süß und bitter gleichzeitig.


      »Oh mein Gott, das ist lecker«, sagte ich. Mark zog sich mit einem nervösen Lächeln in seinen noch nicht aktivierten Schutzkreis zurück. Trent stand unbeweglich neben der Tür, und mit einer kleinen Bewegung meiner Finger wies ich Jenks an, bei ihm zu bleiben. Dali bemerkte es. Er legte eine Hand auf Newts Arm, um sie ruhig zu halten, als sie Luft holte, um etwas zu sagen.


      »Die Welt wird sich verändern«, wiederholte ich Micas Worte und stellte meinen Kaffee ab, auch wenn der erste Schluck einfach köstlich gewesen war. »Weißt du, ich finde das witzig. Die Welt hat sich bereits verändert, und du hast es nicht gemerkt.«


      Al wirkte für einen Moment überrascht, nicht nur wütend. Ermutigt stieß ich mich vom Tresen ab und trat in einen der in den Boden eingelegten Spiralkreise.


      »Warum bist du hier?«, fragte Mica, doch er bewegte sich nicht. »Glaubst du, die Elfen bedeuten etwas?«, fügte er hinzu, während seine ziegengeschlitzten Augen zu Trent huschten. »Sie haben keinen Sa’han. Das ist der einzige Grund, warum wir dir deine kleine Heuchelei erlaubt haben. Du tust uns einen Riesengefallen.«


      Schuldgefühle durchfuhren mich. Ich weigerte mich, Trent anzusehen, weil ich wusste, dass mein Blick mich verraten hätte. »Ich bin nicht für die Elfen hier, sondern im Auftrag des FIBs«, erklärte ich leichthin. »Bevor ihr euch noch mehr Probleme einhandelt, muss euch jemand erklären, dass es inzwischen Gesetze für Dämonen, Dämonenmagie und Dämonenaktivitäten gibt.«


      Sie lachten, doch inzwischen hielten sich mehr als zwanzig Dämonen im Raum auf, und alle außer den ersten acht standen vor den Fenstern und hörten mir zu. »Wir anerkennen keine Gesetze außer unsere eigenen«, verkündete Mica und drehte mir den Rücken zu.


      »Deine Wahl. Bist du dir sicher, dass es die richtige ist?«


      Dass er sich wieder zu mir umwandte, hatte nichts mit mir zu tun, sondern mit den fragenden Gesichtern der anderen Dämonen. Dali auf seiner Eckbank blinzelte warnend in meine Richtung. Wovor wollte er mich warnen? Sollte ich vorsichtig sein? Den Mund halten?


      »Ich meine es ernst«, sagte ich locker und wanderte auf und ab, damit sie mich weiter ansahen. »Ihr habt viel zu lang in diesem stinkenden Loch festgesteckt, und die Welt hat sich verändert. Al kann sich vielleicht anpassen, aber die meisten von euch brauchen Hilfe. Die kann ich euch geben.«


      »Du glaubst, wir brauchen Hilfe?«


      Das war Dali. Meine Schritte stockten einen Moment, weil Angst in mir aufstieg und sofort wieder verschwand. Verdammt, sie haben es bemerkt.


      »Ich glaube nicht, dass du wirklich verstehst, was hier vorgeht«, sagte der rundliche, mächtige Dämon.


      Ich konnte tatsächlich das Rascheln von Stoff hören, als sich alle gleichzeitig ihm zuwandten. Ich schluckte schwer und schob mein Kinn vor. »Ich sehe Dämonen, die in einem Café Kaffee trinken. Was siehst du?«


      Dali zögerte und erforschte die tiefere Bedeutung meiner einfachen Aussage. Ich hatte die Dämonen über das letzte Jahr hinweg recht gut kennengelernt, und ich wusste genau, dass sie das hier wollten. Sie sehnten sich danach, akzeptiert zu werden. Sie wollten wieder Anteil an etwas Lebendigem haben; an einem Ort leben, wo ihre Handlungen mehr waren als nur ein ewiger Kreislauf aus den immer gleichen Partys und Ablenkungen. Doch ich wusste auch, dass ihnen ihr eigener Stolz im Weg stand. Sie waren fast allmächtig und das ganze Bla, bla, bla. Was bedeutete das am Ende wirklich? Nichts. Nichts von dem, was sie taten, hatte Bedeutung.


      Ich spürte ihr Zögern und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr die Welt von vor zweitausend Jahren. Zur Hölle, sie hat sich sogar in den letzten sechs Monaten verändert, um Platz für euch zu schaffen«, sagte ich. Ich sprach schnell, bevor jemand den Mund öffnete und alles kaputtmachte. »Sie wussten, dass ihr kommt und haben Platz für euch geschaffen.« Jemand kicherte, und ich wirbelte herum. »Hey!«, schrie ich. Trent zuckte zusammen, und sein Halt an der Kraftlinie durchfuhr mich. »Sie haben Raum für euch geschaffen. Kapiert ihr es nicht? Keine Waffen oder Zauber oder Fallen. Sondern Raum!«


      Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte Mica mich an. »Sie sind verängstigt und dumm.«


      »Das bedeutet, dass ihr dazugehört, verdammt!«, rief ich, als an verschiedenen Stellen im Café Diskussionen entbrannten. »Haben sie Angst? Zur Hölle, ja. Wird es Leute geben, die versuchen, alles kaputtzumachen? Die versuchen werden, euch zu Handlungen zu provozieren, die die Angst anfeuern und einen Krieg heraufbeschwören? Natürlich. So sind Leute nun einmal. Doch all das ändert nichts daran, dass sie Raum für euch geschaffen haben!«


      »Wir lieben den Krieg!«, rief Mica, doch die Dämonen um ihn herum zogen sich langsam von ihm zurück.


      Ich musterte ihn abfällig, bis er die Augen zu Schlitzen verengte. »Genau«, höhnte ich. »Und deswegen könnt ihr im Jenseits auch nicht mehr auf der Oberfläche leben.«


      Mica stand auf. Trent versteifte sich, während ich mich in Bewegung setzte. Mit schwingenden Armen trat ich direkt vor den Dämon. Dieser zögerte einen winzigen Moment, als ich genervt zu ihm hinaufstarrte. »Trent hat fast ein Jahr damit verbracht, Gesetze für euch schaffen zu lassen. Und dabei hat er sein Vermögen verloren«, blaffte ich den Dämon an. Das erschien mir als die richtige Herangehensweise. Dali lachte leise, und die Anspannung im Raum ließ nach.


      »Ähm, nicht alles«, erklärte Trent von der Tür.


      »Es hat seinen Ruf ruiniert«, fuhr ich fort, die Hände in die Hüften gestemmt.«


      »Ähm…«, murmelte Trent.


      »Ein Elf hat das getan!«, erklärte ich laut. »Und nicht irgendeiner, sondern derselbe Elf, dessen Vater einen Weg gefunden hat, wie ich es überleben konnte, als Dämon geboren worden zu sein. Er hat den Fluch gebrochen, du Idiot! Was willst du mehr? Ich will, dass das funktioniert. Ich will, dass ihr alle hier mit mir in der Sonne wandelt. Verdirb meinen Kindern nicht diese Chance, Mica, oder ich schwöre, dass ich dafür sorgen werde, dass du dir um Familienplanung keine Gedanken mehr machen musst. Und das wird wehtun«, fügte ich hinzu, einfach weil es Spaß machte.


      Oh Gott, ich konnte mich nicht wieder zurückziehen, ohne dabei zu wirken, als hätte ich Angst vor ihm. Also blieb ich einfach stehen und hoffte darauf, dass irgendjemand etwas sagen würde.


      »Innerhalb ihres Systems agieren?«, fragte Al, und ich wirbelte erleichtert herum, nur um mich sofort für seine nächsten Worte zu wappnen. Seine Stimme fürchtete ich von allen Dämonen im Raum am meisten. »Uns niederlassen? Einen Job besorgen? Steuern zahlen?«


      Das Kichern, das sich im Raum ausbreitete, brachte mich zum Erröten. Ich schob das Kinn vor. Mica zog sich zurück, und ich entfernte mich ebenfalls von ihm. »Warum nicht?«, fragte ich. »Es ist besser, als einen Krieg anzufangen, der euch letztendlich umbringen wird. Und da wäre noch etwas anderes. Keine Entführungen von Leuten mehr, um sie zu versklaven. Als Zeichen eures guten Willens könntet ihr vielleicht sogar eure Vertrauten freilassen.«


      Trent verzog das Gesicht. Wahrscheinlich fand er, dass ich zu weit ging. Doch wenn ich nicht alles forderte, würden sie mir gar nichts geben. Und tatsächlich, die meisten lachten. Sie entglitten mir. Al wusste es. Sie wussten es alle.


      »Das wird nicht passieren, Rachel«, sagte Al, doch das Bedauern in seiner Stimme ließ meine Hoffnung wieder steigen. »Wir werden nicht noch einmal auf elfische List hereinfallen.« Er sah zu Dali, dann nahm er einen Schluck aus seinem Becher. »Ein Job«, spottete er.


      Ich unterdrückte einen kalten Schauder, als Jenks mit brummenden Flügeln näher kam. »Sie beißen nicht an«, flüsterte er.


      Ich biss die Zähne zusammen. Das war meine einzige Chance, und ich wollte verdammt sein, dass Al mir mit seiner »Arme Dämonen«-Nummer die Tour vermasselte. »Hey!«, schrie ich laut genug, dass Jenks überrascht eine Staubwolke ausstieß. »Ihr werdet euch an die Gesetze dieser Gesellschaft halten, oder ich werde jeden Einzelnen von euch zurück ins Jenseits schleppen, und Trent wird euch verfluchen, damit ihr ewig dort bleiben müsst.«


      »Ähm, Rache?«, flüsterte Jenks, als Trent bleich wurde.


      »Ihr wisst, dass wir es schaffen können«, sagte ich. Die zweifelnden Blicke machten mich wütend. »Wir haben Ku’Sox geschlagen.«


      »Rachel!«, schrie Trent angsterfüllt, doch ich hatte den Zug an der Kraftlinie bereits gespürt und war herumgewirbelt. Mein Anrufungswort erfüllte die Schutzkreise, die Mark auf meine Bitte hin letztes Jahr auf den Boden gezeichnet hatte.


      Dämonen kicherten und lachten, als Micas Schuss von Trents Zauber an die Decke abgelenkt wurde, noch bevor er meinen Schutzkreis traf. Panisch sah ich zu Trent. Ich konnte erst wieder atmen, als ich sah, dass er zusammen mit Jenks in seinem eigenen Schutzkreis stand.


      Meine Hand glühte vor Magie, die Macht gezügelt, und langsam drehte ich mich zu Mica um. Schön. Dann brachten wir das eben zuerst hinter uns.


      »Das reicht!«, sagte Newt. Sie stand auf, und langsam verklang das Lachen.


      Trent trat vor, um sich mir anzuschließen. Ich ließ meinen Schutzkreis fallen. Ich liebte seine Eleganz und die unterdrückte Wut in seinen Bewegungen– und dass er stark genug war, um mir beizustehen, wenn mein Leben eine hässliche Wendung nahm. Mein Gott, er sah unglaublich gut aus. Seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren, und sein Haar schwebte um seinen Kopf und betonte seine leuchtend grünen Augen.


      »Das könnte ein Fehler gewesen sein«, warnte er Mica, als er kurz vor mir anhielt. Sein Tonfall war melodisch, und es schwang eine unausgesprochene Drohung darin. »Mach das nicht noch mal.«


      Adrenalin schoss in meine Adern, als Al ebenfalls aufstand. »Ihr habt Ku’Sox mit meiner Hilfe überwältigt«, knurrte er. »Ich stehe nicht mehr an eurer Seite.«


      Ich schob mich um Trent herum, in dem Versuch, Al zu erreichen, bevor er aus dem Café springen konnte. Ich kannte ihn, und ich kannte die Zeichen. Er wollte verschwinden. Er wollte wieder einmal davonlaufen.


      »Schön«, blaffte ich, und jemand im hinteren Teil des Cafés lachte. »Lauf doch davon, damit sie mich umbringen können, ohne dass du zusehen musst. Aber richte in deiner neuen Villa ein Kinderzimmer ein, Al, denn wenn Trent und ich sterben, bekommst du das Sorgerecht für Lucy.«


      Dali riss den Kopf hoch, und ich hätte schwören können, dass Jenks’ Staub knisterte wie Feuer. »Was?«, schrie der Pixie, doch ich starrte unverwandt Al an und erkannte seine Überraschung. Jetzt würde er nicht mehr springen, und nur das war wichtig.


      »Heiliger Eitereimer…«, flüsterte der Dämon, während sein Blick zwischen Trent und mir hin und her glitt. Dann lief sein Gesicht rot an, und er lachte. »Auf keinen Fall werde ich die Verantwortung für Elfenbälger übernehmen!«


      Wieder schob Trent sich neben mich. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, nach seiner Hand zu greifen, aber harte Kämpfer, die sich einem ganzen Café voller Dämonen stellten, hielten nicht Händchen. »Ich habe die Dokumente vor sechs Monaten unterschrieben«, erklärte Trent. Jenks sank auf einen Tisch, seine Flügel vollkommen unbeweglich. »Wenn Rachel und ich sterben, bist du für Lucy verantwortlich. Du wirst die Zukunft der Elfen in den Händen halten, Al.«


      »Oh mein Gott«, hauchte Newt. Jenks hob wieder ab, und leuchtendes Silber rieselte von ihm herab wie Sternenstaub.


      »Das werde ich nicht!«, brüllte Al, bevor er uns den Rücken zuwandte. Doch ich merkte genau, wie geschmeichelt er sich fühlte. Innerlich war er begeistert, dass jemand– irgendwer– ihm seine Kinder anvertrauen wollte. Ich blinzelte schnell und sehnte mich danach, ihn zu umarmen. Doch auch so etwas taten harte Kämpfer einfach nicht.


      »Es wäre besser, wenn ihr uns einfach am Leben lasst«, sagte ich, doch nur Al, Dali und Newt hörten mich über das Gelächter, das den Raum erfüllte. »Und wenn ihr nur einen von uns umbringt, werdet ihr die Rache des anderen nicht überleben. Das kann ich euch versprechen.«


      Sprachlos stützte Al sich mit einer Hand auf dem Tisch ab, während er versuchte zu begreifen, was geschehen war.


      Newt wechselte einen langen, bedeutungsvollen Blick mit Dali. Als dieser nur mit den Achseln zuckte, glitt sie aus ihrer Bank. »Gentlemen?«, fragte sie leise, dann schrie sie noch einmal: »Gentlemen!«


      Langsam beruhigten sie sich. Trent und ich zogen uns in die Mitte des Raums zurück. Inzwischen mussten sich gut fünfzig Dämonen im Café aufhalten, und ich hörte, wie sich mit einem Klicken die Lüftung einschaltete. Es roch gar nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte.


      »Gentlemen«, sagte Newt ein drittes Mal, bevor sie sich die Robe glatt strich. »Ich schlage vor, dass wir uns bis Sonnenaufgang Zeit nehmen, um Rachels Vorschlag abzuwägen.«


      »Ich treffe keine Abmachungen mit Elfen!«, protestierte Mica. »Sie sind Vieh! Sklaven!«


      Niemand bewegte sich, weder auf ihn zu noch von ihm weg. Es herrschte ein Gleichgewicht der Meinungen. Ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen.


      »Vielleicht«, meinte Newt, ihre Stimme so glatt wie das Fell einer Katze. »Aber sie haben nicht wie wir die letzten zweitausend Jahre gefangen in einer Blase verbracht, nur am Leben gehalten von dünnen Energieströmen. Rachel ist ein Dämon. Außerdem ist sie die elfische Tal Sa’han, diejenige, die die Handlungen dieses verdorbenen, stinkenden Elfenviehs beeinflusst. Mit ihr kannst du eine Abmachung treffen– oder nicht?«


      Mein Mund wurde trocken, und ich wich zurück, bis ich Trents Wärme hinter mir spürte. Tal Sa’han. Quen hatte mich einmal in bitterem Sarkasmus so genannt. Während Mal Sa’han romantische Untertöne hatte, galt das für Tal Sa’han nicht. Damit wurde weniger ein Berater bezeichnet, sondern die Person, an die der Sa’han dachte, wenn er Entscheidungen traf. Dann frage ich mich: Wird diese Entscheidung mich näher zu dir bringen oder mich von dir forttreiben? Und dann ist alles so klar. Selbst wenn es zu diesem Zeitpunkt kaum Sinn ergibt. Trents Worte hallten in mir wider, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. Doch er war nicht länger der Sa’han. Das war ein Titel, der durch Gefolgschaft entstand, und die Elfen folgten nicht länger seinen Entscheidungen. Meinetwegen.


      »Ich werde mich nicht an menschliche Gesetze binden lassen!«, sagte Mica und riss mich damit wieder in die Gegenwart. »Wir sind frei, und wir nehmen unseren rechtmäßigen Platz ein!«


      »Das weißt du nicht!«, rief ein anderer Dämon. »Was passiert, wenn wir bei Sonnenaufgang wieder ins Jenseits gezogen werden?«


      Um Micas Hände glühte schwarzer Schmutz. »Was, wenn nicht?«, hielt er dagegen.


      Trent trat neben mich und musterte die Versammlung der Dämonen mit professionellem Blick. »Sie sind sich nicht einig«, sagte er. »Interessant.«


      Wahrscheinlich. Aber mich hätte es glücklicher gemacht, wenn sie einstimmig beschlossen hätten, sich zu benehmen. Spielte es eine Rolle, dass Trent nicht der Sa’han war, wenn die Dämonen es glaubten? Mit Landon jedenfalls würden sie nie zu einer Einigung finden.


      Newt räusperte sich, dann trat sie in einem klaren Zeichen der Unterstützung– oder vielleicht des Schutzes?– neben mich, was mich nervös machte. »Wo willst du nächste Woche sein, Mica?«, fragte sie, und die Überzeugung in ihrer Stimme jagte mir einen Schauder über den Körper. »Allein in irgendeiner Kirche auf einer Insel, wo du Gott spielst, während die Leute panische Angst vor dir haben? Das kenne ich schon. Es wird ziemlich schnell langweilig. Ich habe mir diese menschlichen Gesetze angesehen, und sie sind komplexer und hinterhältiger, als Dali sie in tausend Jahren hätte schaffen können, voller Schlupflöcher und Klauseln. Es ist unglaublich, welch unendlichen Papierkrieg ihr Gerichtssystem ermöglicht, um die eigenen Ziele zu erreichen. Wenn wir nicht innerhalb dieser Gesetze arbeiten können, dann haben wir es nicht verdient, uns Dämonen zu schimpfen.«


      Sie hörten ihr zu, doch nur ein Teil war glücklich, und kaum ein Dämon war überzeugt.


      »Uns wird die Chance geboten, wieder Teil von etwas zu sein«, sagte sie, während sie stocksteif vor den Ihren stand. »Wer ist dafür, nach den Regeln zu spielen und Rachel zur Kontaktperson für realitätsbezogene Fragen zu ernennen?«


      Ich zuckte zusammen, und Trent neben mir grunzte. »Hey, warte mal einen Moment«, sagte ich, doch da war Dali schon aufgestanden und hatte ein lautes »Ja« in den Raum gerufen.


      Doch er blieb der Einzige.


      »Gegenstimmen?«, fragte Newt fröhlich.


      »Nein!«, wehrte ich mich panisch. »Dem habe ich nie zugestimmt!«


      »Niemals!«, riefen die meisten Dämonen, doch ein paar schwiegen. Meine Panik nahm zu, und ich schüttelte Trents Hand von meinem Ellbogen.


      »Ich würde vorschlagen, du verschwindest, Mica«, knurrte Newt, und ich hätte schwören können, dass Funken um sie herum durch die Luft tanzten. »Verschwinde, damit wir weitermachen können.«


      Doch nur Dali hatte zugestimmt. Ich zog mit zitternden Knien an der Linie und holte so viel Energie wie möglich in mich, um vielleicht ein Blutbad zu vermeiden.


      »Bravo, Rachel!«, lobte Newt. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr Blick zuckte an mir vorbei, und sie warf bedrohlich die Hand nach vorne. Ich wirbelte herum und tat dasselbe. Mica. Unsere gemeinsame Energie traf den Dämon, bevor er seine Magie freigeben konnte. Er flog über den Tisch hinweg und prallte gegen die hintere Wand. Dämonen sprangen zur Seite, um ihm auszuweichen, und das Schwarz, das um seine Hände geflackert hatte, verlosch. Er stöhnte.


      »Vielleicht solltet ihr gehen«, sagte ich unsicher. Sie würden keine Entscheidung treffen, bevor sie nicht wussten, ob die Sonne sie zurück ins Jenseits werfen würde.


      Paarweise und in Gruppen verschwanden die Dämonen. Ihre Stimmungen reichten von Sorge bis zu Wut. Einer nach dem anderen löste sich auf. Mir war egal, wo sie hingingen, Hauptsache, sie verschwanden. Mica ging als Letzter, und der mörderische Blick, den er mir vor seinem Sprung zuwarf, jagte mir kalte Schauder über den Rücken.


      Sie hat mich Tal Sa’han genannt… Mein Puls ging schneller. Trent wirkte genauso nachdenklich, wie ich mich fühlte.


      »Verdammt, Frau!«, rief Jenks, und ein Zittern überlief mich, als sein Staub auf meiner Aura zu brennen schien. »Wo hast du das gelernt?«


      »Al«, sagte ich und entdeckte, dass er noch hier war. Der Dämon schwitzte, und ich fragte mich, ob er wohl genauso viel Angst gehabt hatte wie ich. Ich holte Luft, um zu versuchen, das Zerwürfnis zwischen uns zu beheben, doch in diesem Moment verschwand er. Eine Wolke aus schwarzer Jenseitsenergie kroch an ihm hinauf, als wolle sie ihn ersticken, bevor er sich mit einem leisen Knall auflöste. Mein Magen verkrampfte sich, und ich blinzelte schnell. Zumindest hatte er diesmal nicht versucht, mich zu töten.


      »Das lief ziemlich gut.« Newts Tonfall enthielt keinen Hinweis auf Sarkasmus.


      »Ach wirklich?«, fragte Trent, bevor er sich zitternd auf einen Stuhl sinken ließ.


      »Das lief gut?«, wiederholte Jenks, während er in einer Spur aus leuchtendem Staub zu Trent schoss. »Hast du ihm wirklich die Vormundschaft für dein Kind übertragen, falls du und Rachel ins Gras beißt? Verdammt! Das ist entweder total dämlich oder superklug.«


      Trent beäugte ihn schlecht gelaunt. »Das wird die Sicherheit der Mädchen garantieren, falls Rachel oder ich nicht mehr da sind, um sie zu gewährleisten.«


      Dali kicherte und schob sich wieder auf die Bank. Es war offensichtlich, dass er die Entscheidung für total dämlich hielt.


      »Sie sind verschwunden«, erklärte Newt frech. »Ich sitze hier und trinke kös-s-stlichen Kaffee. Also ist es gut gelaufen. Mark, Lieber, noch einen, wenn du so freundlich wärst? Schreib es auf meinen Deckel.«


      Deckel? Langsam ließ ich mich auf den nächstgelegenen Stuhl sinken. Mark wankte zur Tür und drehte das Schild auf Geschlossen. Gute Idee.


      Dali stützte den Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hand fallen. Sein Blick auf die Uhr verriet Sorge. »Drei gegen den Rest? Keine gute Quote, Newt.«


      »Vier.« Trent hob den Blick von seinen zitternden Händen.


      »Fünf«, fügte Jenks hinzu. Newt beäugte ihn zweifelnd, bis der Pixie ihr den Stinkefinger zeigte.


      Mit einem Achselzucken nippte Newt an ihrem lauwarmen Kaffee. »Sie werden zu Verstand kommen, sobald sie sicher wissen, dass sie bei Sonnenaufgang nicht zurück in dieses Loch gezerrt werden. Die armen Kleinen machen sich nur Sorgen. Es ist ja nicht so, als müssten wir den Elfen vertrauen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie uns nicht umbringen.«


      Die armen Kleinen? Was für ein Dreck. Müde sah ich mich nach meiner Tasche um und entdeckte sie auf dem Tresen.


      Newts Blick glitt zum Fenster. Ein großer schwarzer Wagen parkte quer zu den eingezeichneten Parkplätzen. Das waren nicht die I. S.-Wagen, um die ich gebeten hatte. Newt lachte über mein Keuchen, als bullige Vampire aus dem Inneren stiegen. Dreck, es war Cormel. Doch dann wurde ich wütend. Ivy. Wehe, es ging ihr nicht gut. Er hatte es versprochen, verdammt noch mal!


      Jenks ließ sich vor Trents Gesicht sinken und nickte Richtung Fenster. Trent seufzte, als er sich umsah, doch dann konnte ich förmlich sehen, wie er sich zusammenriss und seine Erschöpfung unter seiner professionellen Maske verbarg. Ich fand es interessant, dass er sie vor Newt und Dali hatte fallen lassen. »Ich werde heute nie mehr nach Hause kommen. Ellasbeth wird mich bei lebendigem Leib häuten«, knurrte er, während er sein Hemd wieder in die Hose steckte.


      »Das Gefühl kenne ich.« Mir fielen schon ein paar Gründe ein, warum Cormel hier auftauchen könnte, doch keiner davon verhieß etwas Gutes.


      Newt rümpfte die Nase. »Vampire«, spottete sie, als Cormel aus dem Wagen stieg. Er zog seine Mantelärmel nach unten, während seine Leute um das Café herumjoggten, um nach möglichem Ärger Ausschau zu halten. »Sie erinnern mich an Oberflächendämonen in Anzügen. Trenton, ich danke dir für das Angebot, bei dir zu wohnen, bis ich den offiziellen Kauf eines Anwesens in die Wege leiten kann.«


      Trent zuckte überrascht zusammen, während Jenks mit einem bösen Grinsen rückwärtsschwebte. »Ähm, ich würde mich geehrt fühlen…«, meinte Trent. Dali lachte leise. Er schien Anstalten machen zu wollen, ebenfalls zu verschwinden. Als er das sah, wurde Trent noch bleicher.


      »Hey, das ist gar keine schlechte Idee, Trent«, meinte Jenks, während er auf und ab schoss. »Wenn dieser Hund Ellasbeth nicht vertreibt, die Dämonen schaffen es sicher.«


      Trent leckte sich die Lippen und stand auf. Sein professionelles Auftreten hatte sich in Luft aufgelöst. »Ähm.«


      »Hund?« Newt stand auf, und ich erstarrte, als sie kurz ihre Wange an meine drückte. »Trent, ich werde meine Stute holen und sie in deinen Ställen einquartieren. Dali, du weißt, wo der Elf lebt, oder?«


      »Es ist meine verdammte Kraftlinie, die durch sein Büro läuft«, murmelte der Dämon.


      »Ähm, so groß die Ehre auch wäre…«, sagte Trent gerade, doch es war schon zu spät. Newt drückte ihre Wange auch gegen seine und küsste die Luft neben seinem Ohr.


      »Ich werde dir Spaghetti kochen. Rachel wird heute Abend zu beschäftigt sein«, erklärte die Dämonin geziert. »Kleine Mädchen lieben Spaghetti.«


      »N-Newt…«, stammelte ich, doch in dem Moment, in dem einer der Vampirschläger das Schloss des Cafés knackte, verschwand sie auch schon zusammen mit Dali. Hinter dem Tresen stieß Mark ein trauriges, müdes Stöhnen aus, und ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.


      »Ellasbeth wird mich umbringen«, sagte Trent, als das Schloss aufsprang und die Vampire die Tür öffneten.


      »Nein«, meinte Jenks, als er abhob, um zwischen uns zu schweben. »Sie schießt ganz schrecklich, erinnerst du dich?«


      Erschöpft drehte ich mich um, als der erste von Cormels Schlägern in den Raum schlenderte. Der würzige Duft von selbstbewusstem Vampir stieg mir in die Nase, drang in meine Lunge und fachte meine Furcht an. Der charmante, gut aussehende Mann in seiner Lederjacke erinnerte mich an Kisten. Schnell verdrängte ich diesen Gedanken. Tief im Innern hatten sie alle Angst.


      Der Kerl hielt in der Mitte des Raumes an. Er rümpfte die Nase, als er die Geruchsmischung aus verbranntem Bernstein und Kaffee bemerkte, dann bedeutete er uns mit einem Lächeln, genau dort zu bleiben, wo wir uns befanden.


      Als hätte ich eine Wahl.
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      Beim Geräusch zuschlagender Autotüren richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Cormel. »Ivy…«, flüsterte ich, doch Trent schüttelte angespannt den Kopf. Seine Stirn lag in nachdenklichen Falten, und er wirkte so ruhig und gesammelt wie immer. Ich wünschte, ich könnte sein Vertrauen in vampirische Abmachungen teilen.


      »Wenn er Ivy wollen würde, hätte er sie bereits«, sagte Trent, während er sein Handy wegsteckte. »Ich nehme an, dass er mit uns über die Oberflächendämonen reden will.«


      Jenks hatte gesagt, dass Cormel uns gewarnt hatte, die Oberflächendämonen in Ruhe zu lassen. Doch wir hatten nichts getan. Noch nicht. Ich schickte Jenks los, um die Situation einzuschätzen, nachdem Cormel damit zufrieden zu sein schien, herumzustehen, während seine Leute die Umgebung sicherten. Neigen sie zu Paranoia?


      FIB-Beamte beobachteten alles aus sicherem Abstand, nachdem es nicht illegal war, sich einen Kaffee zu holen. Ich rechnete nicht mit ihrer Hilfe. Wollte sie gar nicht. Sie würden nur sterben. Was hatte ich mir dabei gedacht, Edden aufzufordern, sich zur Wehr zu setzen?


      »Wehe, es geht Ivy nicht gut«, murmelte ich, während Mark hinter dem Tresen seufzte und Cormel das Café betrat. Seine Bewegungen waren elegant, erfüllt von der Leichtigkeit und Unvermeidbarkeit des Todes. Der Mann hatte während des Wandels unser Land regiert, und sein Selbstbewusstsein war absolut. Er übergab seinen Filzhut an einen Mann hinter ihm, dann blieb er einfach neben der Tür stehen und testete die Luft. Er rümpfte die Nase, als er unter dem Duft von Kaffee und Magie den Geruch von Dämonen entdeckte.


      »Dämonen«, sagte der Mann in seinem deutlich hörbaren Bronx-Akzent. »Sind Sie sie also losgeworden?«


      »Nein. Warum?«, fragte ich. Cormel nickte Trent zu, während er seinen Mantel auszog und auf einem Stuhl neben der Tür ablegte.


      »Sie sind in letzter Zeit schwer zu finden, Kalamack.«


      »Cormel«, sagte Trent als Begrüßung. Ein Hauch von Magie floss in ihn und brachte meine Haut zum Kribbeln.


      Blinzelnd drehte ich mich zu Trent um, als Jenks anerkennend pfiff. Nicht nur war Trents Frisur plötzlich wieder perfekt, nein, er war auch glattrasiert. »W-Wie…« stammelte ich, dann fragte ich: »Wo hast du das gelernt?«


      Trents Ohren waren leicht gerötet, als er seinen Kragen zurechtrückte. »Das kam mit dem, ähm, Beschneidungsfluch. So eine Art allumfassender Säuberungs… ähm…zauber.«


      Ach nein… Ich musterte ihn anerkennend aus dem Augenwinkel. Cormel stand nur drei Meter von uns entfernt, doch ich sehnte mich nur danach, meine Hand über Trents glatte Wange gleiten zu lassen. Mein Blick verschwamm, und als Cormel sich räusperte, wurde ich rot.


      »Wenn es Ivy nicht gut geht, werde ich Ihnen die Brust mit einem Plastikmesser aufschlitzen und Ihr verrunzeltes Herz herausreißen.«


      »Charmant…«, meinte Cormel. Ich kniff die Augen zusammen, als er einen Fuß direkt auf eine der Linien am Boden verschob, um damit effektiv zu verhindern, dass Trent oder ich ihn mithilfe der Muster in einem Schutzkreis einschlossen. »Ich bin sehr froh, dass die Gerüchte über Ihren Tod sich vorschnell verbreitet haben.«


      Vorschnell?, dachte ich trocken. Sollte das eine Drohung sein?


      Cormel sog demonstrativ Luft ein, um meine Wut zu wittern. Dann lächelte er. »Hol mir einen kleinen schwarzen Kaffee«, sagte er zu dem ordentlichen Mann neben sich. »Keine Sahne. Möchte sonst noch jemand etwas?«, fragte er dann freundlich.


      Okay, er war höflich, doch das machte mich nur noch misstrauischer.


      Jenks schoss aus dem hinteren Teil des Cafés heraus. Er roch nach frischer Luft. »Wenn du gerade bezahlst, nehme ich eine Buttercreme-Latte«, erklärte der Pixie. Cormel blinzelte, dann bedeutete er seinem Assistenten, die Bestellung aufzugeben.


      »Sie haben keine Angst mehr vor mir«, sagte Cormel. Ich zuckte nur mit den Achseln, den Blick auf den Parkplatz hinter ihm gerichtet. Das FIB war vorgerückt, und die Beamten unterhielten sich freundlich mit Cormels Männern. Ich spürte einen Stich von Schuldgefühlen. Das war nicht sicher. Warum hatte Edden auf mich gehört?


      Cormel räusperte sich, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Oh, tut mir leid«, meinte ich, und Trent versteckte ein Lächeln hinter einem Husten. »Ähm, nein. Eigentlich tut es mir nicht leid.«


      »Sie haben keine Ahnung, was das den Untoten antut«, sagte Cormel, seine Stimme eine Mischung aus Samt und Rauch. Darunter hörte man das alltägliche Geräusch einer Kaffeemaschine. Was für ein Kontrast.


      Müde lehnte ich mich an den Tisch. Er rutschte weg, und ich richtete mich abrupt wieder auf. »Doch, habe ich. Deswegen habe ich mich entschuldigt. Wie wäre es, wenn ich noch ein wenig zittere?«, fragte ich sarkastisch. »Mich vielleicht mit dem Rücken an die Wand drücke?«


      »Eine Schande, was mit Ihrem Eigentum geschehen ist«, meinte Cormel beiläufig. »Ein Boiler ist explodiert, richtig?«


      Jenks’ Flügelschlag wurde lauter, und plötzlich schwebte er mit in die Hüften gestemmten Händen zwischen Cormel und uns, sein Schwert griffbereit. »Es war mein Eigentum, Blutbeutel, und es wird dich mehr als einen Kaffee kosten, das wiedergutzumachen.«


      Ich konnte kein Anzeichen von Scham bei Cormel erkennen, als er sich breitbeinig hinstellte und die Hände hinter dem Rücken verschränkte. »Sie werden die Dämonen ins Jenseits zurückschicken.«


      Darum geht es hier also? Meine Schultern entspannten sich. Ivy war in Sicherheit– im Moment. »Ich bin nicht diejenige, die sie freigelassen hat. Sprechen Sie mit Landon.«


      Unbeweglich wie der Tod, beobachtete ich, wie er seine Gedanken neu arrangierte, in Mustern, die ich nicht einmal erahnen konnte. »Er ist verschwunden. Sie werden sie zurückschicken«, beharrte er, jetzt mit einem drohenden Unterton. Sein Lakai war mit dem Kaffee zurückgekehrt, und Cormel nahm ihn entgegen, ohne dabei für eine Sekunde den Blick von mir abzuwenden.


      Meine Haut kribbelte, am stärksten dort, wo ich Trent am nächsten war. Das Gefühl war irgendwie unangenehm, und ich trat einen Schritt zur Seite. »Nein. Ich mag sie dort, wo sie jetzt sind.«


      Trent versteifte sich, als Wut über Cormels Gesicht huschte, während er an seinem Kaffee nippte. »Landon behauptet, Sie wären fähig, den Zauber umzukehren und unsere Seelen zurück ins Fegefeuer zu schicken. Das wäre ein Fehler– Rachel.«


      Er hatte meinen Namen gesagt, doch er sah uns beide an. »Wie geht es Felix?«, fragte ich und wusste, dass ich einen Nerv getroffen hatte, als Cormel meine Frage einfach ignorierte. Stattdessen löste er den Deckel des Bechers und ging zu dem Tresen mit dem Kaffeezubehör. »Sobald die Sonne aufgeht, wird er in die Sonne treten.«


      »Ähm, Rachel?«, meinte Trent. Sein Blick glitt von mir zu dem FIB-Beamten vor dem Café. »Wir wollen Konflikte entschärfen. Nicht anzetteln.«


      »Ich mache mich gerne über unbelebte Gegenstände lustig«, erklärte ich. Cormel warf mir einen abfälligen Blick zu, dann riss er zwei Salztütchen auf, die Mark für die Frühstückssandwiches anbot. »Felix wird in die Sonne treten, und er weiß es!«, protestierte ich. »Cormel, das kann nicht funktionieren. Geben Sie es zu!«


      Ruhig schüttete Cormel sich das Salz in den Kaffee, als wäre es Zucker. »Es geht ihm viel besser.«


      »Es spielt keine Rolle, wie oft Sie ihn bei Sonnenaufgang im Keller festketten. Irgendwann wird er in die Sonne treten. Es tut mir leid, aber Ihre Idee, dass die Untoten ihre Seelen zurückgewinnen sollen, ist einfach falsch.«


      »Du. Raus«, sagte Cormel angespannt, und sein Assistent verließ mit gesenktem Kopf und in einer Wolke aus Angst das Café. Cormel schwieg, während die Glöckchen läuteten und er mit abgehackten Bewegungen das Salz in seinen Kaffee rührte. »Ich bin aus zwei Gründen hier«, erklärte er, während sein Blick zu den FIB-Beamten zwischen seinen Männern huschte. Vielleicht war er genauso wie ich darauf bedacht, einen Konflikt zwischen den verschiedenen Völkern zu vermeiden. »Ich will meine Seele, und ich will, dass Sie die Dämonen aus der Realität entfernen. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich hier herumtreiben und das existierende Mächtegleichgewicht durcheinanderbringen.«


      Trents zustimmendes Brummen war so aussagekräftig wie ein Keuchen. Deswegen war er hier. Cormel machte sich zu Recht Sorgen wegen der Dämonen, und Landon war verschwunden. Verdammt, Landon. Wenn du schon die Welt zerbrichst, musst du wenigstens bleiben, um sie wieder zusammenzusetzen.


      Jenks’ Flügel brummten warnend, und ich packte die nächstgelegene Kraftlinie fester. Jetzt, wo Cormel sich allein mit uns im Raum befand, war die Situation noch gefährlicher geworden. »Und Sie werden zu Ende bringen, was Sie begonnen haben.«


      »Cormel, das kann ich nicht!« Frustriert setzte ich mich in Bewegung. Jenks schoss höher, und ich zwang mich zur Ruhe, als sowohl Trent als auch Cormel zusammenzuckten. »Ich kann es nicht«, sagte ich sanfter. »Die Seelen der Untoten, die überall herumlaufen und sich spontan mit ihren Besitzern verbinden? Sie werden die gesamte Population an alten Untoten verlieren. Was glauben Sie, warum ihnen Landon ihre Seelen in erster Linie zurückgegeben hat?«


      Trent wirkte gequält. Doch ich wusste, dass auch er davon überzeugt war.


      »Wie ich schon sagte, nur deswegen sind Sie noch am Leben, Morgan«, erklärte Cormel. Bei seiner offensichtlichen Wut stieg Angst in mir auf. »Bringen Sie das in Ordnung.«


      In Ordnung bringen. Bei ihm klang es so einfach. »Ich schwöre, Cormel, wenn Sie Ivy ins Visier nehmen, werde ich Sie persönlich zur Strecke bringen.«


      Cormels Miene war stoisch. »Ivy ist sicher. Bringen Sie es in Ordnung.«


      »Kaffee ist fertig!«, rief Mark laut, doch Jenks blieb, wo er war, über meiner Schulter. Cormel hatte erklärt, Ivy wäre sicher. Doch ich glaubte ihm nicht. Genauso wenig wie Jenks. Ich dachte an Ivy im Haus ihrer Eltern. Wahrscheinlich befand sich ein vampirisches Meuchelmörderkommando keine drei Minuten entfernt. Ich hätte nie einen Handel mit ihm schließen dürfen. Vampire und Fünfjährige folgten ungefähr denselben Regeln, und beide bekamen Wutanfälle, wenn sie verloren.


      Frustriert setzte ich mich. Mein kalt gewordener Kaffee stand vor mir. Ich griff danach und erhitzte ihn mit einem schnellen Gedanken. »Warum sollte ich? Sie haben versucht, mich umzubringen, damit Landon Ihre Seele zurückbringt.«


      Trent stöhnte gequält, aber ehrlich: Jeder im Raum wusste das doch sowieso schon.


      »Ihre Leben waren relativ sicher.« Mit dem Rascheln von Leinen und Wolle setzte sich Cormel mir gegenüber an den Tisch. Überrascht musterte ich das Gesicht des Vampirs, doch es war schwer, seine Miene zu deuten. Cormel bemerkte meinen Blick und prostete mir mit seinem gesalzenen Kaffee zu. »Hätte ich Sie tot sehen wollen, wären Sie tot. Die Zerstörung Ihrer Kirche war eine Warnung. Eine Erinnerung daran, wo Ihr Platz ist.« Als er mich direkt ansah, waren seine Augen pupillenschwarz. »Sie werden tun, was Landon nicht kann. Sie werden die Dämonen zurückschicken.«


      Ich wechselte einen schnellen Blick mit Trent. Im Moment hätte ich alles dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können, doch ich konnte mir recht gut vorstellen, was er wollte. Zu dumm, dass meine Wünsche anders aussahen. »Ach ja?«, fragte ich, während ich mich zurücklehnte. »Mir gefällt es, dass sie hier sind.«


      »Rache!«, protestierte Jenks.


      »Wenn es doch nun mal so ist!«, erklärte ich verlegen. »Sie hingen dreitausend Jahre lang in diesem Loch fest. Vielleicht hätten sie nicht immer so schlechte Laune, wenn sie ab und zu mal die Sonne sehen könnten.«


      »Schlechte Laune?« Jenks schoss vor mein Gesicht, und ich senkte meine Tasse, damit sein Staub nicht hineinrieselte. »Das ist keine schlechte Laune. Die Dämonen benehmen sich wie ein Zweijähriger mit einem Zuckerschock, der sein Mittagsschläfchen verpasst hat!«


      Stirnrunzelnd musterte ich seine Peter-Pan-Pose. »So schlimm sind sie nicht. Man muss sie nur ein bisschen besser kennenlernen.« Trent seufzte. Ich suchte unter dem Tisch seine Hand und drückte sie. Ihm gefielen meine Entscheidungen nicht, aber er würde mich trotzdem unterstützen.


      »Sie haben eine Woche Zeit«, erklärte Cormel, und ich blickte von dem wütenden Jenks zu dem Vampir, der den Deckel wieder auf seinen Becher aufsetzte. Das war das offizielle Zeichen, dass dieses Treffen beendet war.


      Eine ganze Woche. Wow. »Oder was?«, fragte ich frech. »Wollen Sie jeden umbringen, der mir etwas bedeutet?« Halt den Mund, Rachel. Deine Mom ist in der Stadt. Ich kniff die Augen zusammen und stand mit zitternden Knien auf. Draußen standen mindestens acht Vampire herum, neben einem Dutzend FIB-Beamter. Ich wollte diese Männer nicht in Gefahr bringen. Ebenso wenig wie Trent. »Sie brauchen mich«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf Cormel, während Trent ebenfalls aufstand. Langsam bekam seine ruhige Fassade Risse. »Sie brauchen mich, denn sobald die Sonne aufgeht, wird jeder einzelne Vampir, der heute Nacht seine Seele gefunden hat, Selbstmord begehen. Und das wissen Sie!«


      »Sie werden das in Ordnung bringen«, wiederholte er bedeutungsvoll.


      Trent trat leise neben mich. »Ähm, Rachel. Du gibst ziemlich heftige Grundsatzerklärungen ab.«


      »Ach ja?« Ich würde es nicht machen. Ich würde kämpfen, um die Dämonen dazu zu bringen, sich zu benehmen, aber ich würde sie nicht zurück in dieses Loch zwingen. Doch dort draußen auf dem Parkplatz standen FIB-Leute, also bemühte ich mich um Ruhe. »Ich bin nicht diejenige, die hier mit Ultimaten in den Raum gestürmt ist«, murmelte ich. »Und ich werde die Dämonen nirgendwo hinzwingen, außer vielleicht in die Fahrschule.«


      Cormel saß mir gegenüber. Seine Brust bewegte sich nicht, doch seine Pupillen erweiterten sich noch mehr, und die Luft zwischen uns schien zu flimmern. Ich war mir nicht sicher, ob er wütend war oder versuchte, mich in seinen Bann zu ziehen. »Entfernen Sie die Dämonen aus der Realität«, verlangte er. Der Hunger in seinem Blick zerstörte die Illusion des freundlichen Politikers und ließ seine wahren Absichten deutlich werden. »Oder Kalamack wird dafür leiden.«


      Genervt schoss mein Arm nach vorne, als meine Angst mich zu Dummheiten provozierte. Cormel war schneller. Er packte mein Handgelenk, so kalt wie Stahl und zweimal härter.


      »Rache!«, schrie Jenks und schoss mit gezogenem Schwert nach vorne. Cormels Blick huschte zu dem Pixie, und ich atmete tief durch, als ich fühlte, wie Trent an der Kraftlinie zog, wie die Energie in ihn floss, sah fast das singende, silberne Band. Ein vertrautes Kribbeln glitt mit dem Rascheln von Federn über meine Haut. Purpurne Augen öffneten sich in meinem Geist, und Jubel hallte durch meine Gedanken, als ruhende Mythen erwachten, voller Eifer, meine Absichten in unheilvolle Taten umzusetzen.


      Stopp!, verlangte ich. Die Mythen brandeten in einer fröhlichen Welle gegen meinen Willen, und in diesem Moment bemerkte ich, dass ich Cormels Kehle umklammert hielt, während er mein anderes Handgelenk festhielt. Purpurne Augen drehten sich wie wild, drängten mich, ihnen eine Richtung zu geben. Innerhalb eines Atemzuges erkannte ich, dass die FIB-Beamten sich draußen aufgereiht hatten, hörte die Befehle, die auf dem Parkplatz gerufen wurden. Ich fühlte die Unsicherheit in Cormel, spürte das unendliche Leid, das ihn dazu bewog, Dinge zu glauben, von denen er wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Ich sah Schmerz in ihm, echt und neu, während seine Gedanken, die sich sonst in den immer gleichen Bahnen bewegten, sich öffneten, um zu erahnen, dass er nicht haben konnte, was er sich am meisten wünschte.


      Und dann schlug mein Herz einmal, und mir wurde klar, dass ich auf dem Tisch kniete, direkt vor Cormel. Seine Reißzähne waren gefletscht, Speichel glitzerte darauf. Seine Finger umklammerten mein Handgelenk, doch meine freie Hand lag um seinen Hals, der Daumen direkt über seinem Kehlkopf. Er musste nicht atmen, doch es würde trotzdem wehtun– ganz abgesehen davon, dass ihm danach das Sprechen für eine Weile unmöglich wäre. Mythen drängten sich so dicht um uns, dass ich sie fast sehen konnte. Sie spielten mit meinen Haaren und ließen meine Strähnen schweben. Ich hatte keine Angst. Cormel war ein kleiner Gedanke, der bereits gestorben war und sich in immer gleichen Kreisen bewegte.


      Verdammt, wie haben sie mich gefunden?, dachte ich. Erst jetzt erkannte ich, dass die Mythen schon eine Weile im Raum gewesen waren und dafür gesorgt hatten, dass Trents Aura an meiner kribbelte.


      Doch in Cormels schwarzen Augen war eine lang vergessene Angst aufgestiegen. Zitternd starrte er mich an. Er erinnerte sich an das Gefühl der Mythen auf sich, wusste, dass sie seinen Tod verursachen konnten, wenn ich es mir wünschte. Er war schon seit langer Zeit ein Meistervampir, doch er hatte angefangen, wie sie es alle taten– als Spielzeug eines anderen. Und er erinnerte sich daran, wie es war, klein und unbedeutend zu sein. Ich hatte dafür gesorgt, dass er sich wieder so fühlte. Oh Gott, jetzt stecke ich wirklich bis zum Hals im Dreck.


      »Sie werden Kalamack in Frieden lassen«, erklärte ich nüchtern, ohne den Blick abzuwenden, während immer mehr Leute den Raum betraten, nur um anzuhalten, als Cormel abwehrend mit der Hand wedelte. Es war meine Angst gewesen, die die Mythen zurückgerufen hatte, meine Angst um Trent– und jetzt war die Kacke wirklich am Dampfen.


      Langsam ließ ich Cormel los und rutschte nach hinten vom Tisch, während Cormels Schläger sich in kleinen Gruppen zusammendrängten. Mein Handgelenk kribbelte, weil Cormel es immer noch festhielt. Doch er ließ schnell los, als ihm klar wurde, dass auch er durch die Berührung als Leitung für die Mythen diente. »Ich mag ja ein Bauer sein«, sagte ich, während ich meine zitternden Knie durchdrückte. »Doch ich war auf der anderen Seite, habe die Rückreise überlebt und kann mich bewegen wie eine Königin.« Pixiestaub rieselte auf uns herab, und meine Haut brannte. »Machen Sie mich nicht sauer.«


      Hinter mir standen Leute, die nach Angst und Nylon stanken. Ich fühlte, wie Gummisohlen nachgaben und sich Haut erwärmte, die zu lange in der Kälte gewesen war. Nichts davon hatte etwas mit meinem eigenen Körper zu tun. Die Mythen hatten mir diese Eindrücke zugetragen, begierig, wieder Teil von etwas zu sein. Ich hatte gespielt und verloren. Jetzt würden die Dämonen nie mehr auf mich hören.


      Aber er hat Trent bedroht…


      Ich schluckte schwer und ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken, während ich versuchte, meine zitternden Hände zu verstecken. Verdammt, ich liebte Trent. Ich würde alles riskieren, um ihn am Leben zu halten. Das machte mich stark, doch gleichzeitig auch anfällig für Manipulationen. Liebe stinkt.


      »Geht es dir gut?« Trent sprach leise. Meine Brust verkrampfte sich, als ich eine neue Angst in ihm wahrnahm, die dem Herzen entsprang. Er wusste, dass die Mythen mich wieder gefunden hatten. Ich blinzelte schnell, dann legte ich meine Hand über Trents auf meiner Schulter. Er hielt immer noch die Kraftlinie und zuckte zusammen, als die reine Energie der Mythen durch ihn floss, weil sie ihn als Weg in die Linie nutzten, um darin zu schwimmen wie in einer Meeresströmung. Die Macht, die ich hielt, verringerte sich, und ich konnte wieder ruhiger atmen.


      »Frag mich morgen noch einmal«, flüsterte ich, und er drückte verständnisvoll meine Schulter. Ich fühlte mich nicht allzu gut. Leute in Anzügen, die nach Vampir rochen, umringten Cormel. Unser Blickkontakt war abgebrochen, und ich wollte nur noch hier weg.


      »Tink ist eine Disneyhure, Rache!«, rief Jenks, als Cormel sich langsam zurückzog. »Er ist so verängstigt wie eine Zecke unter dem Bett.«


      Ja. Ich auch. Ich war bereit gewesen, Cormel zu töten, um Trents Sicherheit zu garantieren. Und auch wenn es Cormel schockiert hatte, meine Hand an seiner Kehle zu spüren, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er halb damit gerechnet hatte. Selbst während er um sein Überleben kämpfte, sehnte sich ein Teil von ihm nach dem Tod. Suchte ihn. Wünschte ihn sich herbei. Vielleicht bestand er deswegen so unnachgiebig darauf, seine Seele zurückzubekommen?


      »Rache?«, rief Jenks. Seine Aufregung ließ nach, als er sich nach unten sinken ließ, um mein Gesicht zu mustern. »Es geht dir gut, ja?«


      Ich riss den Kopf hoch, als ich Ivys Stimme hörte. Jenks wirbelte in der Luft herum und sauste zur Tür, als sie sich mit den Ellbogen einen Weg ins Café bahnte. »Geht mir aus dem Weg!«, rief sie, während sie sich durch die Menge drängte. Trents Hand packte meine Schulter fester, als ich sie anlächelte. Gott sei Dank, sie war okay.


      Nina folgte Ivy auf den Fersen, schlecht gelaunt vor Eifersucht. Ich beobachtete, wie sie sich zusammenreißen musste, als ihr der Geruch von verängstigtem Vampir in die Nase stieg. Sie senkte den Blick und konzentrierte sich auf den Boden. Ivy dagegen ging durch die Wolke, als gäbe es sie gar nicht.


      »Rachel«, hauchte sie, als sie mich erreichte. Ich stand auf, um sie zu umarmen. »I-ich…«, stammelte sie, dann »Geht es dir gut?«


      Fast hätte ich das Aufblitzen von Schuldgefühlen in ihren Augen übersehen. Nina dagegen wirkte selbstgefällig. »Alles okay«, sagte ich, während mein Verdacht sich erhärtete. Etwas ist passiert…


      Ivy ließ mich los, weil sie die Veränderung in meiner Haltung spürte. »Trent hat mir getextet, dass du Hilfe brauchen könntest.«


      »Trent?« Ich hatte überhaupt nicht gesehen, dass er sein Handy benutzt hätte. Überrascht drehte ich mich zu ihm um. Gleichzeitig unterdrückte ich ein Zittern, weil die Mythen sich von mir hoben, um in den Pheromonen und den Schuldgefühlen zu tanzen, die Ivy ausstrahlte. »Wann hattest du die Zeit dafür?«


      Trent zuckte mit den Achseln, und die Spitzen seiner Ohren liefen rot an, während er Cormels Schläger dabei beobachtete, wie sie einer nach dem anderen gingen. »Ich tippe schnell.«


      »Wie eine Vierzehnjährige!«, rief Jenks, der als glücklicher Staubball auf seiner Schulter saß.


      Cormel zog mit steifen Bewegungen seinen Mantel an. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, von den stolzen, wenn auch ziemlich hilflosen FIB-Beamten beobachtet zu werden. Wir waren noch nicht fertig, doch ich hatte ihm zumindest Stoff zum Nachdenken gegeben, während er sich wieder in seinem Erdloch verkroch.


      »Hier drin sind zu viele Leute«, murmelte Nina. Doch trotz des nur langsam verfliegenden Geruchs nach verängstigtem Vampir hielt sie sich gut. Und dann fiel mir auf, wie gesund Ivy aussah. Ihre Wangen waren gerötet, und sie bewegte sich müheloser, als es möglich sein sollte, wenn man bedachte, dass sie noch vor zwei Tagen auf der Intensivstation gelegen hatte. Ich suchte ihren Blick. Selbstekel und Schuldgefühle huschten über ihr Gesicht, bevor sie sich abwandte. Selbst Trents stärkster Brimstone hätte nicht dafür sorgen können, dass sie so gesund aussah.


      »Ivy?«, fragte ich. Jenks hob ab, offensichtlich erfreut, als Edden den Raum betrat. Er warf uns einen Blick zu, während er Cormel die Hand schüttelte und ihm die Tür aufhielt.


      »Lass dir die Tür beim Rausgehen nicht auf den Hintern knallen«, höhnte Jenks. »Trent, hast du Edden auch informiert?«


      »Ja«, erklärte Trent hinter mir. Zögernd zog er sich von mir zurück, dann ging er Edden entgegen. Der untersetzte FIB-Captain kam langsam auf uns zu. Das Grau in seinen Haaren war auffälliger, die Sorgenfalten in seinem Gesicht ein wenig tiefer. Doch sein Blick war so scharf wie immer, und er lächelte freundlich, als er mich sah.


      Aber noch während ich seinen Blick erwiderte, litt ich gleichzeitig mit Ivys Schuldgefühlen. Sie hatte ihren Hunger nach Blut gestillt, und zwar nicht nur in den kleinen Schlucken, die sie sich beim Liebesspiel erlaubte. Stattdessen hatte sie tief und gierig getrunken, selbstsüchtig und fordernd. Nina hatte sie dazu angestachelt. Das würde auch Ninas frischgewonnene Stabilität erklären, was wiederum Grund genug sein könnte, es zu ignorieren– hätte es nicht bedeutet, dass Nina nur einen Meister gegen einen anderen austauschte.


      »Ivy«, versuchte ich es wieder, aber sie wandte sich ab.


      »Rachel!«, dröhnte Edden, seine Stimme kraftvoll von unzähligen Jahren der Diskussionen mit sturen FIB-Beamten. »Wie habe ich mich angestellt?«


      Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen, das ich schließlich erwiderte. Pfiffe und Geheul hallten durch den Raum, als ich ihn umarmte. Als ich mich zurückzog, erkannte ich eine leicht verlegene Röte in seinem Gesicht. »Ich schulde dir etwas, Edden«, sagte ich, und er grinste nur noch breiter. »So richtig. Tu so was nie wieder, okay?«


      »Es war ein kalkuliertes Risiko.« Edden schaute durch die Schaufensterscheibe, und die Sorge, die über sein Gesicht huschte, verriet seine Lüge. »Cormel will im Moment keine schlechte Presse. Wir müssen einfach öfter in Rudeln auftreten.«


      »Oder jedem deiner Leute einen Dämon zur Seite stellen«, meinte ich frech.


      Edden trat von einem Fuß auf den anderen. »Ach ja. Was das angeht…«


      Jenks’ Flügel klapperten in der kalten Luft, die durch das ständige Hin und Her der Beamten in den Raum drängte. »Können wir jetzt gehen?«


      Ich nickte. Die Erschöpfung nach einem Adrenalinstoß breitete sich in mir aus, als ich Mark dankend zuwinkte. Er stand hinter dem Tresen und verschenkte stoisch Getränkegutscheine, weil er sich weigerte, Kaffee zu machen, obwohl das Café eigentlich rund um die Uhr geöffnet hatte. Mr. Fish war wahrscheinlich in meinem Tassenhalter an Kälte eingegangen. Ich fragte mich, ob ich es wohl mit einem Wärmezauber riskieren konnte oder ob ich ihn damit kochen würde.


      »Bei deiner Familie alles okay, Ivy?«, fragte ich. Nina rannte förmlich zur Tür. Ich wollte wirklich dringend mit Ivy reden, ihr sagen, dass eine Nacht des Hungers noch nicht mit Versagen gleichzusetzen war. Doch sie sah mich nicht an. Jenks zuckte mit den Achseln, und sein Staub verriet mir, dass er die Situation auch verstanden hatte. Was waren wir nur für ein Paar: Ivy hatte ihre Vorsätze gebrochen, und in mir lebten wieder Mythen.


      »Ähm, Rachel…« Edden zog mich neben sich. Ich runzelte die Stirn, als Ivy mit großen Schritten durch die Tür eilte, den Kopf hoch erhoben und die Zähne zusammengebissen. »Rachel, du hast mit den Dämonen geredet«, drängte Edden.


      »Ich arbeite daran«, sagte ich und zögerte kurz, bevor ich das Café verließ. »Für heute Nacht sollte Ruhe herrschen, außer jemand hat einen Stachel im, ähm, naja.« Meine Stimme verklang, als Trent sich an uns vorbeischob. »Es wird nichts Schlimmes passieren, bis sie sicher wissen, ob die Sonne sie zurück ins Jenseits zwingt«, erklärte ich Edden leiser.


      Dieser schien erfreut und schüttelte mir die Hand. Seine Handfläche war rau, sein Griff stark. Ich fühlte eine kurze Verbindung, fühlte mich gebraucht. »Mehr kann ich nicht erwarten«, sagte er. Er gab seinen Männern das Zeichen zum Aufbruch. »Danke. Ich werde sofort jemanden auf deinen Brandstiftungsfall ansetzen.«


      »Danke.« Das angenehme Gefühl, Teil von etwas zu sein, verstärkte sich, als ich aus dem Café trat und die Luft von Cincy einatmete, die nicht nach Vampir oder Dämon roch, sondern nach Fluss und Kälte. Cormels Autoreifen knirschten über den Kies des Parkplatzes, dann fuhr der Wagen auf die Straße ein und gab Gas. An einem Stopplicht leuchteten kurz die Bremslichter auf, dann verschwanden die Vampire.


      Ich zitterte, als Trent mir meine Tasche gab. Mein Magen knurrte, und ich starrte auf meine Hände. Sie zitterten nicht mehr. Die Mythen sind zurück. »Ivy?«


      Trent stand direkt neben mir, und ich drehte mich zu ihm um. »Trent…«


      Ein Schauder lief mir über den Rücken, als er mir sanft eine Strähne hinter das Ohr schob. »Wir haben Zeit. Alle Zeit der Welt.«


      »Danke.« Atemlos wirbelte ich herum. »Ivy!«


      Sie zögerte neben dem Auto ihrer Mom. Die Tür stand bereits offen. Nina auf der anderen Seite zog eine Grimasse. Ich ging mit gesenktem Kopf auf sie zu, während ich in meiner Tasche herumwühlte. »Hier«, sagte ich, unsicher und nervös, als ich vor ihr anhielt. »Ich, ähm, das habe ich für dich gemacht.«


      Im Hintergrund drängte Mark den letzten FIB-Kerl vors Café, schloss und verriegelte die Tür und löschte die Lichter. Mit bebenden Fingern fand ich die kleine Flasche. Nina drängte sich eifersüchtig näher heran, als ich Ivy den gläsernen Behälter in die Hand drückte. Beide starrten darauf, und die Facetten im Glas reflektierten das Licht der summenden Straßenlaterne. »Was ist das?«, fragte Ivy, ohne ihre übliche Skepsis in Bezug auf meine Magie.


      »Darin kannst du deine Seele fangen«, sagte ich und schloss ihre kühlen Finger um das Glas. »Trag sie immer bei dir.«


      Ivy riss den Kopf hoch. Als ich die Hoffnung in ihrem Blick erkannte, hätte ich weinen können.


      »Bis Felix wieder lacht und es ernst meint, will ich das noch nicht als gute Sache bezeichnen. Aber wenn du deine Seele in einer Flasche bei dir trägst, dann leidet sie zumindest nicht in der Hölle des Jenseits«, erklärte ich. »Du musst nichts tun. Es reicht, wenn du sie innerhalb deiner Aura aufbewahrst. Und mach sie nicht mehr auf, sobald deine Seele sich darin befindet.«


      »Du hast es geschafft?«, fragte Ivy mit einem Blick zu dem Stoppzeichen, wo wir Cormels Wagen zuletzt gesehen hatten.


      »Naja, ich habe sie noch nicht getestet«, meinte ich zögernd, doch sie zog mich in eine enge Umarmung. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Trauma allzu groß sein wird, wenn du deine Seele sofort zurückbekommst.« Das war schieres Wunschdenken, doch ich klammerte mich mit derselben Hoffnung daran wie Cormel an seine Lügen.


      Sie nickte, als sie mich losließ. Ungeweinte Tränen standen in ihren dunklen Augen, und ich merkte, dass sie hier verschwinden wollte. Trent lehnte an meinem Auto, die Stirn nachdenklich gerunzelt, während er mit Jenks auf der Schulter auf mich wartete.


      »Ich bin bei meinem Dad.« Sie zögerte. »Außer du brauchst mich?«


      Nina lächelte, doch eigentlich war es nur eine Grimasse. »Cormel wird morgen zu beschäftigt sein, um sich um uns zu kümmern«, sagte ich und suchte nach meinen Schlüsseln, bis mir einfiel, dass Trent sie hatte. »Dali und Newt terrorisieren Trents Haus, also müssen wir da jetzt hin.«


      »Okay.« Zögernd hielt sie meinen Blick, offensichtlich auf der Suche nach den richtigen Worten.


      »Also sind es die jüngeren Vampire, die ihre Seele zuerst finden?«, fragte ich, weil ich nicht wollte, dass sie ging, bevor ich ihr gesagt hatte, dass sie eine gute Person war. Sie schüttelte den Kopf, während Nina ungeduldig die Zähne zusammenbiss.


      »Nein. Es hat etwas damit zu tun, wie nah man am Ort seines Todes lebt.«


      »Cormel ist in Washington gestorben.« Ich dachte darüber nach, dass er lange auf seine Seele würde warten müssen, wenn sie sich nur nachts bewegte. Außer er zog los, um sie zu suchen.


      »Nur diejenigen in einem Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern um ihren Sterbeort herum verbinden sich mit ihren Seelen. Doch Cormel rechnet damit, dass seine Seele innerhalb der nächsten Woche hier ankommt.« Sie zögerte. »Wenn sich nichts ändert.«


      »Das ist genau der Zeitrahmen, den er mir gegeben hat, die Dämonen loszuwerden«, sagte ich und warf einen Blick zu Trent, der inzwischen mein Auto gestartet hatte, um Wärme für Jenks zu erzeugen.


      Mit schuldbewusstem Blick umarmte Ivy mich ein letztes Mal, bevor sie sich abwandte. Grimmig eilte Nina auf die andere Seite des Autos und stieg ein. Ich wich zurück. Ich wollte Ivy nicht alleine lassen, obwohl ich wusste, dass sie jetzt bei ihrem Dad sein musste. Ihre Mom wäre verzweifelt, aber es ging ihr sicher gut. Ich hatte erst letztes Jahr erfahren, dass sie in New Orleans gestorben war. Es würde Wochen dauern, bevor ihre Seele sie fand.


      Mit langsamen Schritten ging ich zu meinem Mini. Ich war davon überzeugt, dass Cormel wusste, dass ich recht hatte– sonst wäre er losgezogen, um seine Seele zu suchen. Er wusste, dass ich die Wahrheit sagte, doch er wünschte sich so sehr, dass ich mich irrte, dass er dieses Wissen einfach ignorierte.


      Der morgige Tag würde die Hölle werden.
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      Sie litt Qualen und war allein, obwohl andere ihrer Art schützend um sie herumschwebten– vergessen und im Stich gelassen–, in meinem Innersten zusammengerollt wie ein Löwenjunges, das Schutz bei einer toten Löwin sucht, die nicht reagiert, obwohl alles an ihr an Wärme und Sicherheit erinnerte.


      Ich sah mich durch die Augen der Mythe. Mein Traum verengte sich auf diesen winzigen Punkt der Qual, bis ihr Schmerz zu meinem wurde. Verwirrung und ein Gefühl des Verrats überschwemmten mich, bis ich weinte. Ich verstand es einfach nicht. Ich hatte so lange gesucht, und jetzt war da nichts. Ich war vergessen worden, wie ein Traum, der vor einem geschlossenen Fenster zurückbleibt.


      Sie sieht nicht, stöhnte die Mythe den anderen zu, und sie drängten sich um sie, versuchten sie zu beruhigen, ihr zu versichern, dass sie werden würde. Doch das würde sie nicht.


      Im Traum holte ich tief Luft, um ihnen zuzurufen, dass ich sie sah; dass ich hier war. Doch ein leiser Gong lenkte mich ab und ließ meine Absicht verschwimmen. Wieder hörte ich den Gongschlag, und mein Traum zerplatzte, als die Klangwellen mein Unterbewusstsein ansprachen und mich weckten.


      Das ist Trents Wecker, dachte ich verschlafen, als Kälte unter die Bettdecke drang. Die Matratze bewegte sich, und ich rollte herum, als Trent sich von mir löste und den Arm nach seinem Handy ausstreckte.


      Ich seufzte mit geschlossenen Augen, als er sich wieder umdrehte, doch jetzt bildete die Decke eine Barriere zwischen unseren Körpern. Das Gewicht einer Hand drückte die Matratze neben meiner linken Schulter nach unten, als er sich über mir aufstützte und versuchte, mein Gesicht zu sehen. »Rachel, willst du aufstehen?«, flüsterte er. »Ich kann dir auch später erzählen, was passiert ist.«


      Ein träges Lächeln verzog meine Lippen, und ich rollte mich auf den Rücken. Langsam öffnete ich die Augen, bevor ich Trent eine Strähne hinter sein spitzes Ohr schob. Sein Oberkörper schwebte über mir in der Luft. Das dämmrige Licht des nahenden Sonnenaufgangs erhellte den Raum, nachdem die Vorhänge zu den Fenstertüren offen standen, und seine Augen wirkten dunkel. Er war er selbst, doch auch anders. »So mag ich dich am liebsten«, sagte ich. Ausgeruht und immer noch entspannt vom Schlaf, eingehüllt in den Duft der Seife, die er bei seiner Dusche vor dem Zubettgehen verwendet hatte.


      Das Bett bewegte sich, als er meine Hand ergriff und meine Fingerspitzen küsste. »Die Sonne wartet nicht auf Liebende oder Schurken. Aufstehen oder nicht?«


      Ich stöhnte, den Blick auf das aufwändige Deckengemälde von Pferden und der Jagd gerichtet. An der Ostküste war die Sonne vor fast einer Stunde aufgegangen, und wir wollten beide wissen, ob die Seelen der Vampire und die Dämonen ins Jenseits zurückgeworfen worden waren. »Aufstehen«, sagte ich. Trents Lächeln wurde breiter, als er den gequälten Unterton in meiner Stimme hörte. Es war vollkommen irre, in der Morgendämmerung aufzustehen. Allerdings gewöhnte ich mich langsam daran, auch wenn mein Magen wehtat und mir das Denken schwerfiel. Oh Schreck, wie meine Mom gesagt hätte.


      Wieder küsste Trent meine Fingerspitzen. »Ich werde schauen, ob es Kaffee gibt«, sagte er, dann rollte er sich an die Bettkante. Ich beobachtete ihn, weil mir einfach die Lust fehlte, mich schon zu bewegen. Das schwache Licht umschmeichelte seinen Körper, betonte seinen Bizeps und die starken Schenkel, die er dem Reiten zu verdanken hatte. Ich setzte mich auf, schob mir meine wirren Strähnen aus dem Gesicht und versuchte mir seinen wunderbaren Körper im Alter vorzustellen, reifer, aber deswegen nicht weniger attraktiv. Ja, ich wollte an seiner Seite sein, wenn es so weit war. Doch während ich mich in dem stilvoll eingerichteten Raum mit den schweren Möbeln umsah, fiel es mir schwer, mich selbst dauerhaft hier zu sehen. Ab und zu für ein Wochenende war okay. Doch wann immer ich mich ohne Trent hier aufgehalten hatte, hatte ich mich verloren gefühlt, als befände ich mich in einer Umgebung, die mich weder erkannte noch mich brauchen konnte. Ein wenig wie die Mythe in meinem Traum.


      Ich lehnte mich ans Kopfende und beobachtete, wie Trent seine Hose anzog. Mein Gott, der Mann hatte wirklich einen tollen Bauch. »Ich werde dich heute vermissen«, flüsterte ich.


      Trents Lächeln verschwand kurz hinter dem Hemd, das er sich über den Kopf zog. Die Augen auf die Knöpfe gerichtet, sagte er: »Glaub mir, ich würde den Tag auch lieber mit dir verbringen. Dass ich das Recht besitze, vor dem Dewar zu sprechen, bedeutet noch lange nicht, dass sie mir zuhören müssen.« Er schloss den letzten Knopf, dann warf er sich die Haare aus der Stirn. Bei seinem Lächeln blieb mir fast das Herz stehen. »Sollen wir uns gegen Mittag treffen?«


      Ich suchte fahrig nach meinem eigenen Handy, sah blinzelnd aufs Display und erkannte, dass ich letzte Nacht einen Anruf von Edden verpasst hatte. Es schien nicht dringend zu sein, also legte ich das Telefon wieder ab. Ich hatte vorgehabt, den Tag mit Jenks und vielleicht Ivy in der Kirche zu verbringen, um herauszufinden, was wir alles verloren hatten und was vielleicht gerettet werden konnte. »Nur wenn du wirklich die Zeit dafür hast«, sagte ich, während ich mich wieder tiefer unter die warme Decke schob. »Du weißt, dass du eventuell kaum Zeit für einen Kaffee finden wirst, geschweige denn für ein Mittagessen.«


      Die Matratze senkte sich, als Trent sich hinsetzte, um seine Socken anzuziehen. »Ich bin nur auf der anderen Seite des Flusses. Vielleicht finde ich im Dewar mehr Unterstützung, als auf den ersten Blick offensichtlich ist. Es ist leicht, dabeizustehen und nichts zu tun, selbst wenn man weiß, dass es falsch ist. Doch es fällt viel schwerer, passiv zu bleiben, wenn man direkt angesprochen wird. Wenn heute Morgen wirklich eine Welle von Selbstmorden durch die Stadt schwappt, wird es sicher leichter.« Mein Lächeln gefror, und er sah mit der Socke in der Hand auf. »So habe ich es nicht gemeint.«


      »Ich weiß«, sagte ich und berührte leicht seine Hand.


      Grimmig zog er den Knöchel aufs Knie. Ich hatte diese Haltung schon Hunderte Male an ihm gesehen, doch nie, um seine Socken anzuziehen. »Deswegen fühle ich mich nicht besser, und es wird auch nicht einfacher.«


      Ich schwieg. Stattdessen ließ ich meine Hand über seinen Rücken gleiten, während er sich auf seinen Fuß konzentrierte. »Trent«, sagte ich leise, weil ich mich an meinen Traum erinnerte. »Sind die Mythen noch da?«


      Seine Finger erstarrten, und Sorge erfüllte mich. »Ähm, warum fragst du?«


      »Ich hatte einen seltsamen Traum.«


      Das Lächeln, das er mir beim Aufstehen zuwarf, war nicht direkt aufgesetzt, doch darunter versteckte sich Sorge, was meine eigene Besorgnis verstärkte. »Nicht ungewöhnlich, wenn du so früh geweckt wirst«, sagte er ein wenig atemlos, während er einen Schuh unter dem Schrank herauszog. »Du hast mir letzte Nacht Angst eingejagt.«


      »Wirklich? Wann genau?« Ich lehnte mich gegen das Kopfende. »Als ich versucht habe, Cincys obersten Vampir zu erwürgen, oder als ich mich mit Mica angelegt habe?«


      Er setzte sich wieder, und sein Gesichtsausdruck berührte etwas tief in mir. »Als die Mythen dich gefunden haben. Rachel…«


      »Oh Gott, es ist schlimm, oder?«, fragte ich.


      Lächelnd umfasste er mein Gesicht mit den Händen, doch in seinen Augen stand Schmerz. »Vielleicht glitzerst du ja nur deswegen, weil du dich freust, mich zu sehen.«


      Dreck auf Toast, es war schlimm. Ich verschränkte die Finger, dann starrte ich auf meine verkrampften Hände in meinem Schoß.


      »Rachel«, hauchte Trent und zog mich an sich. Ich schlang die Arme um ihn und hielt den Atem an, um nicht zu weinen. Ich hatte die Mythen nicht gerufen, obwohl ich sie vermisst hatte. Ich hatte alles richtig gemacht. Und trotzdem befand ich mich wieder genau da, wo alles angefangen hatte. Die Elfen hassten Trent meinetwegen, und dank der Mythen hatte ich wahrscheinlich auch jegliche Unterstützung der Dämonen verloren. Alles zerbrach, und ich konnte nichts dagegen tun!


      »Du hörst keine Stimmen, oder?« Ich spürte Trents Atem in meinen Haaren, bevor ich den Kopf schüttelte. Was in einem Traum geschah, war nicht real. Und es gab keine Stimmen, die mir Bilder von Dingen zeigten, die hinter Ecken geschahen. Seine Hände bewegten sich, und als ich aufsah, erkannte ich die Erleichterung in seinem Gesicht. »Dann ist es okay«, sagte er. Mir brach fast das Herz, weil er sich solche Sorgen um mich machte. »Versprich mir, dass du mir sagst, wenn du sie wieder hörst.«


      »Versprochen.« Mein angezogenes Bein schlief langsam ein, und das andere, das hinter Trent an der Bettkante lag, wurde allmählich kalt. Trotzdem hatte ich nicht vor, mich zu bewegen– nicht während Trent mich festhielt und mich wortlos wissen ließ, dass er mich liebte. »Wann genau ist deine Verabredung?«


      Seine Atmung veränderte sich, und seine Schultern wurden hart. »Viertel vor zehn.«


      Bis dahin waren es nur noch ein paar Stunden. »Es tut mir leid«, sagte ich, als er mich losließ. »Gäbe es mich nicht, würde die Enklave auf dich hören, und du hättest das alles aufhalten können, bevor es überhaupt angefangen hat.«


      Trent riss die Augen auf. »Das denkst du? Rachel, hätte es dich nicht gegeben, hätte ich selbst wahrscheinlich alles angefangen. Ich mag, wer ich bin. Weißt du, wie lang es her ist, dass ich das sagen konnte? Hör mir zu.« Er legte seine Hände auf meine Schultern und beugte sich vor, bis er mir in die Augen sehen konnte. »Du und ich sind nur die Ausrede, die der Dewar benutzt, um den Versuch zu starten, mir die Kontrolle zu entreißen. All das wäre trotzdem geschehen.«


      »Aber nicht in diesem Ausmaß«, erklärte ich. Er sackte in sich zusammen und griff nach meinen Händen, während er nach Worten suchte. »Du kannst nicht der Sa’han sein, wenn du mit mir zusammen bist«, erklärte ich kläglich. »Das werden sie nicht zulassen.«


      »Es ist nur ein Titel«, sagte er, doch ich hörte die Lüge in seiner Stimme.


      »Ein Titel, der dir eine Stimme verleiht, der deine Leute folgen.«


      Er presste die Lippen zu einem geraden Strich zusammen. »Ich lasse dich nicht gehen, also hör auf damit. Wir werden das durchstehen. Außerdem, vielleicht reicht es, wenn die Dämonen mich Sa’han nennen«, sagte er, doch ich sah die unterschwellige Sorge in seinem Blick.


      »Vielleicht«, meinte ich kläglich. Ich werde nicht weinen. Werde ich nicht!


      »Die Dämonen werden nicht auf Landon hören, aber auf mich vielleicht schon. Ich bin mit ihnen auf die Jagd geritten. Habe mit ihnen gekämpft, um eine Bedrohung auszuschalten. Wenn ich damit kein Sa’han bin, wann dann?«


      Ich konnte die Tiefe seiner Hingabe in seinem Blick erkennen. »Aber wie…«


      »Das ist alles nicht deine Schuld«, sagte er, bevor er mich wieder an sich zog. Ein Kribbeln überlief meine Haut. »Zusammen können wir es schaffen. Ich alleine dagegen nicht. Und das will ich auch nicht.«


      Ich schloss die Augen und sog Trents Wärme in mich auf. Seine Arme lagen fest, aber nicht beengend um mich, und das Streicheln seiner Hände bekam plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Ich holte Luft, und plötzlich fühlte ich Verlangen. Ich leckte mir über die Lippen, und Trents Atem beschleunigte sich.


      »Du weißt, dass wir bis zum Sonnenaufgang noch zehn Minuten Zeit haben, oder?«, sagte er. Seine Hände glitten langsam über meinen Körper und mein zartes Nachthemd. »Und echte Informationen über Cincinnati gibt es frühestens in zwanzig.«


      Als ich mich zurücklehnte, sah ich die Hitze in seinen Augen, das Verlangen. »Wir können nicht«, flüsterte ich lächelnd.


      »Warum nicht?«


      Er war nicht verwirrt, aber mein Lächeln ließ ihn wachsam werden. Ich zog ihn näher an mich, doch die Umarmung war eher freundschaftlich als sexuell. »Weil jemand mich in die Zehen zwickt.« Trent zögerte, und fast hätte ich gelacht. »Wirklich. Jemand zwickt mich in die Zehen.«


      Ihm wurde klar, dass ich es ernst meinte, also lehnte er sich vor, um an mir vorbeizuschauen. »Ray!«, rief er, und ich streckte dem kleinen Mädchen die Arme entgegen. Sie war jetzt ungefähr achtzehn Monate und sah entzückend aus mit ihrer Kuscheldecke im Arm. Ihre Haare waren ordentlich gekämmt, und ihre dunklen Augen wirkten ernst, als sie mich wieder in die Zehen kniff, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie konnte noch nicht besonders lange im Raum sein, und sie wirkte beunruhigt.


      »Daddy?«, fragte sie, ihre Stimme hoch und klar. »Oucy nein. Nein!«, verlangte sie und zeigte auf die Tür, die jetzt einen Spalt offen stand. Ich hatte nicht einmal gehört, wie sie sie geöffnet hatte. Doch Ray war immer ein stilles Kind gewesen.


      Trent zog das Mädchen in einer Duftwolke aus Babypuder und Zimtplätzchen auf seinen Schoß. Angezogen und bereit für den Tag, zeigte sie wieder mit angespannter Miene auf die Tür. Ich konnte Lucy, ihre Schwester, im Hintergrund kreischen hören, während ich Rays Kragen zurechtrückte.


      »Was tut Lucy, was sie nicht tun soll?«, fragte Trent geduldig. Ray verzog das Gesicht. Offensichtlich wollte sie petzen, doch ihr fehlten einfach noch die Worte. »Lucy?«, rief Trent laut, und das enthusiastische Schreien kam näher.


      »Daddy!«, rief die Kleine, wobei sie die Tür so heftig aufstieß, dass sie gegen die Wand knallte und fast wieder zugeschlagen wäre. Doch das blonde, aufgeregte Mädchen war bereits im Raum, einen Streifen Klopapier in den Händen, während sie wild herumtanzte. Irgendwie gelang es ihr, das Papier nicht zu zerreißen. »Happy Birthday!«, schrie sie und warf den Streifen in die Luft, um ihm dabei zuzusehen, wie er zu Boden flatterte.


      »Oh Himmel, das ist so süß«, flüsterte ich. Ich hätte schwören können, dass Ray die Augen verdrehte.


      Lucy klatschte und rannte zum Bett. »Hallo, Tante Achel!«, schrie sie und warf sich gegen Trents Knie. Ray versuchte, ihre Hände wieder wegzuschieben.


      Ich zog Lucy an mich, froh, dass Trent nicht damit angefangen hatte, die beiden Mädchen gleich anzuziehen. Lucy war nur drei Monate älter als Ray, doch durch ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten wirkte der Abstand größer. Lucy wand sich in meinen Armen und hüpfte herum, bis ich sie fest an mich zog. Der süße Duft der Unschuld stieg mir in die Nase.


      »Hallo, Lucy«, sagte ich, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mit ihr zu reden, als wäre sie kein Baby. »Ist das Klopapier? Sollte das nicht auf einer Rolle sein?«


      Sie rutschte aus meinen Armen, rannte wieder zu dem Streifen auf dem Boden und warf ihn mit einem jubelnden »Überraschung!« in die Luft.


      Trent, der gerade ein Fingerspiel mit Ray spielte, sah auf. »Auf der Party gab es Luftschlangen, und seitdem lässt sie das Klopapier einfach nicht in Ruhe.« Ray streckte mir ihre Arme entgegen, und ich zog sie bereitwillig an mich. »Ellasbeth sollte eigentlich auf sie aufpassen«, meinte Trent, den Blick auf die Tür gerichtet. »Aber um ehrlich zu sein, hält auch Quen ein Auge auf sie. Und Jon. Alle eigentlich.«


      »Glaubst du, es geht ihr gut?«


      Trent stand auf und rieb sich ein wenig besorgt das Kinn. »Sie hat noch mit dem Jetlag zu kämpfen. Vielleicht ist sie beim Vorlesen eingeschlafen. Oder sie ist gegangen. Das wäre schön.«


      »Das würde sie nie tun«, erklärte ich, während ich durch Rays dunkle Haare strich. Ich wusste, dass Trent davon ausging, dass Ellasbeth die Meinung des Dewars teilte, dass die Welt ohne uns ein besserer Ort wäre. Doch ich war mir da nicht so sicher. »Vielleicht solltest du nach ihr schauen«, sagte ich, weil ich es auf keinen Fall tun würde. Nicht im Nachthemd.


      Trent nickte und streckte Ray die Hand entgegen. »Ray, wo ist Ellasbeth?«


      Blinzelnd rutschte das Mädchen von meinem Schoß. Seine Hand wirkte zu klein für Trents. Sie schwankte leicht, den Blick auf die Tür gerichtet. »Schh. Schläft«, sagte sie, und ich schwang meine Beine auf den Boden.


      »Das kann alles bedeuten«, meinte ich, als ich aufstand und auf die Uhr an meinem Handy schaute. Bald würde die Sonne aufgehen. Mir blieb keine Zeit mehr für eine Dusche. Das konnte ich nachholen, sobald wir Nachrichten geschaut hatten.


      Trent runzelte besorgt die Stirn. »Ich bin gleich zurück«, sagte er, bereits auf dem Weg zur Tür. »Lucy? Wo ist deine Mommy?«


      »Schläääääft!«, krähte Lucy, bevor sie erneut ihr Klopapierbanner warf und es auf seinem Weg durch die Luft beobachtete. »Überraschung!«


      Trent streckte seine andere Hand aus. »Zeigst du es mir?«, fragte er, und sie hüpfte zu ihm hinüber, sodass ihr Kleid um die Oberschenkel wehte.


      »Komm, Daddy!«, sagte sie und zog ihn aus dem Raum.


      Ray drehte sich in der Tür noch einmal um, und ich winkte ihr, wie sie mir immer winkte: indem ich die Hand öffnete und schloss. Scheu zog sie den Kopf ein, dann wanderte sie hinter Trent her und ließ die Tür offen stehen. Das machte mir nichts aus, doch trotzdem schlüpfte ich in meinen geliehenen Bademantel, bevor ich in meine Hausschuhe glitt. Ich konnte hören, wie Quen mit Trent sprach, und ich war einfach noch nicht bereit, anderen Leuten zu begegnen. Der Balkon lockte mich, ein Ort der Einsamkeit und Ruhe nach Lucys Überschwang. Ich warf noch einen kurzen Blick auf die Uhrzeit, dann schlurfte ich zu den großen Fenstertüren. Ich würde den Wohnbereich nicht betreten, bevor ich nicht sicher wusste, ob Ellasbeth da war oder nicht.


      Außerdem, hätte es ein echtes Problem gegeben, hätten Quen oder Jon sich darum gekümmert. Es mochte ja aussehen, als wären die Mädchen unbeaufsichtigt herumgewandert, doch sowohl Jon als auch Quen hielten viel davon, Lucy und Ray ihre Welt frei erkunden zu lassen, wenn auch innerhalb klar gesetzter Grenzen. Keiner der beiden hätte ein Problem damit, sie einfach bei Trent und mir ins Schlafzimmer gehen zu lassen– wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


      Lucys schrille Stimme übertönte ein maskulines Rumpeln, als ich den Zahlencode eintippte und die Tür öffnete. Die kühle Morgenluft umschmeichelte meine erhitzte Haut, während ich mich an den Tumult erinnerte, der ausgebrochen war, als ich die Tür das erste Mal ohne Code geöffnet hatte. Vogelgesang und ein Geräusch, das ich für das Klappern von Pixieflügeln hielt, zogen mich auf den geschützten Balkon. Im Garten unter mir gab es einen kleinen Koi-Teich, von dem Dampf aufstieg. Winzige Blumenbeete umringten ihn, jetzt ordentlich geharkt und für den kommenden Winter abgedeckt.


      Ich schlang die Arme um den Körper, als die Kühle meine Beine traf. Ein leises Rascheln zog meine Aufmerksamkeit zu dem kleinen Terrassentisch für zwei, der auf dem Balkon stand. Abrupt hielt ich an. »Al?«, fragte ich, während Angst in mir aufstieg, weil ich mit Mythen überzogen war. Ich erstarrte ungläubig, als er aufstand. Offensichtlich hatte der Dämon auf mich gewartet, weit genug entfernt, um nicht durch die Tür sehen zu können. Oder zumindest hoffte ich das. »Was tust du hier?« Wachsam näherte ich mich ihm. Ich konnte nur darauf vertrauen, dass er nicht den Weg auf sich genommen hatte, nur um mich zu erwürgen. »Und im Anzug?«, fügte ich hinzu. Ich fand, dass er gut aussah, wenn auch ganz anders als sonst. Er versucht nicht, mich umzubringen. Das ist gut, richtig?


      Er sah von dem Hut in seinen Händen auf. »Ich habe mich nicht für dich umgezogen«, erklärte er. Sein britischer Akzent war kaum zu hören. Ich nickte, jetzt noch nervöser. Der eng anliegende Nadelstreifenanzug ließ ihn fast wie aus den Vierzigerjahren aussehen. Er hatte auch seine Körperformen angepasst, mit schmaler Taille und etwas weniger breiten Schultern. Damit wirkte er jünger, nicht so reif, eher wie ein Ganove als wie ein echter Verbrecher– vielleicht hatte das etwas mit dem professionellen Haarschnitt zu tun? In welcher Hinsicht professionell?, fragte ich mich, während mein Blick von dem Hut, den er auf dem Tisch abgelegt hatte, zu seinen glänzenden Schuhen glitt. Der Dämon liebte glänzende Schuhe, schicke Hüte und Brillen, die er eigentlich gar nicht brauchte.


      »Es ist mal ein neuer Look an dir«, meinte ich, und er schnaubte.


      »Nicht alles, was ich tue, bezieht sich auf dich«, erklärte er schnell, als könnte ich sonst glauben, er würde mir gegenüber weich werden. »Ich habe meine Gründe.«


      »Es sieht toll aus, aber ich fand auch vorher schon, dass du gut ausgesehen hast.« Er zögerte, als hätte er daran nie gedacht. Plötzlich fiel mir wieder ein, wo ich mich befand. Ich warf einen Blick zur Tür und schob mich langsam näher an ihn heran. »Was tust du hier?« Und wie lang bist du schon hier? Hast du durchs Fenster geschaut? Hast du gesehen, wie glücklich ich mit Trent bin? Hast du mich mit seinen Kindern gesehen?


      Als Blick war ebenfalls auf die Tür gerichtet, als ich mich wieder umdrehte, und misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen«, erklärte er. »Passt dir der Zeitpunkt?«


      Eigentlich nicht, aber trotzdem trat ich zurück und schloss die Tür. »Du hast Ellasbeth einschlafen lassen, oder?«


      Er lächelte, und in diesem Moment wurde mir klar, dass trotz des neuen Aussehens derselbe alte Al vor mir stand. »Warst du es, die das hintere Ende deiner Kirche zerstört hat?«


      »Nein.« Ist das ein Spiel?, fragte ich mich, während ich die Arme vor der Brust verschränkte.


      »War es… Trenton Aloysius Kalamack?«


      »Nein«, antwortete ich wieder und trat näher, bis kaum mehr ein Meter zwischen uns lag.


      »Erzähl mir in deinen eigenen Worten davon.«


      Erzähl mir in deinen eigenen Worten davon? Ich legte den Kopf schräg. »Warum?« Al roch fast gar nicht nach verbranntem Bernstein, und ich fragte mich, wie er den Geruch so schnell loswerden konnte, während ich eine Woche lang immer wieder duschen musste.


      »Ich möchte es wissen.« Al rümpfte die Nase und wedelte vor mir in der Luft herum. »Widerliche Kreaturen«, murmelte er, und ich wich zurück, weil ich davon ausging, dass er über die Mythen sprach.


      »Ich kann sie nicht hören«, beeilte ich mich zu sagen. »Und ich habe sie nicht zu mir gerufen.« Dann schloss ich den Mund, weil es eine schlechte Idee gewesen wäre, ihm zu erzählen, dass sie aufgetaucht waren, als Cormel Trent bedroht hatte.


      Al biss die Zähne zusammen, und sein Ekel traf mich tief. »Ähm, es war eine Vampir-Camarilla«, erklärte ich, um ihn abzulenken. »Cormel ist einen Handel mit dem Elfen-Dewar eingegangen: Wenn die Vampire Trent und mich erledigen, holen die Elfen ihre Seelen aus dem Jenseits zurück.«


      »Also waren es Cormels Männer?«, fragte er.


      Ich leckte mir die Lippen, während ich daran dachte, dass Al Cormel letzte Nacht vor Juniors Café gesehen hatte. »Nein.«


      Al seufzte und verschränkte die Hände vor dem Körper. »Keine Beweise. So sollte dein zweiter Name lauten, Rachel Mariana Morgan.«


      Warum interessiert er sich dafür? »Hör mal«, sagte ich, während ich gleichzeitig dachte, was für eine lahme Ausrede das für einen Besuch bei mir war. Aber es war immer noch besser als ein Versuch, mich zu erwürgen. »Es waren Vampire«, fügte ich hinzu, und er forderte mich mit einer Geste auf weiterzusprechen. »Bis hat einen von ihnen erwischt, und Trent hat ihn dazu gebracht zu gestehen.«


      »Ein erzwungenes Geständnis bedeutet gar nichts«, erklärte er. Ich fragte mich, ob die Dämonen an irgendwelchen Rechtsfragen arbeiteten, die sie zu ihrem Nutzen einsetzen wollten.


      »Warum belästigst du mich damit?«, fragte ich. Lässig setzte er sich auf und zog an seinen Ärmeln, bevor ihm auffiel, dass sein Anzug nicht mehr mit Spitze verziert war.


      »Du wirkst sehr abwehrend«, meinte er. »Ich will einfach nur herausfinden, was an diesem Morgen geschehen ist.«


      Ja, aber warum? Er wartete schweigend, und schließlich sagte ich: »Es war eine Mischung von Vampiren aus den verschiedensten Camarillas. Niemand hat die Verantwortung dafür übernommen. Aber letzte Nacht hat Cormel gesagt, der Angriff wäre ein Versuch gewesen, Trent und mich an unseren Platz im Leben zu erinnern.«


      Mit einem nachdenklichen Blick aus den ziegengeschlitzten Augen presste Al die Fingerspitzen aneinander. »Letzte Nacht?«


      Irgendwer hier hat sich die alten Paten-Filme angeschaut, dachte ich, als ich nickte und dann auch noch mal laut »Ja« sagte, als offensichtlich wurde, dass ich es tatsächlich aussprechen musste. »Ich habe meine Kirche nicht in die Luft gesprengt, aber ich habe die Gelegenheit genutzt, um mich tot zu stellen.« Ich stemmte mich mit einer Handfläche auf den kalten Tisch und erschauderte. »Warum bist du hier?«


      Er schürzte angewidert die Lippen, und ich zwang mich dazu, unbeweglich stehen zu bleiben, als er in meiner Nähe gegen ein Nichts schnippte, wobei seine Finger nur knapp meinen Bademantel verfehlten. »Ich dachte, du wärst vielleicht daran interessiert zu wissen, was mit den Oberflächendämonen geschieht, wenn die Sonne aufgeht.«


      Ich warf einen schnellen Blick zur Tür und versuchte mir vorzustellen, wie Ellasbeth reagieren würde, wenn ich Al mit ins Haus brachte. Der Anblick wäre den Ärger vielleicht sogar wert. »Deswegen bin ich zu dieser gottvergessenen Stunde aufgestanden. Willst du reinkommen und mit uns Nachrichten schauen? Quen kocht ziemlich guten Kaffee.«


      Al blinzelte kurz, dann gewann er seine Souveränität zurück. »Nein, danke dir«, sagte er, doch die leise Bewegung seiner Füße verriet seine Überraschung. »Ich dachte, wir könnten das auch hier erledigen.«


      »Sicher«, erwiderte ich leise, um mich dann zu versteifen, als Al ein Wort auf Latein sprach und mit dem üblichen Flair in der Luft herumwedelte. Ohne den Samtanzug mit Spitzenbesatz wirkten die Gesten nicht ganz so mystisch, doch seine Augen leuchteten, weil er etwas tat, was sonst niemand konnte. Ich packte die Kraftlinie, als ein Ball aus schwarzgefärbter Jenseitsenergie sich direkt auf dem Balkon zu einer zusammengekauerten Gestalt verfestigte.


      Dreck auf Toast, es war ein Oberflächendämon. Ich hob die Hand, um ihn in einem Schutzkreis einzuschließen.


      Al war schneller. Eine Machtblase schloss sich um den Oberflächendämon, mit einem Plopp, das ich bis in die Seele spürte. »Unangenehme Wesen«, sagte er und schob sich auf seinem Stuhl nach vorne, um den Oberflächendämon anzustarren, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf schräggelegt.


      Mit einem mulmigen Gefühl schob ich mich näher heran. Der Oberflächendämon fauchte und hämmerte gegen die Barriere, auch wenn dabei Rauch von seinen Fäusten aufstieg. Oder vielleicht war es auch eine weibliche Seele. Die Haare hingen ihr bis auf die Hüfte, und ihr Kinn wirkte irgendwie zierlich– selbst wenn Speichel davon herabtropfte.


      »Wer ist das?«, flüsterte ich, dann erstarrte ich, weil mir nicht einmal aufgefallen war, dass ich mich direkt neben Al gestellt hatte, als suchte ich seinen Schutz.


      Seine Miene wirkte verschlossen. »Keine Ahnung. Newt hat ihn mir gegeben.« Sein Blick hob sich zum östlichen Himmel. Die Baumwipfel glühten bereits, und es würde nicht mehr lange dauern, bis wir unsere Antwort bekamen.


      »Schau, die Sonne«, sagte Al, als wäre es nicht offensichtlich. »Lass uns sehen, wie übel die Elfen das verbockt haben.«


      Ich hielt den Atem an. Als die Sonne den höchsten Punkt von Als Schutzkreis berührte, zischte der Oberflächendämon und kauerte sich zusammen, als hätte er Angst. Mit weit aufgerissenen Augen erstarrte er für einen Moment, dann verschwand er ohne ein Geräusch.


      »Heiliger Dreck!«, rief ich und wirbelte zu Al herum. Dann blieb mir der Mund offen stehen. Der Dämon hatte die Augen geschlossen und die Zähne zusammengebissen, als rechnete er damit, ausgepeitscht zu werden. »Al?«, flüsterte ich, und er sah mich an. Langsam ließ seine Anspannung nach, er atmete tief durch und versteckte seine zitternden Hände hinter dem Rücken.


      »Da, siehst du?«, erklärte er selbstbewusst, doch ich hatte seine Angst gesehen. »Die typische Schludrigkeit von Elfen. Rachel, wenn du jemals so fahrlässig handelst, lasse ich dich deinen eigenen Zauber fressen.«


      »Al…« Ich berührte seine Schulter, und er wich zurück. Deswegen war er hier. Es hatte nichts damit zu tun, dass er mir den Fehler im Elfenfluch zeigen wollte. Er hatte Angst gehabt, dass auch er verschwinden würde, und ich war diejenige, bei der er Unterstützung gesucht hatte. »Du warst dir nicht sicher, ob du bleiben kannst.« Er sah mich an.


      »Was? Blödsinn«, grummelte er und brach seinen Schutzkreis mit einer unnötigen Handbewegung. »Die Elfen haben seit dreitausend Jahren keinen halbwegs akzeptablen Fluch mehr gewunden. Heb dein zweites Gesicht«, befahl er und zog eine Grimasse. »Was für hinterhältige Kerle. Ich war nie für ihre Erschaffung, aber man muss die reine Grausamkeit der ganzen Aktion irgendwie bewundern.«


      Al hatte mir einmal erklärt, dass die Dämonen die Vampire geschaffen hatten, was in gewisser Weise bedeutete, dass sie auch für die Oberflächendämonen verantwortlich waren. Unsicher hob ich mein zweites Gesicht. Das fiel mir nicht schwer, doch ich tat es nicht oft, weil ich die rote Wildnis über dem Grün der Realität nicht sehen wollte. Und tatsächlich, dort stand der Oberflächendämon auf dem spärlichen Gras und der vertrockneten Erde, die das Einzige war, was dort außerhalb der Ruinen der Stadt existierte. Zischend drehte er sich zu Al und mir um, und ich senkte mein zweites Gesicht, damit er mich nicht länger sehen konnte. »Heiliger Dreck auf Buttertoast«, flüsterte ich, während ich mir entsetzt vorstellte, was überall geschah, während die Sonne sich langsam ihren Weg über die Erdoberfläche bahnte.


      »Genau«, sagte Al, und ich meinte fast, in seiner Stimme einen Anflug von Mitgefühl zu hören. Zitternd ging ich um den Tisch herum, um mich in den zweiten Stuhl sinken zu lassen. Oh, es würde eine Menge unglückliche Vampire geben. Ich konnte das Gefühl nicht abwehren, dass ich den heutigen Tag nicht damit verbringen würde, zusammen mit Jenks und Ivy die Kirche aufzuräumen. Das war übel. Waren die Vampire schon vorher sauer auf mich gewesen, würde sich ihre Wut jetzt noch einmal verdoppeln. Und sie würden mich für das Versagen der Elfen verantwortlich machen, nachdem Landon genau dafür vorgesorgt hatte.


      »Das passiert, wenn man versucht, sich an einem gut gewundenen Fluch zu schaffen zu machen«, sagte Al, als er seinen Hut in die Luft warf. »Es ist immer besser, ganz von vorne anzufangen, als hinterher Fehler ausbügeln zu müssen, die durch eine Veränderung des ursprünglichen Zaubers entstanden sind.«


      »Was ist mit den Vampiren, die letzte Nacht ihre Seele gefunden haben?«, fragte ich.


      »Sie sind ihre Seele wieder los«, erklärte er abwesend. Der Hut landete zielgenau auf seinem Kopf. »Die alten Untoten werden besonders unglücklich sein, dass ihr eiliger Weg in den Untergang unterbrochen wurde. Ich würde vermuten, dass die Elfen schon gegen Mittag wieder damit beschäftigt sind, Zauber zu wirken, welche die Vampirseelen wieder zurückholen sollen. Sie wollen, dass die alten Untoten verschwinden, und das ist der einfachste Weg.« Er nahm den Hut wieder ab und legte ihn zwischen uns auf den Tisch. »Aber das wusstest du bereits«, sagte er leise. »Sie töten sie mit Freundlichkeit. Vielleicht sind die Elfen uns doch ähnlicher, als wir zugeben wollen…«


      Ich rieb mir die Stirn. Die Sonne war kaum aufgegangen, und schon war ich müde. Ich musste dringend Ivy anrufen. »Das ist nicht mein Problem.«


      »Natürlich nicht.« Al stand auf und strich über seinen Mantel, um dann zu beobachten, wie die Sonne auf dem Stoff glänzte. »Es gibt einen Weg, sie zu retten. Also die Untoten.«


      Ich sah auf und zögerte, als mir klar wurde, dass manche der Fäden in seinem Anzug glitzerten. »Wie?«


      Er ließ seinen Hut herumwirbeln, dann rollte er ihn über seinen Arm, die Schultern und auf der anderen Seite wieder über den Arm nach unten, wo er ihn einfing und sich schief auf den Kopf drückte. »Wenn man die Pfade zwischen den zwei Welten zerstört…«


      »Ich werde nicht das Jenseits zerstören. Das würde das Ende aller Magie bedeuten«, unterbrach ich ihn.


      »Warum nicht?« Er beäugte mich nachdenklich. »Du hast Cincinnati ohne Untote gesehen. Du kannst dafür sorgen, dass alles einfach endet. Zerbrich die Linien, und niemand kann mehr rein oder raus. Vielleicht gefällt dir das Leben ohne Magie sogar. Das könnte der einzige Weg sein, wie die Welt unsere Heimkehr überleben kann.«


      Er meinte die Dämonen. Ich ließ meine Hand auf das kalte Metall der Stuhllehne sinken. »Warum machst du dir Sorgen um Cincinnati oder die Vampire?«


      »Das tue ich nicht. Ich will nur einfach nicht zurück ins Jenseits.« Er sah mich direkt an. »Niemals.«


      Wenn er vorschlug, jeder Magie ein Ende zu setzen, hatte er wahrscheinlich auch schon einen Weg gefunden, um die Sache auch wieder zu reparieren. »Vielleicht solltet ihr dann mal versuchen, nach unseren Regeln zu spielen.«


      »Vielleicht tun wir das bereits«, schoss er zurück.


      »Genau.« Misstrauisch lehnte ich mich zurück und zog den Bademantel enger um mich, als der Stoff drohte, sich zu öffnen. »Also soll ich die Kraftlinien zerstören, um dafür zu sorgen, dass die Oberflächendämonen draußen bleiben und ihr hier. Dann sind alle sauer auf mich.« Ich zögerte, als er mich breit angrinste. »Abgesehen von den Dämonen, die sich zu den Herrschern der Welt aufschwingen.«


      »Ungefähr so.«


      »Mach du es doch. Mir fehlt die Zeit, eine neue Grundqualifikation zu erlernen«, meinte ich. Er stützte eine Hand auf dem Tisch ab und beugte sich vor. Sein Atem roch nach Brimstone.


      »Du bist diejenige, die Mythen in sich trägt.« Er atmete tief durch. »Rachel.«


      Ich drückte einen Finger gegen seine Brust, bis er sich zurückzog. »Jetzt sind die Mythen plötzlich etwas Gutes?«


      »Fühlt es sich gut an?«


      Die Vögel zwitscherten inzwischen ziemlich laut. Ich schüttelte den Kopf. Es fühlte sich nicht gut an. Überhaupt nicht. »Ich habe nicht darum gebeten«, erklärte ich, und Al warf einen Blick zum Haus.


      »Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, meinte er. Nebel aus Jenseitsenergie glitt über seinen Körper. Plötzlich trug er wieder seinen üblichen grünen Samtanzug mit dem Zylinder. Seine Schultern wurden breiter, und auch der Rest seines Körpers füllte sich und wurde muskulöser.


      »Denn es könnte in Erfüllung gehen«, vervollständigte ich das Sprichwort, während ich mich gleichzeitig fragte, warum er sein Aussehen verändert hatte. Doch dann hörte ich Ellasbeths aufgeregte Stimme. Super, sie kamen hier raus. Ich zog den Bademantel enger um mich. »Sei nett«, warnte ich Al. Er warf mir nur einen unschuldigen Blick zu.


      Oh Gott, nicht nur Trent näherte sich dem Balkon, sondern auch Ellasbeth und die Mädchen. Lucy schrie fordernd, als sie Al entdeckte, und trommelte mit den Fäusten gegen das Glas.


      »Rachel hat dich nicht bezaubert«, sagte Trent, als die Tür aufgeschoben wurde und Lucy nach draußen sprang, bevor Trent Al und mich entdeckt hatte. »Du bist einfach eingeschlafen.«


      »Trenton!«, kreischte Ellasbeth panisch, als Lucy zu Al lief.


      »Allie, Allie, Allie!«, rief das kleine Mädchen und warf sich gegen die Knie des Dämons. Al verzog das Gesicht und schlug schnell eine Hand vor den Schritt, während Lucy mit ihrer Puppe herumwedelte. Ray war nicht weniger fasziniert. Sie beobachtete Al von Trents Hüfte aus, ohne ihren Blick auch nur einmal abzuwenden.


      »Hol sie von ihm weg!«, verlangte Ellasbeth. Sie stand wie erstarrt in der Tür, als wollte ein Teil von ihr sich auf ihn stürzen, während der andere in die Sicherheit des Hauses flüchten wollte.


      »Guten Morgen, Ellasbeth«, sagte ich. Sie sah mich entsetzt an und atmete panisch, während ich ruhig am Tisch saß.


      »Ellasbeth«, schnurrte Al förmlich, weil er ihre Angst genoss. Er setzte sich und zog Lucy auf seinen Schoß. »Wie schön, dich zu sehen.«


      »Trent! Hol sie!«, schrie sie wieder. Trent seufzte, bevor er mit einer Handbewegung Quen und Jon wegschickte. »Schaff ihn hier weg!«


      Ich stand auf und fühlte mich plötzlich unwohl in meinem Bademantel. »Er wollte mir zeigen, was bei Sonnenaufgang mit den ungebundenen Seelen geschieht.«


      Trents Augen leuchteten auf. »Und?«, hakte er nach. Ray wand sich, um auf den Boden gesetzt zu werden, weil auch sie sich die fliegenden Pferde in Rosa und Purpur genauer ansehen wollte, die Al zu Lucys Vergnügen zwischen seinen Händen erschuf.


      Ich konnte eine Grimasse nicht unterdrücken. »Wir haben einen sehr arbeitsreichen Tag vor uns.«


      Ellasbeth klammerte sich an Trents Arm. Ihr Gesicht war rot und ihre Furcht offensichtlich. »Überraschung!«, schrie Lucy, als Al seine Hände öffnete, um ein weiteres wieherndes Pferd in die Luft zu entlassen. Trent warf mir einen müden Blick zu, dann stellte er Ray auf den Boden, die sofort loslief. Ich lockte sie zu mir, damit Ellasbeth nicht in Ohnmacht fiel, und Ray lehnte sich gegen mein Knie, während sie Al und ihre Schwester beobachtete.


      »Schaff sie von ihm weg!«, verlangte Ellasbeth, und Trent packte ihren Ellbogen.


      »Die Mädchen sind in Sicherheit. Du bist diejenige, für die ich mich nicht verbürgen kann«, sagte er. Ellasbeth riss ihren Blick von den Kindern los und starrte mit hochrotem Kopf Trent an.


      Al richtete sich auf, nachdem er drei Pferde gleichzeitig freigelassen hatte. Lucy rannte kichernd hinter ihnen her. »Ich entführe keine Leute mehr«, sagte er, als hätte sie ihn beleidigt. »Hast du das noch nicht gehört?«


      »Ehrlich?«, fragte ich. Er hob die Hand waagrecht in die Luft und bewegte sie hin und her, als wollte er sagen: »Mehr oder weniger«.


      Ellasbeth starrte Trent böse an und weigerte sich, den Balkon zu verlassen, auch als er seine Hand an ihren Rücken drückte. »Das glaubst du ihm doch nicht, oder?«, fragte sie.


      Auch mir fiel es schwer, das zu glauben, doch ich machte mir keine Sorgen, als Ray unsicher vor Al tapste, vollkommen fasziniert von dem Pferdezauber. Sie stützte sich mit einer kleinen Hand auf seinem Knie ab, und Al erstarrte. Verschiedene Ausdrücke huschten in so schnellem Wechsel über sein Gesicht, dass ich nur erkennen konnte, wie tief seine Gefühle reichten.


      »Warum bist du überhaupt hier?«, rief Ellasbeth.


      »Aus vielen Gründen.« Al starrte auf Rays Hand. Ich hielt den Atem an, als er langsam einen Finger unter ihre Handfläche schob. Sie packte ihn und schenkte ihm ihr bezauberndes Lächeln mit dem einzelnen Zahn.


      Gefühle überschwemmten mich, als Rays zurückhaltendes, aber absolutes Vertrauen Al erschütterte. Einfach so wusste ich, dass er jetzt Himmel und Hölle für sie in Bewegung setzen würde. Vielleicht hatte Ray uns alle gerettet.


      Mit einem Kloß in der Kehle wandte ich den Blick ab. Ich wollte nicht, dass Al bemerkte, was ich gesehen hatte, und wenn ich noch länger blieb, würde ich weinen. »Ähm, es tut mir leid«, sagte ich und sah mich um, als wären meine Jacke und meine Tasche irgendwo hier draußen. »Ich werde jetzt duschen gehen. Al, danke für die Information.«


      Er sah auf. Als er erkannte, dass meine Augen feucht waren, löste er mit einem Stirnrunzeln Rays Hand von seinem Finger. »Du versuchst, mich loszuwerden.«


      Trent schob sich vorwärts, um Ray zu holen. Ich hob sie hoch. »Du kannst gerne zum Frühstück bleiben«, sagte Trent, als ich Ray an ihn übergab.


      »Ich habe bereits gefrühstückt, vielen Dank«, antwortete Al steif. Er versuchte, beiläufig zu wirken, doch ich konnte trotzdem seine Erschütterung erkennen. Mit Rays Vertrauen hatte er nicht gerechnet, und es konnte nicht rückgängig gemacht werden.


      »Lucy, komm her«, befahl Ellasbeth. Sie war in die Hocke gegangen und streckte ihrer Tochter eine Hand entgegen, doch Lucy ignorierte sie.


      »Wann ist noch mal dein Termin beim Dewar?«, fragte ich, weil ich es schon wieder vergessen hatte.


      Trent wiegte Ray leicht im Arm. »Viertel vor zehn.«


      »Denkst du, ähm, dass ich mit dir kommen sollte?«, fragte ich. Ellasbeth zuckte zusammen und riss den Kopf herum; Lucy war für einen Moment vergessen. »Ich muss sie davon überzeugen, die Oberflächendämonen im Jenseits und die richtigen Dämonen in der Realität zu belassen«, fügte ich mit einer Grimasse hinzu. Ich wollte nicht die Kontaktperson der Dämonen sein. Aber jemand musste etwas sagen, und ich hatte den Ruf, große Bevölkerungsgruppen zu retten– selbst wenn es manchmal zu heftigen Kollateralschäden kam.


      Ellasbeth erwischte Lucy. Die Elfenfrau wich zur Tür zurück, während das kleine Mädchen protestierte. »Sie machen Witze«, sagte sie abgelenkt. »Sie wollen die Dämonen hier?«


      »Absolut«, antwortete ich. Meine Füße waren eiskalt, und ich wollte wieder ins Haus.


      Trent zuckte mit den Achseln. »Sicher. Ich werde dich um acht abholen. Wirst du in der Kirche sein?«


      Ellasbeth kämpfte mit Lucy. Gereizt rief sie: »Ihr könnt beide ruhig gehen. Ich kann auf die Mädchen aufpassen.«


      Mein Blick schoss zu Trent, dann zu Al.


      »Du wirst auf die Mädchen aufpassen?«, fragte Al gedehnt, während er genauso schnell kleine blaue Pferde erschuf, wie Lucy sie zwischen ihren Händen zerplatzen lassen konnte. »Ich habe gehört, es wäre deine Idee gewesen, Trent und Rachel umzubringen, damit du die Mädchen für dich haben kannst.«


      Jetzt war es raus. Ellasbeth lief rot an. »Das war nicht meine Idee!«, protestierte sie, und Lucy entkam ihrem Griff.


      Frustriert sah Trent auf die Uhr. »Quen und Jon können auf die beiden aufpassen.«


      »Ich versuche nicht, die Mädchen zu stehlen«, sagte Ellasbeth hitzig, während Trent Ray geistesabwesend ein Pferd aus dem Mund zog.


      »Es tut mir leid, Ellasbeth«, sagte er ehrlich. »Rachel scheint immer von jedem das Beste anzunehmen, aber ich bin nicht so…« Er zögerte.


      »Ich glaube, das Wort, nach dem du suchst, ist ›naiv‹«, erklärte Al. Ich runzelte die Stirn und musste der Versuchung widerstehen, ihn in die Schulter zu boxen.


      »Lucy ist mein Kind!«, sagte Ellasbeth, während sie sich mit einer Hand das sich wehrende Mädchen schnappte. »Ich kann auf sie aufpassen.«


      Trent schob sein Kinn vor und ging Richtung Tür. »Aber ich will es nicht.«


      Ich musste mich anziehen, aber ich zögerte, weil ich mich von Al verabschieden wollte, allerdings allein.


      »Ich kann bis sechs auf die Mädchen aufpassen«, meinte Al plötzlich. Ich blinzelte. Verlegen riss Al seine Taschenuhr aus der dafür vorgesehenen Tasche. »Ähm, also bis sechs Uhr abends. Danach bin ich beschäftigt.«


      »Du?«, fragte ich, und sein Gesicht wurde noch dunkler. »Du hast keine Ahnung von Babys.«


      »Auf keinen Fall!« Ellasbeth stürmte in die Mitte des Balkons, halb entsetzt und halb wütend.


      Al schien wenig beeindruckt. »Sie sind keine Babys mehr, sie sind Kleinkinder. Außerdem stehe ich doch als Dritter auf der Liste, nicht wahr?«


      Trent lächelte. Es war ein kleines Lächeln, aber ehrlich. »Nein, danke dir. Jon kann das machen.«


      Ellasbeth kämpfte mit Lucy. Das kleine Mädchen weinte wegen des toten Pferdes in ihren Händen. »Was meint er damit: Dritter auf der Liste?«


      Trent und ich wechselten einen Blick, doch in diesem Moment schob Quen seinen Kopf durch die Tür und ersparte uns eine Antwort. »Sa’han? Ms. Morgan? Ivy hat angerufen. Es geht ihr gut, aber sie müsste Rachel erreichen. Felix hat heute Morgen Sonnenselbstmord begangen, und sie hätte gerne Rachels Hilfe mit Nina.«


      Angst erfüllte meine Seele, und ich schnappte nach Luft. Der Dewar würde warten müssen. »Ich muss weg.« Ich zögerte, weil ich Al zum Abschied berühren wollte, mich aber nicht traute.


      »Natürlich hat er Selbstmord begangen«, meinte Al abwesend. »Deswegen mussten wir ja in erster Linie ihre Seele von ihrem Körper trennen.«


      »Geh.« Trent wiegte die unruhige Ray. »Ich werde dem Dewar deine Bedenken vortragen.«


      Ich warf einen letzten Blick zu Al, bevor ich Richtung Tür ging. »Danke«, sagte ich, während ich bereits versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich meine Stiefel hingeworfen hatte. »Ich werde tun, was ich kann.«


      »Du wirst alle Stimmen im Dewar brauchen, die du bekommen kannst, Kalamack«, sagte Al laut. »Es wäre Ressourcenverschwendung, Quen und Jon hier die Mädchen hüten zu lassen. Besonders, wo du doch behauptest, eine engere Verbindung mit den Dämonen anzustreben. Lass mich auf die süßen Kleinen aufpassen.«


      Ich drehte mich in der Tür um. Ellasbeth wartete. Ihr Fliederparfüm hing in der Luft. Trent runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Ich mache mir keine Sorgen um die Mädchen«, sagte er, was Ellasbeth ein Keuchen entriss. »Ich mache mir Sorgen, dass du meine Sachen durchwühlen könntest. Nein. Ich werde sie mitnehmen. Das wird den Dewar an einen wichtigen Punkt erinnern.«


      Al straffte die Schultern, einen Arm elegant auf dem Rücken. »Ich werde der Inbegriff der Korrektheit sein.«


      Halt suchend streckte Ellasbeth die Hand nach der Hauswand aus. »Ich schwöre, Trent, wenn du unsere Kinder dem Dämon überlässt, damit er auf sie aufpasst, werde ich dir niemals vergeben.«


      Trent sah zu mir. Ich zuckte nur mit den Achseln. »Er wird sie nicht dauerhaft behalten«, meinte ich, und Al lächelte breit.


      Trent stellte Ray auf die Füße, und das kleine Mädchen tapste zu Al, wobei sie strahlte, als hätte sie ein neues Spielzeug bekommen.


      »Trenton!«, kreischte Ellasbeth, und jetzt gelang es auch Lucy, sich aus ihrem Halt zu befreien. Ellasbeth machte einen Sprung nach vorne, doch Quen riss die Frau zurück. Stoisch hielt er still, als Ellasbeth ihm eine Ohrfeige verpasste.


      »Du bekommst meinen Regelsatz für Babysitter«, erklärte Trent, wobei er fast schreien musste, um Ellasbeths hysterischen Anfall zu übertönen, als Al Lucy hochhob. »Du bleibst im obersten Stockwerk und gehst nicht in mein Zimmer. Und auch nicht in meine Zauberhütte. Und du hältst dich auch von allem anderen fern. Kein Telefon, keine Unterhaltungen über den Anrufungsspiegel, und du führst die Kinder auch bei niemandem vor. Ich will, dass sie meine Wohnung keinen Moment verlassen.«


      »Ich bin begeistert«, antwortete der Dämon, dann verschwand er mit den beiden Mädchen.


      »Trent!«, kreischte Ellasbeth.


      Mit einem Seitenblick schob ich mich näher an Trent heran. »Du hast das Verbot vergessen, jemanden einzuladen.«


      Trent stieß zischend den Atem aus. »Oh, das habe ich, nicht wahr?«


      »Trenton Aloysius Kalamack!«, rief Ellasbeth und drängte sich mit rotem Gesicht zwischen uns. »Wo sind meine Mädchen?«


      Er deutete Richtung Haus, als Lucys kicherndes Lachen über den Balkon hallte. Ellasbeth schlug sich die Hand vor den Mund und eilte nach drinnen. »Du kannst gerne bleiben«, sagte Trent laut, doch sie war bereits im Haus verschwunden. Erst jetzt zeigten sich leichte Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Sag mir, dass ich damit keinen Fehler mache.«


      Lächelnd umarmte ich ihn. »Das ist kein Fehler«, erklärte ich, während er seine Arme um mich schlang und mir damit Kraft gab. »Er ist der Einzige, der vielleicht zustimmt, nach unseren Regeln zu spielen. Der Rest wird irgendwann aus Scham folgen. Danke.«


      Ich zog mich zurück und entdeckte, dass in seinem Blick immer noch Sorge stand. »Ich werde dich heute auch vermissen.«


      Er schob mir eine Strähne hinters Ohr, und ich fühlte mich geliebt. »Vielleicht können wir zusammen zu Abend essen oder irgendwas.«


      Doch ich wusste, dass ich schon von Glück reden konnte, wenn ich den Abend noch aufrecht stehend erlebte. Wenn Felix Sonnenselbstmord begangen hatte, wäre Nina außer Kontrolle. Cincinnatis alte Vampire würden in einer schrecklichen Mischung aus Verlangen, Not und Angst versinken. Doch am meisten traf mich, dass Ivys Hoffnung, irgendwann ihre Seele retten zu können, erschüttert wurde.


      Doch als ich Trent einen letzten Kuss gab, bevor seine Arme sich von mir lösten, schwor ich mir, dass Ivy ihr Happy End bekommen würde. Und wenn es mich umbrachte.
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      Mein Atem stockte, und ich trat heftig auf die Bremse, als das Auto vor mir mit quietschenden Reifen anhielt. Mein Blick schoss zum Rückspiegel, und ich hielt den Atem an, bis das Auto hinter mir ebenfalls stand. Ich versuchte, den Fountain Square zu erreichen. Ivy und ich wollten zusammen zu Mittag essen, bevor wir das Chaos in der Kirche durchsuchten. Ja, ich sollte eigentlich in einer Bibliothek sein, um einen Weg zu finden, die Kraftlinien zu schließen. Aber Ivy brauchte mich, um ihr zu erklären, dass eine Blutorgie noch nicht das Ende bedeutete. Außerdem musste ich zur Abwechslung mal für ein paar Stunden etwas Normales tun, bevor ich mich wieder daran machte, die Welt zu retten.


      »Was zum Wandel«, murmelte ich, während ich versuchte, an den Autos vor mir vorbeizuschauen. Der Verkehr stand still. Als ich das Fenster öffnete, hörte ich vor mir eine Menschenmenge und ein Megafon. Ich hatte den Platz schon fast erreicht. Irgendwas lief schief. Ivy ist dort.


      Mein Herz raste. Ich riss das Steuer herum, fuhr ein paar Autolängen auf der falschen Straßenseite, um dann auf dem winzigen– und illegalen– Parkplatz für Politessen zu parken. Ich winkte dem Kerl zu, der mich anhupte, legte mein FIB-Schild hinter die Windschutzscheibe und schnappte mir meine Tasche. Dank meiner gelegentlichen Wochenendübernachtungen bei Trent trug ich frische Jeans und einen lockeren Pulli, doch ich fühlte mich alles andere als professionell, als ich das Auto abschloss und mit eiligen Schritten losging.


      Nina? Schockiert hörte ich ihre Stimme durch das Megafon. Ihre aggressive Eindringlichkeit verband sich mit den lauter werdenden Schreien der Menge. Dreck auf Toast, Felix hatte heute Morgen Sonnenselbstmord begangen. Eine Handvoll anderer Meister war durch den erneuten Verlust ihrer Seele aus der Depression gerissen worden und kochte jetzt vor unkontrollierbarer Wut. Es war ein Segen, dass sie sich unter der Erde verstecken mussten. Das verschaffte uns eine Atempause. Überall waren Polizisten, sowohl vom FIB als auch von der I. S. Ich sprach den ersten Beamten an, der mir begegnete. »Entschuldigen Sie? Was geht hier vor sich?«


      »Dort entlang, Miss«, befahl er, doch ich wich zurück, bevor er mich berühren konnte. Seine Miene wurde hart, und erst in diesem Moment sah er mich wirklich an. »Auf dem Platz findet eine illegale Demonstration statt«, erklärte er. Offensichtlich erkannte er mich nicht. »Bitte, gehen Sie nach Hause.«


      Inzwischen hatten sie die Straßen quasi abgeriegelt, und alle wurden abgewiesen. »Ähm, ich versuche, jemanden zu finden«, erwiderte ich, denn wenn Nina auf dem Platz war, galt dasselbe für Ivy. »Ich meine, ich wurde gerufen«, sagte ich und ließ kurz meinen alten I. S.-Ausweis aufblitzen, mit dem Foto, auf dem ich so schrecklich dämlich schaute und meine Haare von einem Zauber verbrannt waren. »An wen soll ich mich wenden?«


      »Zur Hölle, wenn ich das wüsste«, murmelte der Polizist, während er meine Alltagskleidung musterte. »Gehen Sie durch.«


      Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich schob mich durch die sich ansammelnde Menschenmenge und eilte zum Fountain Square, wobei ich mit meinem abgelaufenen I. S.-Ausweis vor jedem Beamten herumwedelte, der auch nur in meine Richtung sah. Mein Puls raste, als ich den ersten Blick auf den Platz warf. Das war keine Demonstration, das war ein Mob. Ich blieb mitten auf der abgeriegelten Straße stehen und versuchte zu erfassen, was ich da sah.


      Nina stand mit dem Megafon auf einer Bühne und bemühte sich, lauter zu schreien als ein Mann mit Mikrofon. Die Menge war in sich zerrissen. Sie schrien Richtung Bühne, die Fäuste drohend erhoben. Auf dem riesigen Bildschirm liefen überregionale Nachrichten, doch jede Meldung war furchterregender als die nächste. Überall im Land standen aufgeregte Moderatoren am Rand von ähnlichen Protesten in anderen Städten. Hoch über uns beugten sich Leute aus den Fenstern der umstehenden Gebäude und schossen Fotos. Überall waren I. S.- und FIB-Beamte. Doch abgesehen davon, dass sie den Platz inzwischen abgeriegelt hatten und verhinderten, dass noch mehr Leute herandrängten, konnte ich nicht erkennen, was sie taten.


      »Ich gehöre zur I. S.«, sagte ich und ließ meinen Ausweis aufblitzen, als sich mir ein Beamter näherte. Sofort bog er ab. Nachrichtenteams bauten in einer Ecke ihre Kameras auf, und ich zog mich langsam zurück, bevor sie mich erkennen konnten. Ivy, wo bist du?


      Das Geräusch von Pixieflügeln erregte meine Aufmerksamkeit. Ich sah auf und bekam eine Ladung Pixiestaub in die Augen, als Jenks sich fallen ließ. »Verdammt, Jenks!«, rief ich. Meine Augen tränten.


      »Tink ist eine Disneyhure, Rache, was treibst du denn hier?«, rief er schrill, in dem Versuch, den Lärm der Menge zu übertönen.


      »Ich bin auch froh, dich zu sehen«, meinte ich schlecht gelaunt, dann hob ich eine Hand, damit er darauf landen konnte. »Ich versuche, Ivy zu finden. Was tut Nina da?«


      Der Pixie schoss jedoch wieder davon, als jemand mich anrempelte und ich mit der Hand gegen einen Laternenpfahl stieß. Ich stieg auf das Fundament, um bessere Sicht zu haben. Ninas Stimme hallte klar und bestimmt über den Platz. In ihren Worten lag eine Überzeugung, die sie von Felix gelernt haben musste. Sie klang wie ein Meister, und das erschütterte mich.


      »Der Frieden ist falsch!«, rief sie, und der vampirische Bann, den sie ausstrahlte, sorgte dafür, dass ein Teil der Menge schwieg. »Frieden bedeutet den Tod für die Untoten. Er zerstört sie. Eure Meister weinen. Es ist unsere Pflicht, sie zu beschützen, wie sie uns beschützen. Sie sorgen für unsere Sicherheit. Jetzt sind wir dran. Auch wenn sie toben und Drohungen ausstoßen, wir müssen der Wut in dem Wissen widerstehen, dass sie uns lieben! Ihre Seelen werden sie umbringen!«


      »Wie lang steht sie schon dort oben?«, fragte ich, einen Arm Halt suchend um den Laternenpfahl geschlungen.


      »Lang genug.« Jenks’ Flügel waren in der Kälte blau angelaufen, und er ließ sie vibrieren, um Wärme zu erzeugen. »Sie, ähm, versucht die lebenden Vampire dazu zu bringen, die Untoten zu beschützen. Nicht alle sind glücklich darüber. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, wenn die Elfen die Vampirseelen wieder zurückholen.«


      Besorgt kletterte ich am Pfahl nach oben. Die Menge wirkte aggressiv, und ich runzelte die Stirn, als ich ein paar Leute »Lasst sie sterben!« schreien hörte. Das war so übel. Hatten sie denn bereits das Chaos vergessen, in dem Cincinnati vor drei Monaten versunken war, als die Meistervampire geschlafen hatten?


      »Ihr könnt ihnen ihre Seelen nicht versagen!«, schrie der Mann am Mikro mit der geübten Empörung von jemandem, der sich auf der Kanzel wohlfühlte. »Es ist ihr gottgegebenes Recht!«


      »Und ist es nicht auch unser Recht, sie zu beschützen?«, fragte Nina, ihre Augen bedrohlich schwarz. »Wir haben ihnen immer gegeben, was sie zum Überleben brauchen. Wir können ihnen jetzt nicht ihren Tod geben! Sie wurden von den Elfen und ihrem eigenen Verlangen getäuscht!«


      Nervös schaute ich Richtung Fluss. Trent befand sich nur ein paar Häuserblocks entfernt in der Arena, wo die Versammlung des Dewars unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfand. Ich konnte mir mühelos vorstellen, wie der Mob die Arena stürmte. Und nachdem ein Großteil der I. S. und des FIB hier versammelt war, würde niemand die Menge aufhalten können.


      »Mein Meister hat seine Seele gefunden«, erklärte Nina, und die Menge beruhigte sich unter der Macht in ihrer Stimme. Felix hatte sie verändert. Er hatte sie fast selbst in einen Meister verwandelt, weil seine Gedanken die ihren so lange beeinflusst hatten. Bei dem Befehlston in ihrer Stimme überlief mich ein kalter Schauder. »Seine Seele wurde in seinen Körper gebunden«, verkündete sie, und selbst der religiöse Eiferer auf der Bühne verstummte. »Sie hat ihn Tag und Nacht gequält, bis er in die Sonne getreten ist. Seid froh, dass die Seelen geflohen sind. Falls sie zurückkehren, versteckt eure Meister. Die Seelen bringen nur Schmerz.«


      »Er hat vor Freude geweint!«, verkündete der Mann am Mikrofon, doch neben Ninas leidenschaftlicher Gegenwart wirkte er irgendwie billig. »Wer seid ihr, dass ihr ihnen das versagen wollt?«


      »Er hat gelitten!«, schrie Nina, und die Menge rührte sich. »Es ist die Gnade der Untoten, dass sie keinen Schmerz empfinden, doch er hat gelitten. Er ist zerbrochen! Sagt euren Meistern, dass die Elfen lügen. Sagt euren Meistern, dass sie versuchen, sie umzubringen! Sagt ihnen das, auch wenn sie euch schlagen und aus ihrer Gegenwart verbannen. Ihr müsst sie beschützen, weil sie euch lieben!«


      Der Schrei der Menge hallte zwischen den Gebäuden wider und übertönte sowohl Nina als auch den Mann am Mikro. Besorgt ließ ich mich wieder nach unten gleiten. Ich musste Ivy finden und Trent anrufen. Dafür sorgen, dass er dort verschwand. Ihn warnen.


      »Dein Meister ist gestorben, weil Gott ihm seine Sünden gezeigt hat!«, sagte der Mann gerade.


      »Die Elfen sitzen jetzt gerade zusammen, um die Seelen zurückzuholen. Wir dürfen das nicht zulassen!«, donnerte Nina. »Sie versuchen, unsere Meister zu töten! Er ist in die Sonne getreten!«, schrie sie schmerzerfüllt. »Er ist in die Sonne getreten, und jetzt bin ich allein!«


      Ihre Qual hallte über den Platz und verband sie mit jedem lebenden Vampir. Sie wussten, wie es war, allein zu sein. Sie fürchteten sich davor. Der Drang zur Revolte war fast unerträglich. Felix hatte Nina die Stärke der Untoten geschenkt, die sich mit der Leidenschaft der Lebenden verband. Kein Wunder, dass Ivy sie liebte.


      »Mein Gott«, flüsterte ich und konnte mich erst von Ninas charismatischem Auftritt losreißen, als mich erneut jemand anrempelte. »Jenks, ist Edden hier?« Wir mussten Nina dazu bringen, den Mund zu halten. Selbst wenn ich ihr zustimmte. Wenn das hier weiterging, würden die lebenden Vampire den Dewar stürmen.


      »Sicher.« Jenks landete auf meiner Schulter. »Drüben, am Randstein. Wo die Pferde sind.«


      Ich sah über die Köpfe der Menge hinweg zu der Stelle, an der die berittene Polizei gewöhnlich stand. Und tatsächlich entdeckte ich dort zwei unglückliche Pferde, einen FIB-Transporter und ein paar FIB-Beamte, die sich um irgendetwas drängten. Einen Plan vielleicht, wie sie die Leute vom Platz wegbringen konnten.


      »Wie soll ich da rüberkommen?«, murmelte ich, während ich meinen Blick über den Platz gleiten ließ. Inzwischen war auf dem riesigen Bildschirm die Arena von Cincy zu sehen. Der Wind peitschte durch die Haare der Reporterin, während sich hinter ihr der Dewar auflöste und die Leute sich zerstreuten. Ich atmete auf. Vielleicht evakuierten sie die Arena, bevor die Menge beschloss, dass Elfen auf einer Ebene mit Genforschern standen, und sie alle lynchten. Vielleicht versuchen die Vampire, die Elfen loszuwerden… Bis jetzt war nur Felix gestorben, und bei ihm war dieses Ende schon vorher absehbar gewesen.


      »Wenn sie sterben, ist das Gottes Wille!«, schrie der religiöse Fanatiker. Er bildete einen harten Kontrast zu Ninas mächtigem Schmerz. »Das ist die Strafe für die Gräueltaten, die sie begangen haben! Sie sollen gerichtet werden!«


      Jenks’ Staub bildete ein Leuchtfeuer über mir, während er nach dem einfachsten Weg zum FIB Ausschau hielt. »Ähm, Rache? Ist das deine Mom?«


      Oh Gott. Ich schob jemanden zur Seite, um besser sehen zu können. Meine Angst verdoppelte sich, als ich sie auf einem Pflanzkübel entdeckte. Sie hatte die Hand zur Faust geballt und bezeichnete gerade jemanden lauthals in einem Atemzug als vorurteilsbeladenen Idioten und heuchlerischen Fanatiker. Sie sah fantastisch aus in ihrer Wut. Fast hätte ich sie aus den Augen verloren, als die Menge sich bewegte. »Mom!«, schrie ich und stöhnte auf, als mir irgendeine Frau den Ellbogen in den Bauch rammte. »Mom!«


      Sie hörte mich. Irgendwie hörte sie mich über den Lärm und das Chaos hinweg. Sie drehte sich um. Ihr Gesicht leuchtete vor Eifer, gegen die Ungerechtigkeit zu kämpfen. Daher hatte ich also meine Leidenschaft. Ohne einen Blick zur Bühne kletterte sie von ihrem Pflanzkübel und bahnte sich ihren Weg zu mir.


      »Mom, was treibst du hier?«, sagte ich, als sie endlich nah genug herangekommen war.


      »Oh, du hast deine Beerdigung ruiniert!«, jammerte sie, als sie mich in eine schnelle Umarmung zog.


      Es ging ihr gut. »Mom. Wir müssen hier verschwinden«, sagte ich. Ich konnte nicht glauben, dass sie sich tatsächlich wegen meiner Beerdigung aufregte.


      »Spielt keine Rolle«, sagte sie und strahlte mich an, während sie einen Mann vor sich schubste, um uns ein wenig mehr Platz zu schaffen. »Die Band war sowieso ein Reinfall. Ist das nicht ein fabelhafter Tag für eine Demo?«


      Ich verzog das Gesicht und klammerte mich an ihre Schulter, damit niemand uns auseinanderdrängen konnte. Fabelhaft war nicht ganz das Wort, das ich gewählt hätte. Nina schrie wieder in ihr Megafon. Manche hörten ihr hingebungsvoll zu, andere– dem Aussehen nach hauptsächlich Menschen– buhten sie aus. Ich erkannte die lebenden Vampire nicht nur daran, wie sie auf Nina reagierten, sondern auch an ihren verängstigten Mienen. Das hier entwickelte sich langsam von einem Mob zu einer Revolte. »Jenks? Finde Ivy. Mein Auto steht in der Vine Street.«


      Er schoss davon, und ich beneidete ihn um seine Flügel. Mein Herz raste. »Mom, wir müssen hier verschwinden.«


      Doch sie beobachtete die Bühne, auf der Nina gerade rief: »Wenn es eines gibt, was die Lebenden gelernt haben, dann dass uns das, was wir uns am meisten wünschen, umbringen wird. Es ist an uns, sie zu beschützen. Wir dürfen den Elfen nicht erlauben, ihre Seelen zurückzubringen!«


      Meine Mom wischte sich die Augen. »Das erinnert mich an den Wandel«, sagte sie lächelnd. »Aber hier riecht es viel besser. Es liegen keine verwesenden Leichen in den Seitenstraßen.«


      Ich rammte jemandem den Ellbogen in die Seite, damit wir zurück zur Straße gehen konnten. »Mom, wo ist Donald?«


      »Er ist losgezogen, um mir einen Kaffee zu holen. Das wird eine Weile dauern. Die Leute erkennen ihn immer, und er bleibt dann stehen und unterhält sich mit ihnen. Manchmal kann das wirklich nervig sein.«


      Ich malte mir die Schlagzeilen von morgen aus. Angespannt begann ich, meine Mom Richtung Straße zu schieben, doch sie stoppte mich, indem sie mich wieder umarmte. »Ich bin so stolz auf dich, Liebes. Ich habe Nina beobachtet, und ich finde, sie passt perfekt zu Ivy. Es wäre ganz einfach, deine Beerdigung in eine Hochzeit für die beiden umzuwandeln.«


      »Mom!«, sagte ich und löste mich mühsam von ihr. »Wir müssen hier verschwinden!«


      »Ich will ja nur sagen, dass sie klug und attraktiv ist und sogar noch entschlossener als du. Schau sie dir an. Umwerfend! Ihre Überzeugung ist wie ein Feuer, das in ihr brennt. Sie sorgt fast dafür, dass ich diese schrecklichen Wesen selbst beschützen will.«


      »Wir müssen weg«, sagte ich wieder und zuckte zusammen, als mein Handy vibrierte.


      »Weg!«, rief meine Mom, ihr Gesicht vor Wut gerötet. »Aber es fängt doch gerade erst an!«


      Als ich sie losließ, um mein Handy aus der Tasche zu holen, drehte sie sich wieder zur Bühne um und riss die Faust in die Luft. Es war Trent, doch ich würde ihn niemals verstehen können. Froh, dass er noch lebte, öffnete ich das Handy trotzdem. »Trent? Geht es dir gut?«, schrie ich und steckte mir den Finger ins andere Ohr, als der Fanatiker mit dem Mikrofon auf den Bildschirm zeigte und verkündete, dass sie jetzt die wahre Reinheit der Seele kennenlernen würden.


      Offensichtlich hatte der Dewar eine Entscheidung getroffen. Ich drehte mich zum Bildschirm um und erkannte eine Menge blonder Frauen und Männer, die aus der Arena strömten, wo es vorher nur ein oder zwei gewesen waren.


      »Rachel?« Trents Stimme erklang leise. »Es geht mir gut. Wo bist du?«


      »Ich suche nach Ivy. Ich bin mit meiner Mom und Jenks auf dem Fountain Square!«, schrie ich. Auf dem Bildschirm schob eine Reporterin, die ich kannte, einen CNN-Reporter zur Seite, um Landon als Erste zu erreichen. »Nina hetzt die Vampire auf, die Elfen davon abzuhalten, den Untoten ihre Seelen zurückzuerstatten. Trent, du musst da verschwinden.«


      »Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte er, doch ich hätte ihn nie verstanden, wenn er mir nicht schon so oft etwas ins Ohr geflüstert hätte. »Du musst den Platz verlassen. Sofort!«


      Doch die Reporterin hatte es geschafft, Landon aufzuhalten. Die Menge beruhigte sich genug, dass ich sie fragen hören konnte: »Sa’han Landon, Sa’han Landon, könnten Sie uns das plötzliche Verschwinden der untoten Seelen bei Sonnenaufgang erklären? Haben die Elfen sich auf ein Vorgehen geeinigt, um sie zurückzuholen?«


      Ihre Stimme hallte zwischen den Gebäuden wider, und die Menge wurde noch stiller, auch wenn ab und zu jemand eine Parole schrie.


      »Rachel?«


      Ich senkte den Kopf und bemühte mich, Trent zu verstehen. »Ich kann nicht ohne Ivy verschwinden. Trent, ich sehe gerade Landon im Fernsehen. Er wird eine Stellungnahme abgeben.«


      »Verdammt, Rachel, verschwinde da!«, schrie er. »Das wird hässlich!«


      Mit meiner freien Hand zog ich am Ärmel meiner Mom, doch auf dem gesamten Platz bewegte sich niemand mehr. Alle Blicke waren auf den Bildschirm gerichtet, als Landon vor den Mikrofonen, die ihm entgegengestreckt wurden, die Hände hob. Hinter ihm eilten Leute so schnell aus der Arena, dass sie mich an Ratten erinnerten, die ein sinkendes Schiff verließen. »Warte, das will ich hören«, sagte meine Mom.


      »Wir haben herausgefunden, dass das plötzliche Verschwinden der Seelen heute Morgen von den Dämonen verursacht wurde, nicht durch einen Fehler im ursprünglichen Zauber«, erklärte Landon mit diesem geübten, überzeugenden Lächeln.


      »Du Lügner!«, brüllte ich zum Bildschirm auf. »Dein jämmerlicher Fluch hat versagt!«


      Leute drehten sich zu mir um. Ich klappte grimmig den Mund zu, als Jenks’ Staub mich plötzlich einhüllte.


      »Rachel?«, erklang Trents Stimme blechern aus dem Handy in meiner Hand. »Hör. Mir. Zu. Verschwinde von dort! Um Himmels willen, verschwinde sofort!«


      Jenks landete auf meiner Schulter, seine Flügel kalt an meinem Hals. »Ivy kommt. Beweg dich nicht.«


      Doch mich zu bewegen kam mir gar nicht in den Sinn, als ich Landon lauschte.


      »Wir haben uns für ein Vorgehen entschieden, das nicht nur die Seelen der Untoten zurückbringen und in der Realität verankern wird, sondern auch eine einfachere Wiedervereinigung mit ihren ursprünglichen Körpern ermöglicht. Gleichzeitig wird uns das von den Dämonen befreien, die jetzt unter uns wandeln.«


      »Du Hurensohn«, flüsterte ich. Ich starrte zum Bildschirm auf, fast ohne zu bemerken, dass sich um mich plötzlich ein leerer Raum bildete und die Leute anfingen zu flüstern. »Er lügt!«, rief ich. Aus Richtung der Bühne hörte ich wütende Stimmen. »Es waren nicht die Dämonen! Es waren die Elfen des Dewar mit ihrem nachlässigen Zauber. Sie versuchen, die Untoten umzubringen!«


      »Ähm, Rache?«, meinte Jenks auf meiner Schulter. Ihm war zu kalt, um gut zu fliegen. Ich stand einfach nur da und kochte vor mich hin. Hatten sie wirklich das Chaos vergessen, als die Meister vor drei Monaten geschlafen hatten? Die Angst, die in den Nächten geherrscht hatte?


      »Ich bitte alle dringend«, sagte Landon gerade, »besonders die lebenden Vampire, die Kraft zu finden, ihren Unmut nicht an den Dämonen auszulassen. Wir werden das Problem zu gegebener Zeit auf sichere, effiziente Weise lösen.«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Das sagst du nur, weil Dämonenmagie das Einzige ist, was die Seele dauerhaft an die Körper binden kann, und du sie brauchst! Du willst, dass die Vampire sterben!«


      »Rache!«, schrie Jenks, und ich zuckte zusammen, als er mich ins Ohr kniff. Um mich herum war ein freier Kreis mit einem Radius von vielleicht drei Metern entstanden. Meine Mom stand neben mir. Ich konnte hören, wie Ivy sich durch die Menge drängte, um mich zu erreichen. Mein Handy hing vergessen in meiner Hand, und aus dem Lautsprecher drang Trents Stimme, die mich verzweifelt aufforderte, dort zu verschwinden.


      Doch ich wusste, dass ich das jetzt nicht mehr so einfach konnte.


      »Seht die Lügen!«, schrie der Fanatiker. Ich wirbelte herum, um festzustellen, dass er die Bühne jetzt für sich allein hatte. »Sie ist ein Dämon!«


      Oh Gott, er zeigte auf mich. Sicher, ich konnte Magie wirken und sie alle beschießen, aber dann würde ich im besten Fall im Gefängnis enden. »Ähm, Trent. Ich muss weg«, murmelte ich, dann klappte ich das Handy zu und unterbrach damit seinen Schrei.


      Zitternd steckte ich das Telefon ein. Der Ring aus Leuten starrte mich an, und jede Sekunde kamen weitere hinzu. Meine Mutter packte beschützend meinen Ellbogen. »Lass uns verschwinden«, sagte sie, doch niemand trat zur Seite, um uns einen Weg zu öffnen. Stattdessen schoben sich die Leute mit entschlossenen Mienen näher heran.


      »Haltet sie auf! Zwingt sie, uns zu antworten!«, schrie der Mann auf der Bühne. Ich keuchte, als Arme sich in meine Richtung streckten.


      Meine Instinkte schalteten sich ein. Ich zog heftig an einer Kraftlinie. Jemand schrie eine Warnung, dann schickte ich die Energie auch schon durch die Umstehenden, wo sie sich von einer Person zur nächsten übertrug.


      »Rachel!«, schrie Jenks, als mein Versuch versagte und ich unter einer Welle aus Händen und Armen begraben wurde. Es waren einfach zu viele, und die Energie verteilte sich zu breit. Hände packten mich und zogen an meiner Kleidung. Ich konnte nicht atmen. Jemand riss an meinen Haaren, und ich fiel auf den Boden. Ich konnte keinen Schutzkreis errichten– zu viele Körper befanden sich im Weg, sodass er sich nicht aufbauen konnte.


      »Nein!«, schrie ich, als eine Hand mein Handgelenk umklammerte, dann duckte ich mich, als eine Wolke von Lavendelduft mich umhüllte wie ein Segen.


      »Corrumpo!«, schrie meine Mutter. Wieder duckte ich mich, als eine Welle aus Energie sich ausbreitete, die Hände von mir riss und alle zurücktrieb, sodass ich die Sonne wieder sehen konnte.


      Fassungslos starrte ich die Hand an, die mich immer noch hielt. »Mom?«, fragte ich. Sie riss mich auf die Beine, als wäre ich immer noch vierzehn und könnte kaum einen Block weit laufen, ohne außer Atem zu geraten. »Wo hast du das gelernt?«


      »Nehmt die Hände von meiner Tochter!«, schrie sie, das Gesicht gerötet, während ihre Haare um ihren Kopf schwebten.


      Jenks ließ sich fallen, und meine Mom gab mein Handgelenk frei. »Himmel, Rache. Deine Mom ist wirklich der Wahnsinn.«


      Ich atmete tief durch. Das hier war noch nicht vorbei. Die Leute waren jetzt wachsam, doch der Kerl auf der Bühne schrie ihnen immer noch zu, dass sie uns angreifen sollten. »Das musste sie sein, um mich am Leben zu halten«, sagte ich, trat vorsichtig einen Schritt vor und sah, dass die Leute widerwillig Platz machten. »Einmal hat sie einen Krankenpfleger mit einer Bettpfanne erledigt, damit ich zur Sonnwende nach Hause kommen konnte.«


      »Bewegt euch!«, erklang Ivys Stimme, und ich drehte mich um. »Aus dem Weg!«


      Wieder zeigte der Mann auf der Bühne auf mich, weil er sich so weit entfernt sicher fühlte. »Haltet sie auf! Sie ist ein Dämon! Sie hat ihre Seelen gestohlen! Wenn ihr zusammenarbeitet, kann sie euch nicht aufhalten!«


      »Zur Hölle kann ich das nicht«, murmelte meine Mom. Die Leute hörten es und öffneten einen Pfad für uns.


      Endlich erreichte uns Ivy. Sie riss den Kopf hoch, als plötzlich eine Sirene heulte. »Hurensöhne«, knurrte meine Mutter mit einem Blick zum Himmel. »Sie werden den Schutzkreis versiegeln. Lauf!«


      Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, doch nachdem ich gesehen hatte, wie sie den Lynchmob zurückgetrieben hatte, wollte ich ihre Anweisungen kaum infrage stellen. »Komm!«, schrie ich, packte Ivys Hand und rannte auf die Leute zu, die uns umringten.


      Sie schrien auf und sprangen in Panik auseinander, dann eilten wir zwischen ihnen hindurch. Ellbogen trafen meinen Körper, und ich roch Angstschweiß. Ich ließ Ivy nicht los, während wir meiner Mom und Jenks’ Staub folgten. Adrenalin floss kalt durch meine Adern, als ich das Kribbeln eines aufsteigenden Energiefeldes fühlte. Es lag direkt vor mir. Ich warf mich nach vorne und zog Ivy mit mir auf das Schimmern in der Luft zu.


      »Nein!«, schrie ich, als die Energie über mich glitt und einen Augenblick zu zögern schien, um zu entscheiden, auf welcher Seite meines Körpers sich die Barriere bilden sollte. Dann lag das Feld hinter mir und Ivy. Zusammen fielen wir zu Boden. Ivy sprang sofort mit unwirklicher Grazie wieder auf die Beine.


      Entsetzt setzte ich mich auf und starrte auf das purpur-grün schimmernde Feld hinter mir. Es war so dicht, dass ich nicht hindurchsehen konnte. Ich hatte mir die Handfläche aufgerissen und rieb mir die Wunde, während ich eine Bestandsaufnahme machte, was an meinem Körper wehtat und was nicht. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie den Fountain Square so abriegeln konnten.


      Mein Verlangen, wieder auf die Füße zu kommen, verpuffte, als ich plötzlich einen frischen Schmerz an der Schulter verspürte. Zischend hob ich die Hand, um dann aufzuschreien, als mich ein Kerl auf die Beine riss, der nach Vampir roch. »Hey! Lass mich los!«, schrie ich. Ich sah mich nach meiner Mom um, und der Kerl packte mich fester.


      »Das ist ein Eindämmungsfeld«, erklärte meine Mom, während ein I. S.-Beamter ihr die Arme auf den Rücken zog und sie mit einem Zip-Strip fesselte. »Donald und ich wurden einmal während einer Demo darin gefangen. Sie haben uns fünf Stunden dort sitzen lassen, bis sie das Feld wieder gesenkt haben.« Sie sah zu dem Mann auf, der versuchte, sie davonzuschleppen. »Hey! Ich habe Versammlungsrecht!«


      Jenks grinste, während er in der Luft hin und her schoss, um einem Kerl mit einem Fangnetz auszuweichen. »Deine Mom sollte ein Buch schreiben, Rache.«


      Sie verhafteten uns? »Jungchen, ich stehe auf eurer Seite!«, rief ich, um dann zu keuchen, als der Kerl, der mich vom Boden aufgesammelt hatte, mich gegen ein Auto stieß und mir die Arme auf den Rücken riss. »Au! Pass auf meine Schulter auf!«


      »Nina ist immer noch da drin!«, schrie Ivy. Ich hörte das vertraute Geräusch von Schlägen und schmerzerfülltem Grunzen, das immer dann erklang, wenn jemand versuchte, Ivy etwas zu verbieten. Der Mann ließ mich los, und ich wirbelte mit gefesselten Händen herum. Dann lehnte ich mich ans Auto und beobachtete die Show. Ich arbeitete indirekt für das FIB. Sobald wir Edden gefunden hatten, würde sich dieser Schlamassel aufklären.


      »Ooooh, das wird eine Woche lang wehtun«, sagte Jenks bewundernd, als er zu mir schwebte. Ich verzog das Gesicht.


      »Jenks, hol Edden, wärst du so freundlich?«


      »Geht klar!« Damit schoss er davon.


      Ivy stand mit dem Rücken vor der schimmernden Barriere und sorgte allein mit ihrer Haltung dafür, dass alle drei Meter Sicherheitsabstand von ihr hielten. Sie wussten, wer sie war, und ich fand es ziemlich dämlich, dass sie trotzdem weitermachten. Mit den flatternden Haaren und den dunklen Augen sah Ivy wunderbar aus, während sie mit schnellen Bewegungen zwei weitere Agenten erledigte, die es wagten, sie herauszufordern.


      I. S.-Beamte in speziellen Westen durchquerten die Barriere, als gäbe es sie gar nicht. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es so was gab. Ivy wirbelte herum, als Nina schreiend aus dem Feld getragen wurde. Die Beamten hatten sie in eine Zwangsjacke gesteckt und schoben sie zu einem I. S.-Transporter. Direkt hinter ihr folgte der Fanatiker von der Bühne. Ich konnte nur hoffen, dass sie die beiden in verschiedenen Wagen unterbrachten. Wieso braucht Edden so lange? Dieser Zip-Strip ist zu eng.


      »Nina!«, rief Ivy und keuchte auf, als direkt hinter ihr ein Mann in einer Weste durch die Barriere trat und sie zu Boden warf.


      Ivy wehrte sich wie wild. Meine Mom schob sich mit vorsichtigen Schritten neben mich und beobachtete mit bewunderndem Blick, wie meine Mitbewohnerin sich wand und drehte, bis sie sich schließlich einem Griff ergeben musste, der ihr das Handgelenk gebrochen hätte, hätte sie sich weiter gewehrt. Als Zeichen ihrer Kapitulation schlug sie mit der freien Hand auf den Asphalt.


      »Braves Mädchen, Tamwood«, knurrte der Vampir, der sie zu Boden geworfen hatte. »Bringt mir einen Fesselgurt!«, schrie er dann lauter.


      »Hey!«, rief ich sauer. Es war derselbe Kerl, der auch mir den Zip-Strip angelegt hatte. Selbstzufrieden schaute er zu, wie seine Kumpel Ivy fesselten. »Ich bin Rachel Morgan, und das ist Ivy Tamwood. Was tun Sie da? Wir sind hier, um zu helfen!«


      Das Lächeln des Vampirs war unheimlich, und sein Charme versagte bei mir völlig. Ich schob das Kinn vor und hielt seinen Blick. »Rachel Morgan«, sagte er gedehnt, als er seine Weste auszog und an einen Untergebenen weiterreichte. »Widerstand gegen eine Festnahme? Sie werden für lange Zeit hinter Gitter wandern.«


      »Ich habe mich nicht widersetzt!«, widersprach ich entrüstet. »Ich habe nicht das Geringste getan, um mich der Festnahme zu widersetzen. Hätte ich das getan, wäre ich nicht verhaftet worden! Wo ist Captain Edden?« Doch als der Vampir immer weiter lächelte, stiegen langsam Zweifel in mir auf. Ich hatte nichts getan, außer mich ein wenig zu winden, doch sobald die I. S. einen mal in Gewahrsam hatte, konnten sie einen über einen Tag lang in einem kleinen Zimmer sitzen lassen, bevor sie Anklage erheben oder einen laufen lassen mussten.


      Und hier stand ich nun, meine Magie außer Gefecht gesetzt, weil ich nach den Regeln gespielt hatte. Ich konnte förmlich hören, wie Al mir lachend erklärte, dass ich es verdient hatte, in den Knast zu wandern, wenn ich wirklich geglaubt hatte, dass ein Dämon fair behandelt werden würde.


      »Cormel möchte mit dir sprechen«, flüsterte der Vampir.


      »Zurück, Popelzahn«, sagte ich, und sein fieses Lächeln verblasste, weil er mir keine Angst eingejagt hatte. Doch die Wahrheit war eine andere. Cormel? Toll. Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass das alles Wahnsinn war. Ich konnte ihm nicht helfen, und selbst wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich es nicht getan.


      »Ihr macht einen Fehler«, sagte ich leise. Mein Blick schoss zu Ivy, die wütend vom Boden gezogen wurde.


      Der Vampir drehte ebenfalls den Kopf, und mir gefiel überhaupt nicht, wie er befriedigt den Mund verzog. »Cormel will, dass du das in Ordnung bringst. Gib ihm seine Seele.«


      »Um dann als Sündenbock dazustehen, wenn er Sonnenselbstmord begeht?«, knurrte ich. Die Menge auf dieser Seite der Barriere zerstreute sich langsam, doch es würde mindestens noch eine Stunde dauern, bis der Verkehr wieder lief.


      »Da entlang«, sagte der Vampir und schubste mich. Hinter mir war meine Mutter, vor mir Ivy. Der I. S.-Transporter stand direkt vor uns. Auf keinen Fall würde ich dort einsteigen. Sobald man mal im I. S.-Hochhaus gelandet war, schienen Gesetze keine Rolle mehr zu spielen. Und sie haben Angst vor Dämonen?, fragte ich mich mit klopfendem Herzen. Was wussten sie, was ich nicht wusste?


      »Er will seine Seele«, wiederholte der Vampir und packte meine Schulter unnötig fest, als er mich vorwärtsdrängte. »Entweder du findest sie für ihn, oder Ivy stirbt.«


      Mein Puls raste. Ich sah zu Ivy, dann wieder auf den Transporter. Ich spannte mich an, bereit, irgendetwas zu unternehmen, als Eddens Stimme erklang: »Hey, hey, hey, was tun Sie da, Uric? Das sind meine Leute!«


      Fast wäre ich vor Erleichterung zu Boden gesunken. Der Vampir namens Uric hielt an und kämpfte darum, mich aufrecht zu halten, als plötzlich mein gesamtes Gewicht auf ihm lastete. »Edden«, hauchte ich. »Gott sei Dank.«


      Uric riss mich wieder auf die Beine, und unsere gesamte Gruppe hielt an, nur noch wenige Schritte vom I. S.-Transporter entfernt. »Seit wann?«, fragte er dreist, und ich zuckte zusammen, als er das Band um meine Handgelenke noch enger zog, bis es wehtat. »Sie kann nicht für Sie arbeiten. Sie ist eine Inderlanderin.«


      Edden drängte sich nach vorne, und sechs nervöse Beamte folgten ihm. »Sie ist ein Dämon«, meinte Edden. »Es gibt keine arbeitsrechtlichen Beschränkungen für Dämonen. Sie gehört mir. Lasst sie gehen.«


      Der Duft von wütendem Vampir breitete sich aus, und der Mann, der Ivy festhielt, grunzte, als sie ihm den Ellbogen in den Bauch rammte. »Sie hat sich der Verhaftung widersetzt«, murmelte Uric.


      »Habe ich nicht!« Ich ließ mich wieder fallen, um zu verhindern, dass er mich weiterschob, nur um mich sofort wieder aufzurichten, als er versuchte, mich so zu packen, dass er mich tragen konnte. »Edden, ich habe nicht versucht, mich der Verhaftung zu widersetzen, sonst wäre ich jetzt nicht hier, und das weißt du! Das ist eine Entführung. Cormel will mich, und wenn sie mich ins I. S.-Hochhaus schaffen, komme ich da nie wieder raus.« Ich zögerte, als Edden sich nervös auf die Lippe biss, sodass sein Schnurrbart sich nach oben schob. »Edden!«


      Edden verengte die Augen zu Schlitzen. Er griff nach mir, und Uric zog mich nach hinten. »Füllen Sie die nötigen Papiere aus«, verlangte Uric, und Edden wirkte noch wütender. Jenks schwebte über seiner Schulter, unsicher und besorgt.


      »Schlag mich«, sagte Edden, und Uric packte mich fester.


      »E-entschuldigung«, stammelte ich, dann schrie ich »Aua!«, als Uric mich einen Schritt nach hinten riss.


      »Schlag ihn, Rache!«, kreischte Jenks.


      Uric machte eine auffordernde Geste, und die Männer, die Ivy festhielten, fingen an, sie Richtung Van zu schieben.


      »Rache!«, schrie Jenks, und meine Mutter schürzte die Lippen.


      »Zur Hölle, dann mache ich es eben«, sagte sie und riss das Bein hoch, um Edden voll in die Weichteile zu treten.


      Er klappte stöhnend zusammen, die Hände vor den Schritt geschlagen, während meine Mutter etwas davon murmelte, dass sie ihn so heftig jetzt auch wieder nicht getroffen hatte.


      Alle starrten Edden an, und plötzlich verstand ich, was er vorhatte. »Lass mich los!«, schrie ich, entwand mich Urics Halt und vollführte einen lockeren, kaum ernstzunehmenden Tritt gegen Eddens Kinn, während er vornübergebeugt dastand und seine edelsten Teile umklammerte.


      »Nagelt sie fest!«, schrie jemand, und ich riss die Augen auf. Sie stürzten sich alle auf mich. Von beiden Seiten.


      »Vorsicht!«, kreischte Jenks. Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen, als drei Männer sich gleichzeitig auf mich stürzten, als wäre ich ein Football. Ich knallte hart auf den Asphalt, und für eine Sekunde wurde mir schwarz vor Augen. Oh Gott, ich konnte nicht atmen. Doch es war Edden, der mich auf die Beine riss, ein wenig rauer, als es unbedingt nötig war. Er schubste mich zu seinen Männern, und ich fiel keuchend in ihre Arme. Scheiße, ich hatte mir etwas gebrochen, und meine Nase blutete. Irgendwo hörte ich einen Wolf heulen, und mir lief ein Schauder über den Rücken.


      »Sie gehört mir!«, schrie Edden Uric an. Der Vampir stand direkt vor dem wütenden FIB-Captain mit den tränenden Augen und der blutenden Nase. »Sie hat mich geschlagen, und damit gehört sie mir! Wenn man einen FIB-Beamten angreift, wird man dem FIB übergeben. Ihr könnt sie haben, wenn ich mit ihr fertig bin. Kapiert?«


      Mein Atem kam stoßweise, als ich mich nach Ivy umsah, ohne sie zu entdecken. Sie hatte die Ablenkung genutzt, um zu entkommen. Hinter der Menge hörte ich einen Schlag, dann schwankte der Polizeitransporter, in dem sich Nina befand. Wieder hörte ich ein Heulen. David? Ich hatte keine Werwölfe in der Menge entdeckt, doch das bedeutete noch lange nicht, dass keine dort gewesen waren.


      Meine Mom grinste, als sie neben mir gegen den Streifenwagen geschoben wurde. »Gott, ich liebe Protestkundgebungen.« Ihr Blick wanderte an mir vorbei zur Menge. »Juuuuhuuu! Donald! Komm und zahl die Kaution für Rachel und mich, wärst du so lieb, mein Schatz?«


      Oh Gott, die Nachrichtenteams waren da. Ich senkte den Kopf, als mein leiblicher Vater grinste und mit seinem Scheckbuch wedelte. Um ihn herum standen ein paar Groupies. Ich ging davon aus, dass er problemlos eine Mitfahrgelegenheit zum FIB-Gebäude finden würde.


      »Sie sind Inderlander! Sie müssen in meinen Gewahrsam!«, schrie Uric mit rotem Kopf und schwarzen Augen, doch Edden wich keinen Zentimeter zurück.


      »Diese Frau hat mich angegriffen«, sagte Edden und zeigte auf mich. »Sie gehört mir, außer sie hat Sie zuerst angegriffen. Hat sie Sie angegriffen?«


      Uric fletschte die Zähne, und ich hatte den Eindruck, dass es Angst um sich selbst war, die ihn so mutig machte. »Nein, aber Tamwood schon«, knurrte er. Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, als er die blutigen Gesichter der Männer sah, die Ivy festgehalten hatten. »Findet Tamwood!«, schrie er. Sofort rannten alle los, selbst ein Beamter, der stark humpelte. Mein Hochgefühl erstarb, als Uric mich einen langen Moment anstarrte, bevor er sich umdrehte und davonging.


      »Es muss einen einfacheren Weg geben, so was zu regeln«, sagte Edden, bevor er sich ein Taschentuch an die blutende Nase drückte.


      »Dreck auf Toast, Edden. Es tut mir leid«, meinte ich mit klopfendem Herzen. »Ich bin dir echt was schuldig.«


      Er legte eine Hand auf meine Schulter und zog mich in einer Geschwindigkeit mit sich, die mir verriet, dass er sich keineswegs sicher war, ob er wirklich das Recht auf seiner Seite hatte. »Du kannst dir sicher sein, dass ich diese Schuld eines Tages einfordere«, sagte er, den Kopf so nah an meinem, dass ich den Kaffee in seinem Atem riechen konnte. »Ivy sollte besser dafür sorgen, dass ihre Freundin ab jetzt den Mund hält.« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, dann senkte er den Kopf. »Verdammt, Rachel, weißt du nicht, wie du deine Tritte dosieren kannst?« Edden befühlte seinen Mund. »Ich habe mir voll auf die Lippe gebissen.«


      »Tut mir leid«, sagte ich, dann forderte ich Jenks mit einer Geste auf, Ivy zu suchen. So wie ich sie kannte, hatte sie sich längst in Sicherheit gebracht. Mit einem zustimmenden Brummen flog der Pixie davon.


      »Wie läuft die Ermittlung an der Kirche?«, fragte ich, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt. Vor uns stand ein FIB-Wagen, und ich nahm an, dass er unser Ziel war.


      »Ich habe den Fall jemandem übertragen, aber wir waren in letzter Zeit sehr beschäftigt. Was wolltest du hier? Hier ist es nicht sicher.«


      Ich sah zurück auf den Platz. Immer noch wurden Leute aus dem undurchsichtigen Feld gezogen, anscheinend diejenigen zuerst, die Kooperationsbereitschaft gezeigt hatten. »Jepp, das ist mir auch schon aufgefallen. Wie wäre es, wenn du mir den Zip-Strip abnimmst?«, fragte ich, als er die hintere Tür des Streifenwagens öffnete. Takata beobachtete uns, und das war mir peinlich.


      »Das nächste Mal dosierst du die Stärke deines Angriffs«, sagte Edden, bevor er eine Hand auf meinen Kopf legte und mich auf den Rücksitz schob. »Vorsicht mit dem Kopf.«


      »Edden!«, beschwerte ich mich. Er zögerte, bevor er mir bedeutete, sitzen zu bleiben. Doch er schloss die Tür nicht. Nachdem ich mit den Händen hinter meinem Rücken kaum normal sitzen konnte, drehte ich mich seitwärts, bis meine Füße wieder auf dem Asphalt standen. Das Wageninnere roch nach altem Männerschweiß. Ich rümpfte die Nase. Meine Mom war bereits frei, unterhielt sich mit den Beamten und winkte Trent zu, als sein Auto langsam unter dem Absperrband hindurchrollte. Ich zuckte zusammen, als mein Handy klingelte. Dass ich das Gespräch nicht annehmen konnte, frustrierte mich. Verdammt, wahrscheinlich war es Ivy.


      »Ich habe nichts falsch gemacht!«, grummelte ich und spielte an dem Kabelbinder mit Silberkern herum. Trent war ausgestiegen, und mein Herz machte einen Sprung, als er sich mit Edden unterhielt. Er schüttelte dem FIB-Captain die Hand, bevor er sich zu mir umdrehte, die Hände in die Hosentaschen schob und sich langsam seinen Weg durch die FIB-Beamten bahnte.


      »Ich habe dir gesagt, du sollst verschwinden«, meinte er, als er nah genug war. Mein Frust löste sich in Luft auf, als ich sein Lächeln sah, das mir verriet, dass er gleichzeitig froh war mich zu sehen und sich Sorgen machte.


      »Ich habe es versucht«, entgegnete ich, während mein Blick erst zu dem I. S.-Transporter und dann zu meiner Mom schoss. »Die Situation wurde kompliziert.« Ungeschickt versuchte ich aufzustehen, bis Trent meine Schulter packte, um mich zu stützen. Wandelverdammter Zip-Strip, dachte ich. Plötzlich löste sich das Silberband mit einem leisen Plopp. Überrascht rieb ich mir die Handgelenke. »Danke«, sagte ich mit einem erleichterten Seufzen.


      »Dass ich hergekommen bin? Das war ein kalkuliertes Risiko.«


      »Nein, dafür, dass du den Zip-Strip abgenommen hast.« Trent zögerte, und Kälte breitete sich in mir aus. »Ähm, hast du ihn nicht gerade gebrochen?« Ich hatte nichts gefühlt, aber wenn er den Zauber schnell gewirkt hatte, hätte ich auch nichts gespürt, nachdem der Zip-Strip ja jeden Kontakt zu den Kraftlinien verhinderte.


      »Nein.«


      Besorgt drehte ich mich zum Auto um, um den Kabelbinder zu suchen. Uric musste ihn zu eng angezogen haben, und er war einfach gebrochen. Mir wurde noch kälter, als ich feststellte, dass weder auf dem Rücksitz noch im Fußraum des Autos ein Zip-Strip lag. »Er muss hier irgendwo sein«, sagte ich, ließ mich auf die Knie sinken und schaute unter den Wagen.


      »Was?«


      »Der Zip-Strip«, sagte ich. Doch ich konnte das Plastik nirgendwo entdecken. »Eine der I. S.-Kerle hat mir einen Zip-Strip angelegt, und er ist einfach gebrochen.« Besorgt schob ich meine Hand zwischen die Autopolster und unter die Sitze. Ich fand einen alten Stift und einen zerquetschten Plastikbecher, aber nicht meine Fessel. »Bist du dir sicher, dass du ihn nicht gelöst hast?«


      Trent schüttelte den Kopf, und mein Herz schien stehen zu bleiben. Der Zip-Strip war nicht gebrochen. Ich hatte ihn zerstört, allein mit einem Wunsch, allein durch mein Bedürfnis. Und ich hatte das ohne Kontakt zu den Kraftlinien geschafft. Es gab nur einen Weg, ohne Kontakt zu den Kraftlinien Magie zu wirken. Ich biss die Zähne zusammen.


      Ich trug Mythen in mir. Hören konnte ich sie nicht, doch sie hörten mich. Und ich ging davon aus, dass Al es wusste. Sich vielleicht sogar darauf verließ. Er wollte, dass ich die Kraftlinien schloss, und es wäre Magie nötig, um sie wieder zu öffnen.


      »Trent…«, setzte ich an, um dann eilig aufzustehen und nach meinem Handy zu greifen, als es wieder brummte. Es war Ivy. Mit zitternden Fingern drückte ich den grünen Knopf. »Ivy! Wo bist du?«


      Eine samtige, wütende Stimme erklang, und ich erstarrte. »Warte nicht zu lang«, sagte Uric, dann legte er auf.
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      Trents winziges Auto war gemütlich, und die Lüftung drängte warme Luft in meine Richtung, sodass meine Haare mich im Nacken kitzelten. Meine Hände lagen auf dem Lenkrad, doch wir standen direkt gegenüber vom I. S.-Gebäude auf einem der wenigen Parkplätze. Wir hatten den Fountain Square vor einer guten Stunde verlassen, und Ivy befand sich wahrscheinlich inzwischen im Hochhaus, in einer Zelle, die sie für sie ausgesucht hatten.


      Nervös trommelte ich mit den Fingernägeln auf das Lenkrad. Irgendwann hatte ich mir einen Nagel eingerissen. Ich strich mit dem Daumen über den rauen Rand, während ich Trent beim Schlafen zusah. Er lehnte am Fenster auf der Beifahrerseite. Jenks lag vor dem hinteren Fenster und tat dasselbe. Ich wollte die beiden nicht aufwecken, aber wenn ich noch länger wartete, würde Cormel anfangen, Ivy zu foltern. Ich hatte nur einen Versuch, um sie zu befreien. Es war ein Glück, dass Trent mich begleitete, ob nun verschlafen oder nicht. Seine Haare bewegten sich mit jedem Atemzug, und ich unterdrückte den Wunsch, sie zu berühren.


      Er sollte nicht hier sein. Er ist zu wichtig, dachte ich, doch Trent hatte sich einfach geweigert, mich allein gehen zu lassen. Und ich konnte seine Hilfe brauchen– sehr sogar–, also saß ich in seinem Auto und hoffte, dass ein Wunder geschah, damit ich nicht Trents Leben riskieren musste, um Ivys zu retten.


      Liebe stinkt.


      Mein Blick huschte nach hinten, als ein Auto piepte, weil jemand es verschlossen hatte. Trent bewegte sich, dann richtete er sich wieder auf und streckte sich kurz. Hinter mir hörte ich das Brummen von Flügeln. »Wie lang stehen wir hier schon?«, fragte Trent noch ein wenig benommen.


      »Ungefähr fünf Minuten«, log ich, um Jenks sofort einen warnenden Blick zuzuwerfen, als er nach vorne schoss. Sein Staub zeigte ein verräterisches Orange. »Du warst müde. Und ich habe nachgedacht.«


      Trent runzelte die Stirn. Er sah auf seine Uhr, dann musterte er Jenks’ selbstgefällige Miene. »Über was?«


      Über die Mythen in mir, dachte ich, um dann zu beschließen, ihm einfach noch eine Lüge aufzutischen. »Wie wunderbar diese Insel jetzt klingt, die du mir vor drei Jahren angeboten hast.«


      »Sicher, Rachel, aber denk an all die Sachen, die du verpasst hättest, während du mit einem Cocktail am Strand herumliegst.« Jenks landete auf dem Armaturenbrett und kontrollierte seine Flügel auf Risse.


      Trents Lächeln wurde sehnsüchtig. »Mmm, ja.« Er machte Anstalten auszusteigen, doch ich saß einfach bewegungslos da. Wir hatten einen Plan, doch er gefiel mir nicht. Trent zögerte und warf einen schnellen Blick zu Jenks, bevor er wieder tiefer in seinen Sitz rutschte. Er nahm meine Hand und zog mich über die Mittelkonsole zu sich. Als unsere Augen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, sagte er: »Entweder gehen wir da selbst rein, und zwar zu unseren Bedingungen, oder sie kommen uns holen, wenn die Sonne untergegangen ist.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich, während ich darüber nachdachte, wie wenig Zauber in meiner Schultertasche lagen. Ich brauchte Trents Hilfe, doch ich wollte nicht riskieren, dass er verletzt wurde– oder Schlimmeres.


      Trent packte meine Hand fester. »Ivy ist dort unten«, sagte er, und fast hätte ich mich seinem Halt entzogen. »Unseren Weg nach unten und nach oben freizukämpfen wäre gefährlich. Auf diese Art kommen wir zumindest ohne Kampf rein.«


      »Ich weiß.« Verdammt, ich hatte so hart daran gearbeitet, nicht in Cormels Hände zu fallen.


      »Wir müssen dort runter«, sagte Trent, und ich blinzelte schnell. Er hatte wir gesagt.


      »Das ist nicht dein Kampf«, flüsterte ich.


      »Rachel…« Trent drückte meine Hand, bis ich ihn ansah. »Ist es doch. Hier geht es um mehr als nur um Ivy. Und selbst wenn es nur um sie ginge, würde ich dich niemals allein in Cormels Büro stürmen lassen. Cormel weiß, dass Landon in Bezug auf seine Seele lügt. Er muss dich am Leben erhalten, damit du ihm geben kannst, was er will.«


      Jenks beobachtete uns ernst. »Und wieso wird es damit auch zu deinem Problem?«, fragte ich. Trents Augenwinkel zuckte.


      »Mich braucht er auch. Er weiß es nur noch nicht. Ich werde ihm diese Tatsache bewusst machen, bevor er noch mal versucht, mich umzubringen.« Jenks runzelte die Stirn.


      Seufzend schaute ich an Trent vorbei zur Eingangstür des I. S.-Gebäudes, während ich mir wünschte, ich wäre besser in diesen politischen Spielchen. Ich hatte zwei der letzten drei Jahre meines Lebens damit verbracht, Trent zu hassen, und dann hatte es mich ein halbes Jahr gekostet, um herauszufinden, dass es gar kein Hass gewesen war. »Ich bin nicht in der Lage, deinen Optimismus über unseren Wert für den Meistervampir zu teilen«, erklärte ich trocken. Trent rieb sich mit einer Hand das Kinn. Überraschung huschte über sein Gesicht, als er dort einen Bartschatten entdeckte.


      »Landon versucht, genug Unterstützung zu finden, um die Kraftlinien zu schließen«, sagte er. »Das ist der einzige Weg, um die Oberflächendämonen in der Realität festzuhalten. Wenn die Kraftlinien versagen, endet die Magie…« Er zögerte, unfähig, mich anzusehen. »… größtenteils zumindest. Wenn das geschieht, müssen wir fähig sein, die Linien wieder zu öffnen.«


      Ungläubig presste ich die Lippen aufeinander. »Und wir schaffen das sieben Stockwerke unter der Erde?«


      Trent nickte mit einem hilflosen Achselzucken. »Wenn du dort bist, dann ja.«


      Er hatte nicht vor, mich aus den Augen zu lassen. Ein leises Kratzen durchschnitt die Luft. Jenks schärfte sein Schwert. »Ich denke immer noch, dass du mir Unsinn erzählst, damit ich dich mitkommen lasse«, erklärte ich. Trent lächelte und beugte sich vor, um mich zu küssen. Seine warmen Lippen fanden meine. Er schmeckte nach Zimt und Wein. Ich schloss die Augen. Mein Herz machte einen Sprung. Es tat fast weh, wie sehr er mich liebte– und wie sehr ich ihn liebte.


      »Und das wäre da natürlich auch noch«, flüsterte er, als er sich langsam zurückzog. Meine Haut kribbelte, wo seine Finger mich berührt hatten. »Bereit?«


      Ich würde direkt in die Höhle des Löwen gehen, doch zumindest war ich dabei nicht allein. »Okay, du kannst mitkommen.« Ich schaute kurz auf die Straße, dann streckte ich die Hand nach dem Türgriff aus.


      Trents Berührung stoppte mich. Ich drehte den Kopf und entdeckte ein besorgtes Lächeln auf seinem Gesicht. »Danke«, sagte er. Ich unterdrückte ein bitteres Lachen, bevor ich ausstieg. Ich hatte Angst um Ivy, Angst um mich und Angst um Jenks und Trent.


      Doch trotzdem stieg ich aus und sog die gute Cincy-Luft in meine Lungen, bevor ich meinen Blick über die eindrucksvolle Fassade des I. S.-Hochhauses wandern ließ. Trent und Jenks warteten auf dem Gehweg auf mich, und ich setzte mich in Bewegung. »Danke, dass du gefahren bist«, sagte Trent, als ich zu ihm aufholte und er sich bei mir unterhakte. »Der Schlaf hat mir gutgetan.«


      »Mir auch, Rache«, verkündete Jenks. Ich schob meine Haare nach hinten, damit er auf meiner Schulter landen konnte.


      »Kein Problem«, meinte ich, während ich mir einzureden versuchte, dass wir das tatsächlich schaffen konnten. Ohne Ivy und Nina würde ich nicht wieder gehen. Meine Fingerspitzen kribbelten, als ich meinen Halt an den Linien festigte und mein Chi füllte, um dann noch mehr Energie in meinem Kopf zu speichern.


      Trent hielt die Tür für mich auf, und der Wind peitschte meine Haare nach hinten, als ich das Foyer betrat. Die Lobby war fast leer, doch über die riesige Treppe drangen Geräusche aus den Büros im ersten und zweiten Stock an mein Ohr. Ich sah zu den Schreibtischen hinter dem Glasgeländer auf und fühlte, wie mein Magen sich verkrampfte. Mit gesenktem Kopf gingen wir auf die Aufzüge zu. Es gab mindestens sieben Stockwerke unter der Erde, wenn nicht sogar mehr. Ich war noch nie dort unten gewesen, doch Ivy hatte mir eines Abends, als sie zu viel getrunken hatte, davon erzählt.


      »Der Kämmerer sitzt im dritten Stock«, meinte Trent, der das Informationsschild studiert hatte.


      »Du glaubst, sie werden uns einfach eine Kaution hinterlegen lassen, und dann können wir sie mitnehmen?«, fragte ich. Jenks schnaubte nur.


      Trent löste seinen Arm von meinem. »Es wird zumindest ihre Aufmerksamkeit erregen.«


      Das stimmte. Doch ich ging davon aus, dass wir ihre Aufmerksamkeit bereits erregt hatten. Ich hatte eine Stunde lang vor dem Gebäude gesessen. »Ich würde sagen, wir fahren so schnell wie möglich nach unten«, sagte ich und drückte den Knopf am Lift.


      »Entschuldigen Sie!«, rief eine hohe Stimme. »Ja, Sie am Aufzug?«


      Wir drehten uns zu dem großen Mann um, der über die Treppe nach unten eilte. Er trug einen schicken Anzug, und seine Bewegungen– eine Mischung aus Selbstbewusstsein und Angst– deuteten auf einen lebenden Vampir hin. »Jenks, flieg nicht zu weit, aber schau, was du rausfinden kannst«, murmelte ich. Er kniff mich ins Ohr, bevor er davonflog, wobei sein Staub genau die Färbung des Marmorbodens annahm.


      Trent seufzte, bevor er sich höher aufrichtete und professionelle Haltung annahm. Ledersohlen klapperten über die Treppe, als der Mann mit schwingenden Armen in unsere Richtung joggte. »Ms. Morgan?«, sagte er, als er näher kam, offensichtlich nervös und gleichzeitig mehr als nur ein wenig aufgeregt. »Würden Sie mich wohl nach unten begleiten?«


      »Vielleicht.« Verdammt, das fühlte sich falsch an.


      Der Büroangestellte machte Anstalten, seine Hand an mein Kreuz zu legen. Ich sprang zur Seite, um seiner Berührung auszuweichen. Verlegen versuchte der Mann, seine Souveränität zurückzugewinnen. »Mr. Cormel würde gerne mit Ihnen sprechen«, erklärte er zivilisiert, doch inzwischen standen zwei Schlägertypen vor den Türen zur Straße, und Leute beobachteten uns aus den oberen Stockwerken.


      Trent kratzte sich die Nase. Er wurde nicht direkt ignoriert, doch es war offensichtlich, dass er nicht im Zentrum des Interesses stand. »Ich möchte Ivys Kaution hinterlegen«, sagte ich, obwohl es eigentlich Trents Geld war.


      Mit einem Nicken drückte der Schreiberling einen Knopf an einem anderen Aufzug. »Das kann er arrangieren.«


      »Darauf würde ich wetten«, sagte ich, als die Türen sich öffneten. Trent und der Angestellte stiegen ein. Mit großen Augen bedeutete mir der Vampir, ihnen zu folgen. Schlecht gelaunt ging ich langsam vorwärts. »Das ist keine gute Idee«, grummelte ich, als die Türen sich schlossen und der Vampir eine Karte durch ein Lesegerät zog. Jenks hatte es nicht zu uns in die Kabine geschafft, doch Aufzüge hatten ihn noch nie aufgehalten.


      »Besser, als beim Abendessen angegriffen zu werden«, meinte Trent leise, und der Büroangestellte unterdrückte ein amüsiertes Schnauben.


      Mein Blick huschte zum Bedienfeld. Sechs Stockwerke unter der Erde? Damit befand ich mich außerhalb der Reichweite jeder Kraftlinie.


      »Cormel ist ein vernünftiger Mann«, sagte Trent, eher für unseren Begleiter als meinetwegen. »Er wird uns nicht in eine Zelle stecken.« Er klang selbstsicher, doch die Anspannung in den Fingern auf meinem Rücken verriet ihn. Er war verspannt, was nur meine eigene Panik verstärkte.


      »Naja, wenn er das versucht, werde ich sein Büro abfackeln, bis nur noch der Hefter übrig bleibt.« Auch ich konnte unsere Begleitung verunsichern. Trent löste seine Hand von meinem Rücken, als die Türen sich öffneten und den Blick auf einen breiten, hellerleuchteten Flur freigaben. Teppich bedeckte den Boden, und zwei weitere hübsche Männer sowie eine sexy Frau warteten neben einem schmalen Tisch an der Wand. Orchideen und Schnittblumen sorgten dafür, dass ich mich eher fühlte wie im dreißigsten Stockwerk über der Erde statt im sechsten Untergeschoss. Die drei Vampire trugen teure Kleidung und Schmuck, doch sie versuchten nicht, ihre Narben zu verstecken.


      Unser Begleiter drückte einen weiteren Knopf, um den Lift dauerhaft offen zu halten, dann räusperte er sich und streckte mir seine Hand entgegen. »Ihre Tasche, Ms. Morgan. Und Ihre Kappe und das Zauberband, Mr. Kalamack.«


      Ich umklammerte den Gurt meiner Tasche. Ich hatte den Kontakt zu den Kraftlinien ungefähr im dritten Untergeschoss verloren. In der Tasche befanden sich nicht allzu viele Zauber, die ich jedoch trotzdem nicht aufgeben wollte. Stück für Stück nahmen sie mir meine Macht.


      »Und Ihre Handys«, fügte der Kerl selbstgefällig hinzu.


      Seufzend schob Trent die Hand in die Hosentasche. Dann übergab er amüsiert sein Handy, die Kappe und das Band an den Vampir.


      Ich zögerte, doch als Trent einen Blick auf die Uhr warf, drückte ich dem Kerl meine Tasche an die Brust und stapfte aus dem Lift. Bin ich ein Dämon, oder bin ich ein Dämon?


      Ich hätte schwören können, dass Trent lächelte, als er zu mir aufholte und einen Arm unter meinen schob, um meine Schritte zu verlangsamen. Ivy war irgendwo hier unten. Wenn sie sie mir nicht übergaben, würde ich diese Räume auseinandernehmen. »Ich hoffe, du spielst besser Schach als ich«, meinte ich leise.


      »Ich auch«, hauchte er. Ich fragte mich, wo Jenks blieb.


      »Hier entlang, bitte«, sagte einer der Männer, und ich unterdrückte ein Zittern, als sich die anderen zwei Wachen hinter uns einreihten. Die Wände waren hell gestrichen, und ich fühlte mich fast wie in einem Museum, weil überall Kunst aus den verschiedensten Epochen hing oder auf Podesten stand. Die Luft stank nach Vampir. Kein Wunder, dass Ivy so sehr darum gekämpft hatte, von hier zu entkommen. Verdammt, meine Narbe kribbelte.


      »Geht es dir gut?«


      »Frag mich morgen noch mal«, sagte ich, als unsere Eskorte vor einer Tür aus Glas und Holz anhielt und uns bedeutete, den Raum als Erste zu betreten. Mit rasendem Puls machte ich den ersten Schritt. Ich fand, es sah aus wie jedes andere Eckbüro, mal abgesehen von der Tatsache, dass das einzige Fenster auf den Flur hinausging. »Das ist immerhin besser als ein Verhörzimmer«, meinte ich, um dann herumzuwirbeln, als Cormel mit vampirschnellen Bewegungen hinter uns in den Raum eilte.


      »Mir gefällt es auch nicht besonders«, sagte er, als er sich hinter den aufwändigen– aber überwiegend leeren– antiken Schreibtisch schob. »Das ist mein Büro. Bitte, setzen Sie sich. Wir haben ein wenig Zeit, bevor die anderen kommen.«


      »Sie meinen Ivy, richtig?«, erwiderte ich. Er lachte nur und deutete wieder auf die Stühle.


      »Setzen Sie sich, Rachel.«


      Langsam ließ ich mich in den Ledersessel sinken, der der Tür am nächsten stand. Trent zögerte, dann beanspruchte er den zweiten Sessel für sich. »Ich war mir gar nicht bewusst, dass Sie für die I. S. arbeiten«, meinte er.


      Cormel verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch, offensichtlich angetan. »Das tue ich auch nicht. Das Büro kam mit Piscarys Titel. Ich arbeite oft genug hier, dass ich es behalten darf, aber nicht oft genug, um eine Sekretärin zugewiesen zu bekommen. Danke, dass Sie mir die Mühe erspart haben, Sie suchen zu müssen. Kann ich Ihnen etwas bringen lassen?«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Ivy«, verkündete ich. Cormel lächelte. Es war das Lächeln, das während des Wandels die freie Welt gerettet hatte, doch an mich war es vollkommen verschwendet.


      »Erst das Vergnügen, dann die Arbeit«, sagte er mit einem leisen Lachen.


      Ich hob den Sessel an und rutschte nach vorne, bis meine Knie fast den Schreibtisch berührten. Dann lehnte ich mich zurück und legte die Füße auf den Tisch. Ich wollte Cormel damit irritieren, und das schaffte ich auch. Doch statt zurückzuweichen, lehnte er sich vor, bis ich sehen konnte, dass er nicht atmete. »Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«, fragte er langsam und deutlich.


      Ich zog meine Füße wieder vom Tisch, dann beugte ich mich vor und stützte mich mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab, sodass meine Fäuste direkt unter seinem Gesicht ruhten. Sofort sah ich, wie seine Pupillen sich zu vollem, wütendem Schwarz erweiterten. »Wo ist Ivy?«


      Trent räusperte sich. »Ich hätte gerne einen schwarzen Kaffee«, meinte er freundlich. »Ich weiß nicht, was Rachel möchte. Es ist immer ein Fehler, ihre Handlungen vorhersagen zu wollen.«


      Er hatte mir damit eine Chance eröffnet, mich zurückzuziehen. Ich ergriff sie, setzte mich wieder und bemühte mich, flach zu atmen, um nicht zu viele Vampirpheromone zu erwischen. Mein Gott, sie hingen hier unten wie Nebel in der Luft. »Kaffee«, sagte ich. Der Angestellte in unserem Rücken zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. »Cormel, das ist dämlich. Felix ist in die Sonne getreten. Wie viele Beweise brauchen Sie noch?«


      »Direkt zur Sache«, sagte Cormel seufzend. »Aber Sie irren sich trotzdem.«


      »Es wird Sie umbringen«, fuhr ich fort, weil ich hier so schnell wie möglich wieder verschwinden wollte. »Fragen Sie mich nicht warum, aber eigentlich will ich Sie nicht tot sehen.«


      »Tot?« Cormels Pupillen verkleinerten sich wieder, und ich atmete auf. »Nein, Sie wollen einfach nicht, dass wir uns aus der Falle befreien, in der wir stecken. Felix war nicht bei Verstand. Ich schon.«


      »Sie glauben, Sie wären geistig gesund?«, fragte ich amüsiert. »Je länger Sie Leute ausgesaugt haben, desto schwerer wird es, das Trauma der Seelenrückgewinnung zu überleben. Geben Sie mir Ivy, und ich werde sehen, was ich für die frisch gestorbenen Untoten tun kann. Aber wenn ich Ihnen Ihre Seele gebe, wird Sie das nur in die Sonne treiben. Landon weiß das. Er rechnet damit. Warum hören Sie auf ihn?«


      Trent räusperte sich trocken, doch ich hielt meinen Blick unverwandt auf Cormel gerichtet. Ich forderte ihn förmlich heraus, zuerst den Kopf abzuwenden. Er hatte die Lippen geschürzt, um mehr Reißzahn zu zeigen, und ich fragte mich, ob ich besser nachgeben sollte.


      »Landon tut genau das, was ich will«, erklärte der Vampir. »Wir werden nicht untergehen. Unsere Seelen werden uns stärker machen, sobald wir uns… angepasst haben. Können Sie sich das vorstellen?«, fragte er mit leuchtenden Augen. »Die Macht der Untoten gepaart mit der Stärke der Lebenden?«


      Ich dachte an Nina und daran, wie mühelos sie die Menge mitgerissen hatte. »Das ist ein Wunschtraum, Cormel.«


      Kurz huschte Besorgnis über sein Gesicht. Er wusste es, und trotzdem beharrte er auf der Rückgabe seiner Seele. Warum? Er legte die Fingerspitzen aneinander und sagte: »Wir haben Hinweise, dass die Gefühle sich mit der Zeit legen werden.«


      »Schuldgefühle verblassen nicht so schnell.«


      »Wir haben Ewigkeiten Zeit«, schoss er zurück. Aufgewühlt drehte ich mich zu dem Mann um, der ein Tablett mit drei Tassen in den Raum trug. Der Kaffee roch wunderbar. Niemand sagte etwas, als er erst Cormel sein Getränk servierte, dann Trent und schließlich mir. Dann zog er sich rückwärtsgehend aus dem Raum zurück. Ich kniff die Augen zusammen, als ich seine Furcht erkannte.


      »Ewig zu leben wird uns auf eine höhere Stufe heben, uns stark machen«, sagte Cormel, seine Aufmerksamkeit auf den winzigen Löffel gerichtet, mit dem er etwas in seinen Kaffee schaufelte, wahrscheinlich Salz. Bestimmt, damit das Heißgetränk mehr nach warmem, salzigem Blut schmeckte.


      »Fragen Sie doch die Dämonen, wie toll es ist, ewig zu leben«, meinte ich, während ich beschloss, den Kaffee zu ignorieren.


      »Und doch haben Sie Ivy Hoffnungen gemacht«, entgegnete Cormel. »Sie müssen glauben, dass es für die Untoten möglich ist, mit ihren Seelen zu überleben, wenn Sie Ivy eine magische Möglichkeit gegeben haben, ihre Seele einzufangen.«


      Dreck, er hatte die Seelenflasche gefunden. »Wehe, Sie haben ihr diese Flasche abgenommen«, drohte ich, während ich mir gleichzeitig wünschte, ich hätte meinen Stuhl nicht so nah an den Tisch geschoben. Diese Flasche gehörte Ivy, verdammt! Er hatte kein Recht, das zu tun.


      »Ich habe ihr Ihre Magie nicht weggenommen«, erklärte Cormel. Mit ausdrucksloser Miene nahm er einen Schluck von seinem Kaffee. »Sie haben es nicht geschafft, mich von den Gefahren zu überzeugen. Ich werde Landon noch ein wenig länger vertrauen.«


      »Dann werden Sie sterben!«, rief ich frustriert. Cormel winkte jemanden außerhalb des Büros heran. »Je länger Sie tot sind, desto mehr Falsches tun Sie, um am Leben zu bleiben, und desto schwerer wird es, die Schuld Ihrer Seele zu überleben. Nur die vor Kurzem gestorbenen Untoten können es vielleicht schaffen.«


      »Wir tun nichts Falsches!«, schrie Cormel und stand plötzlich. »Ich habe keine schrecklichen Taten begangen!«


      Ich schwieg. Ich hatte nicht einmal gesehen, wie er sich bewegt hatte. Auch Trent wirkte ein wenig befremdet. Ich zog eine Grimasse. Ich wollte nicht, dass Cormel mir an die Kehle ging, doch ich musste ihn dazu bringen, es zu verstehen.


      Cormel zog sich langsam von seinem Schreibtisch zurück, leise Verwirrung lag in seiner Miene. »Sie schenken mir ihr Blut, ihre Aura, ihre Seele. Wie kann das falsch sein?«


      »Das ist es«, erklärte ich sanft. »Deswegen weinen die Untoten, wenn sie ihre Seele zurückerhalten. Man kann nicht alles bekommen, was man sich wünscht.«


      »Vergessen Sie das nie«, sagte Cormel. Hinter uns wurde plötzlich Landon in den Raum gestoßen. Er wirkte zerzaust und trug dieselbe Robe wie im Fernsehen. Ich ging davon aus, dass er keinen Deut glücklicher über seine Anwesenheit hier war als wir. Doch die Selbstzufriedenheit in seinem Blick ließ mich zögern. Langsam stand ich auf, weil ich mich nicht im Nachteil befinden wollte. Trent blieb sitzen, die Fingerspitzen aneinanderlegt und die Beine überschlagen. Du solltest nicht hier sein, dachte ich besorgt.


      Landon richtete sich auf. Er wirkte sehr förmlich in seiner purpurgrünen Robe und diesem Hut, den auch Newt immer trug. »Rachel«, sagte er mit einem Nicken. »Trent«, fügte er sarkastisch hinzu, bevor er sich an Cormel wandte. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es nicht funktionieren wird, solange die beiden noch leben. Bringen Sie die beiden um, oder die Oberflächendämonen bleiben im Jenseits.«


      Mein Blick huschte zu den zwei Schlägern vor der Tür, dann zurück zu Landon. »Wir haben sie nicht zurückgeschickt. Ihr Zauber hat versagt.«


      »Rachel hat mir erklärt, Sie würden lügen«, meinte Cormel, und Landons Miene wurde ausdruckslos. »Und ich glaube, der Wortlaut unserer Abmachung lautete, dass ich ihnen ihre Macht nehme.« Er wedelte mit einer Hand in Richtung Trent. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie an die Westküste geflohen sind. Sie sind zurückgekehrt, und jetzt habe ich sie isoliert. Sie besitzen keine Macht mehr.« Er lächelte freundlich. »Bringen Sie unsere Seelen zurück. Jetzt.«


      »Der Dewar ist gespalten, weil Kalamack lebt«, erklärte Landon, doch er schwitzte. Ich konnte es sehen, und jeder Vampir in diesem Stockwerk konnte es riechen. »Ich werde Ihre Seelen nicht zurückbringen, bevor ich nicht die absolute Kontrolle halte.«


      »Werde nicht oder kann nicht?« Cormel setzte sich, sodass nur noch Landon und ich standen.


      »Du wirst das nicht überleben, Landon«, verkündete Trent, und Cormel musterte ihn nachdenklich. »Du wirst durch deine eigenen Taten sterben. Ich werde nicht trauern.«


      Das klang poetisch. Ich unterdrückte ein Schaudern und stellte mich hinter Trents Stuhl, der gute drei Meter vom Schreibtisch entfernt stand. Jetzt konnte ich wieder leichter atmen. Ich wollte hier nicht sein, und trotz allem, was er gesagt hatte, würde ich es mir nie verzeihen, wenn er meinetwegen leiden müsste.


      »Das ist rein geschäftlich«, erklärte Landon wegwerfend, dann wandte er sich wieder an Cormel. »Nun?«


      Der Vampir lehnte sich in seinem Stuhl zurück, bis das Gestell knirschte. »Die Lebenden sind faszinierend«, grübelte er laut. »Sie beide scheinen zu glauben, dass Sie ein Druckmittel haben. Das haben Sie nicht.« Er leckte sich die Lippen, um den Blick auf seine Reißzähne freizugeben. »Ich vertraue Ihnen nicht, Landon.«


      »Sie haben sie nicht umgebracht!«, schrie Landon. Ich wich einen Schritt zurück, als Cormel aufstand.


      »Sie lügen!«, brüllte er, und die Wachen vor der Tür betraten den Raum. »Ich werde sie nicht umbringen. Das muss ich nicht. Sie brauchen nur die Kontrolle über den Dewar, richtig?«


      Cormel würde uns nicht umbringen. Toll. Irgendwie begeisterte mich das nicht. Trent wurde bleich, und ich legte eine Hand auf seine Schulter. Die Energie, die er in seinem Chi gespeichert hatte, jagte ein Kribbeln durch meine Finger, und ich spürte, wie unsere Energielevel sich anglichen. Keiner von uns konnte einen Schutzkreis errichten, aber zumindest hatte jeder von uns genug Energie für einen guten Zauber gespeichert.


      »Sie werden damit aufhören, mich anzulügen«, sagte der Vampir. Mit glatten, kontrollierten Bewegungen glitt er hinter seinem Schreibtisch heraus.


      Landon wich zurück und zuckte zusammen, als einer von Cormels Schlägern ihn wieder nach vorne stieß. Cormel schloss die Lücke zwischen ihnen. »Ich weiß, dass Sie die Kontrolle über unsere Seelen verloren haben«, sagte der Vampir und hob die Hände, um Landons Kragen zurechtzurücken. »Sie haben sie nicht zurück ins Jenseits gezwungen, weil Rachel und Trent noch leben. Sie haben sie entkommen lassen. Und es beunruhigt mich, dass Sie versuchen, Ihren Fehler auf die beiden abzuwälzen.«


      Ich hielt den Atem an, als Cormel sich noch weiter vorlehnte. »Wenn Sie die Kontrolle über den Dewar besitzen, können Sie unsere Seelen zurückholen?«, fragte der Vampir. »Die Wahrheit, bitte.«


      »J-ja«, stammelte der Elf. Cormel lächelte und tätschelte Landons Wange. »Aber der Dewar wird sich mir nicht anschließen, solange er noch lebt.«


      Cormel wandte uns den Rücken zu, um nach seinem Kaffee zu greifen. »Und die Dämonen?« Lächelnd, unverwandt lächelnd, lehnte er sich an den Schreibtisch und musterte mich über den Rand seiner Tasse hinweg.


      Landons Blick huschte nervös zwischen Cormel und Trent hin und her. »Ich kann alle außer Rachel zurück ins Jenseits zwingen«, sagte er. »Dann kann ich die Linien schließen, sodass das Jenseits kollabiert und die Dämonen mit in den Tod reißt.«


      Er will auch die Dämonen umbringen? Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie würden jegliche Magie vernichten?«, fragte ich leise. »Wovor zur Hölle haben Sie solche Angst, Landon?«


      Trent war der Einzige, der immer noch saß, weshalb es wirkte, als hätte er die Kontrolle– obwohl es offensichtlich nicht so war. Oder doch?


      Landon grinste höhnisch, was mir verriet, dass er Angst hatte. »Seien Sie nicht dämlich. Ich würde die Magie nicht für immer unterbinden. Mit der Unterstützung des gesamten Dewars und der Enklave können wir die Kraftlinien in Arizona wiederbeleben.«


      Mir blieb der Mund offen stehen, während ich darüber nachdachte. Er würde die gesamte Inderlander-Welt mit der Drohung in Geiselhaft halten, die Linien zu zerstören, wenn er nicht bekam, was und wann er es wollte. Vor mir stieß Trent ein anerkennendes Geräusch aus, und ich packte seine Schulter fester. Okay, das war eine tolle Idee, aber nicht für uns.


      »Diese Linien sind tot. Man kann sie nicht wiederbeleben«, sagte ich schnell, während ich mich fragte, ob Cormel uns hierhergebracht hatte, um herauszufinden, ob Landons Behauptung der Wahrheit entsprach. »Warum hören Sie ihm überhaupt zu, Cormel? Er will Sie tot sehen.«


      Mit einer hässlichen Grimasse entfernte sich Landon von den Schlägern in seinem Rücken. »Nichts ist unmöglich.« Er wandte sich an Cormel. »Und nichts davon wird geschehen, bevor ich nicht die Kontrolle über den Dewar erlangt habe.«


      Ich umklammerte die Lehne von Trents Stuhl. Mir war kalt. Cormels Blick glitt über uns, dann seufzte er leise. »Darum kann ich mich jetzt sofort kümmern«, sagte er, als er eine Schublade aufzog und einen Hefter hervorholte. »Kalamack, wo sind Ihre Töchter?«


      »Meine Töchter?«, wiederholte Trent. Ich spürte einen kurzen Stich der Angst, doch dann beruhigte ich mich. Sie waren bei Al. Nichts konnte ihnen etwas anhaben.


      »Bei ihrem dämonischen Babysitter, wenn ich richtig informiert bin?«, meinte Cormel. Landon wirkte plötzlich sehr selbstgefällig, und ich versteifte mich.


      »In der Tat«, meinte Trent. Ich schnappte mir die Papiere, die Cormel uns entgegenstreckte. Trent hob die Hand und nahm sie mir ab, bevor ich sie lesen konnte. Doch dann biss ich die Zähne zusammen, als ich einen Blick auf die ersten Zeilen erhaschte.


      »Kindesmisshandlung?«, fauchte ich. »Machen Sie Witze?«


      Cormel setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Nein. Mr. Kalamack wird der Kindesmisshandlung beschuldigt, weil er seine Töchter unter die Aufsicht eines Dämons gestellt hat.«


      »Das können Sie nicht machen!«, rief ich, doch nach Trents bleichem Gesicht zu schließen, hatten sie es bereits getan.


      »Vernachlässigung und Gefährdung des Kindeswohls«, erklärte Cormel. »Er hätte sie genauso gut an einer Hand vom Dach des I. S.-Hochhauses hängen lassen können. Keine gute Wahl, Morgan. Das war Ihre Idee, nicht wahr?«


      Nein, es war Trents Idee gewesen, doch ich hatte sie befürwortet. »Die Mädchen sind nicht in Gefahr! Al wird ihnen nichts tun!« Trent ließ den Ordner auf den Boden fallen, und ich hob ihn mit zitternden Fingern auf.


      »Kalamacks Handlungen werden als politischer Schachzug gesehen, um die Dämonen in einem falschen Licht zu zeigen. Natürlich können wir all das vermeiden… wenn Sie unsere Seelen selbst zurückholen?«


      Ich erstarrte, und Übelkeit stieg in mir auf. Hurensohn. Ellasbeth würde schon in der nächsten Stunde für die Mädchen verantwortlich sein.


      »Das hier gilt für beide Mädchen.« Der Geruch nach saurem Wein verdrängte die Vampirpheromone im Raum. Mein Puls raste, als Trent aufstand und mir den Hefter wieder abnahm. »Ellasbeth kann keinen Anspruch auf Ray erheben«, sagte er, als er die Dokumente auf den Schreibtisch fallen ließ. »Sie ist nicht ihr Kind.«


      Landon schob sich vorwärts, als Cormel die Papiere in seine Richtung schob. »Lucy war die Erstgeborene, nicht wahr?«, fragte der Elf, spähte über seine Brille hinweg und tastete nach einem Stift. »Für die Unterstützung des Dewars müsste auch ein Mädchen ausreichend sein.«


      »Hier geht es nicht um Macht!«, rief Trent. Landon, der damit beschäftigt gewesen war, Rays Namen aus den Dokumenten zu streichen, sah auf. »Lucy ist mein Kind!«


      »Nicht mehr.« Cormel blätterte locker durch die Seiten und bestätigte die Änderungen mit seinen Initialen.


      Entsetzt stand ich hinter Trents Sessel. Das war alles meine Schuld. Sie taten das, weil ich mit Trent zu tun hatte. Er versuchte meinetwegen, einen Weg zu finden, wie er mit den Dämonen zusammenleben konnte, und es kostete ihn alles. Verdammt, Ellasbeth. Weißt du überhaupt, was du da tust?


      Cormel schob die Seiten zurück in den Hefter und schloss ihn, bevor er eine alterslose Hand schützend auf den Deckel legte. »Übergeben Sie uns Lucy, oder Sie werden diesen Raum nicht verlassen.«


      Mein Gott, Cormel würde Lucy an Landon ausliefern. Das Mädchen war das lebende Symbol der elfischen Zukunft, und die Person, bei der sie aufwuchs, hielt ihre Macht, bis sie alt genug war, um sie selbst auszuüben. Verängstigt musterte ich die Schlägertypen vor der Tür. Ich hatte nur genug Energie für einen Zauber in mir gespeichert. Doch als Trent die Hand hob und sie auf meine legte, fühlte ich ein erstaunliches Kribbeln. Mit zusammengepressten Lippen ließ er Energie in mich gleiten. Schockiert erinnerte ich mich daran, dass Trent einen Vertrauten besaß. Er hatte Zugang zu einer Kraftlinie, und durch ihn galt dasselbe für mich. Ich bin gar nicht so hilflos…


      Doch trotzdem hatte ich Angst um ihn. »Unter welchem Vorwand wollen Sie uns hier festhalten?«


      Cormel richtete den Blick nachdenklich zur Decke und stieß sich vom Tisch ab. »Kalamack, weil er sich einer gerichtlichen Anordnung widersetzt, und Sie… Ich weiß nicht, aber uns wird schon etwas einfallen.«


      Ich trat vom Stuhl zurück und stellte wütend fest, dass drei seiner Leute auf mich zukamen. »Deswegen weinen Sie, wenn Sie Ihre Seele zurückerhalten, Cormel. Ich bin fast so weit, sie Ihnen in den Hals zu stopfen.«


      Ein besorgter Ausdruck huschte für einen Moment über das Gesicht des Vampirs. »Zufrieden?«, fragte Cormel Landon, als er ihm den Hefter entgegenstreckte.


      »Ihre Seelen werden bei Sonnenuntergang zurückkehren«, verkündete Landon kurz angebunden, und Cormels Lächeln verblasste. »Wir müssen warten, bis die Kraftlinien in die richtige Richtung fließen«, fügte er hinzu, um dann bleich zu werden, als Cormel die Zähne fletschte. »Ich persönlich werde Ihre Seele an Ihren Körper binden«, fügte er schnell hinzu. »Man kann die Gezeiten nicht beeinflussen, und wir müssen warten, bis die Energie so fließt, wie es für die Magie nötig ist.«


      Misstrauisch sah Cormel zu mir und erkannte die Wahrheit der Aussage an meiner Grimasse.


      »Und ich brauche Zeit, um den Dewar zu beeinflussen«, erklärte Landon mit einem erleichterten Aufatmen.


      Langsam reichte es mir. »Sie meinen, Sie wollen Lucy vorzeigen wie eine Trophäe«, sagte ich. Trent stand auf, schüttelte seine Jacke aus und hielt die Vampire mit einem harten Blick zurück. »Sie haben sich Ihren Einfluss nicht verdient, Landon. Sie haben nichts getan, was Ihre Eignung beweisen würde, einen Schulausflug zu leiten, ganz zu schweigen von einem ganzen Volk.«


      »Er kann die Dämonen nicht ins Jenseits zwingen«, erklärte Trent Cormel.


      »Wartet nur ab.« Landons Gesicht war rot, während er den Hefter vor sich hielt wie einen Schild.


      »Er kann auch die Kraftlinien in Arizona nicht neu beleben, sobald er das Jenseits zerstört hat«, fuhr Trent fort. »Cormel, Sie werden als der Mann in die Geschichte eingehen, der einem Elfen erlaubt hat, alle Magie zu vernichten.«


      In diesem Raum befanden sich zu viele Leute. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. So etwas war einfacher gewesen, als ich noch niemanden geliebt hatte.


      »Das Risiko ist es wert«, erklärte Cormel und winkte die zwei Kerle heran, die immer noch neben der Tür standen. Dreck auf Toast, sie hatten Pistolen. »Landon, wenn das nicht sofort bei Sonnenuntergang erledigt wird, werden Sie eine Stunde danach sterben. Ich persönlich werde Ihnen den Hals umdrehen. Nehmen Sie Ihre gestohlene Macht, und verschwinden Sie.«


      Verängstigt wich Landon zur Tür zurück. Verdammt, wenn er mit diesem Hefter den Raum verließ, war Lucy verloren. Frustriert und wütend ging ich zu Cormel. »Er kann Sie nicht retten!«


      Die Augen des Vampirs waren vollkommen schwarz, als er mich ansah. »Und Sie wollen es nicht.« Er beäugte den geringen Abstand zwischen uns und winkte seine Männer näher heran. »Bringt sie weg.«


      Energie drängte in meine Fingerspitzen. Ich würde weder Ivy noch Nina befreien, und mein Besuch hier hatte nur dafür gesorgt, dass wir Lucy verloren hatten.


      Landon zögerte im Türrahmen. »Sie haben ihnen Zip-Strips angelegt, oder?«, fragte er. Ich lächelte Cormel an. Es war ein bösartiges Lächeln, das von Schmerzen sprach, doch er sah mich gar nicht an.


      »Nein«, sagte der Vampir in dem Moment, in dem jemand mich vom Schreibtisch wegzog. »Wir befinden uns sieben Stockwerke unter der Erde. Sie können von hier aus keine Kraftlinie erreichen.


      »Trent schon!«, rief Landon.


      Ich warf den Kopf nach hinten. Knorpel knirschte, und ein Schmerzensschrei jagte Adrenalin in meine Adern. Der Schrei ließ mich noch breiter grinsen. Ich riss meinen Arm aus dem Halt des Mannes, wirbelte herum und rammte ihm für alle Fälle noch meinen Handballen gegen das Kinn. Er wich zurück, doch ich befand mich bereits wieder in Bewegung. »Sie werden ihm Lucy nicht wegnehmen…«, keuchte ich und kroch förmlich über den Schreibtisch, um Cormel zu erreichen.


      »Runter!«, schrie jemand, und ich hörte Trents Stimme laut etwas in der Elfensprache rufen.


      Ta na shay wirbelte durch meine Gedanken. Bei diesen Worten fletschte ich die Zähne, mein Herz raste. »Sie!«, knurrte ich. Cormel sprang aus dem Weg, seine Augen schwarz vor Angst, als er mein der Verzweiflung entsprungenes Selbstbewusstsein erkannte.


      Ich täuschte einen Sprung an, dann warf ich mich in die andere Richtung, tauchte unter seinem Arm hindurch und wirbelte herum, um ihm meinen Fuß gegen das Knie zu rammen.


      Er ließ sich fallen. Ich konnte Lärm hinter mir hören. Landon schrie Zauber. Jemand feuerte eine dieser dämlichen Pistolen ab. »Trent«, schrie ich und wirbelte herum.


      Cormels Faust traf meinen Kopf. Benommen wehrte ich mich nicht, als er seine Hand um meinen Nacken schloss und mich nach oben riss wie ein Wolf ein Kätzchen. »Du glaubst, du könntest mich schlagen?«, knurrte er. Ich schrie vor Schmerz. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich hing in seinem Halt, während Trent unter zwei Vampiren begraben wurde. Ich roch Ozon und Schießpulver. Im Flur schrie eine Frau um Hilfe.


      »Lassen Sie mich los«, rief ich und jagte den letzten Rest der Energie aus meinem Chi durch seine Hand.


      Cormel zuckte zusammen, doch dann packte er mich nur fester. In einer abrupten Bewegung zog er mich an sich, um mir einen Arm um die Kehle zu legen. »Gott helfe mir, wie kann dieses Miststück dir widerstehen?«, murmelte Cormel. Ich spürte seinen Atem in meinen Haaren. »Weißt du eigentlich, wie lang es her ist, dass es jemandem gelungen ist, mich zu verletzen?«


      Jenseitsenergie, von der ich nicht wusste, woher sie stammte, explodierte aus mir, und mit einem wütenden Schrei warf Cormel mich von sich. Ich prallte gegen die Wand, wo ich nach unten rutschte und mich sofort zur Seite rollte, um ihm zu entkommen.


      »Corrumpo!«, tobte Trent, während ich mich vergeblich bemühte, mich aufzurappeln. Das war auch gut so, da eine Druckwelle von Trent ausging, die alle zu Boden warf. Die Fenster zum Flur brachen mit einem scharfen Klirren, und verängstigte Schreie drangen in den Raum. Cormel lag auf Händen und Knien. Seine Männer wirkten desorientiert.


      Ich rannte zu Cormel und schnappte mir auf dem Weg eine Pistole vom Boden. Energie ergoss sich aus einer unendlichen Quelle in meinem Kopf durch meine Nerven. Trent musste mir mehr Energie übertragen haben, als mir bewusst gewesen war.


      »Cohibere!«, schrie Landon vom Boden. Ich duckte mich, doch im selben Moment errichtete Trent einen Schutzkreis, und die Magie wurde harmlos abgelenkt.


      Schlitternd kam ich neben Cormel zum Stehen, ließ mich auf die Knie fallen, schlang einen Arm um seine Kehle und drückte ihm die Pistole an den Kopf. »Geben Sie mir Ivy. Sofort!«


      Cormel wollte sich bewegen, doch ich schickte einen Stoß Jenseitsenergie durch seinen Körper. »Sie wollen ewig leben?«, schrie ich, die Pistole an seiner Schläfe. »Dafür brauchen Sie ein unbeschädigtes Gehirn! Sagen Sie Ihren Schlägertypen, dass sie sich zurückziehen sollen. Jetzt!«


      Im Raum herrschte plötzlich gespenstische Stille. Landon lag auf dem Boden, während Energie um seine Finger tanzte. Trent stand über den zwei Vampiren, die er erledigt hatte. Ich sah ein rotes Mal auf seiner Stirn, und sein Blick war wuterfüllt. Im Flur hörte ich Flüstern. Ich packte Cormel fester, als sechs stark wirkende Vampire sich um die Scherben im Flur herumschoben. Jeder von ihnen hielt eine Pistole auf mich gerichtet.


      Cormel fing an zu lachen, was meine Wut nur noch verstärkte. »Erschießt sie«, sagte er zu seinen Männern. »Aber versucht diesmal, nicht mich zu treffen.«


      Ich riss die Augen auf. Scheiße, er hatte meinen Bluff auffliegen lassen.


      »Rachel!«, schrie Trent, bevor er von zwei Vampiren zu Boden geworfen wurde.


      Ich schnappte nach Luft. Ich bemerkte alles. Landon auf dem Boden, die Dokumente um ihn verstreut; Trents Bein, das unter dem Haufen aus Vampiren herausstand; den Duft von Vampir, der mir scharf in die Nase stieg.


      Der Knall der Pistolen wirkte zu leise. Noch bevor die Kugel den Lauf verlassen hatte, wusste ich, dass sie treffen würde. Mir blieb keine Zeit mehr. Ich schloss die Augen und wünschte mir, es wäre irgendwie anders geschehen. Energie kribbelte in meinem Körper, doch ich konnte keinen Schutzkreis errichten. Nicht ohne mit einer Linie verbunden zu sein. Er hatte gewonnen. Der Mistkerl hatte gewonnen.


      Mit einem vertrauten Ping knallte die Kugel gegen einen Schutzkreis und wurde in die Wand abgelenkt.


      Ich wappnete mich, spürte jedoch nur das Kribbeln auf meiner Haut. Mein Herz raste in der plötzlichen Stille, und ich öffnete die Augen. Jemand hatte mich gerettet. Trent?


      Doch er war es nicht gewesen. Verständnislos starrte ich in die Luft. Cormel versuchte sich zu bewegen, und instinktiv packte ich ihn fester, um ihm die Pistole ein weiteres Mal gegen die Schläfe zu rammen. Vor mir hing ein glitzernder Dunst in der Luft, der an einen Schutzkreis erinnerte. Doch er bestand nicht aus der üblichen, leicht rötlichen Jenseitsenergie, die von einer Aura gefärbt wurde. Diese Barriere war milchig weiß.


      Dreck. Die Mythen.


      Panisch schaute ich zu Trent. Mit bleichem Gesicht wehrte er sich gegen den Halt der zwei Vampire.


      »Wie…!«, stammelte Landon, die Dokumente um sich herum vergessen. »Sie haben keinen Vertrauten!«


      Ich schluckte schwer und packte Cormel noch fester. »Tja, was halten Sie davon?« Alles, was ich getan hatte, um das Überleben der Dämonen zu sichern, war jetzt sinnlos geworden. Nicht einmal sie würden jetzt noch auf mich hören. Nicht während Mythen in meinem Körper lebten.


      »Sie muss einen Vertrauten angenommen haben«, sagte Cormel. Ich wusste, dass er darüber nachdachte, sich zu wehren, doch die Pistole an seinem Kopf hielt ihn unbeweglich.


      »Genau«, log ich. Trent schüttelte die Schlägertypen ab. »Landon. Legen Sie die Dokumente auf den Tisch.«


      »Das ändert gar nichts«, sagte dieser. Er hatte recht, doch ich würde hier nicht ohne Ivy verschwinden.


      »Schaffen Sie Ivy hierher!«, schrie ich. »Sofort!«


      Niemand bewegte sich. »Sie werden mich einfach töten müssen, Morgan«, sagte Cormel, und langsam erschien mir das als interessante Lösung.


      Trent versteifte sich, als mein Finger sich fester um den Abzug schloss. Es wäre so einfach. Hinterher wäre die Welt ein besserer Ort. »Rachel! Nicht!«, rief Trent. Ungläubig sah ich ihn an.


      »Warum nicht?«, fragte ich und beobachtete, wie Cormels Pupillen sich angsterfüllt weiteten.


      »Das bist nicht du«, sagte Trent und schüttelte erneut die Hände ab, die nach ihm griffen.


      »Woher weißt du das?«, schrie ich. Das Flüstern im Flur wurde lauter. »Ich habe schon einmal einen jämmerlichen Waschlappen am Leben gelassen, weil du mich darum gebeten hast. Vielleicht bin ich genau so! Hm? Vielleicht bin ich ein mordlüsternes Miststück, und du wusstest es bis jetzt nur noch nicht. Warum sollte ich mich von dir unterscheiden? Warum!«


      Ich hätte schwören können, dass ein Tropfen Schweiß an Cormels Nacken nach unten rann. Er atmete nicht, vollkommen erstarrt vor Angst.


      Trent dachte drei lange Sekunden über meine Frage nach. Er senkte für einen Augenblick den Kopf, dann hob er den Blick zu mir. Plötzlich schien das Gewicht der Geschehnisse der letzten zwei Tage seine Schultern nach unten zu drücken. »Du hast recht«, sagte er leise. »Tu, was du willst.«


      Cormel schloss die Augen, um zu verstecken, dass er zusätzlich zur Angst auch die Hoffnung hegte, ich würde ihn umbringen und damit alles beenden.


      Verdammt noch mal, das bin ich nicht. Mit einem frustrierten Schrei stieß ich Cormel von mir. Ich sah nicht, wie er landete, denn sofort stürmte jemand auf mich zu, packte mich um die Hüfte und warf mich zu Boden.


      »Sie gehört dir, sie gehört dir!«, schrie ich, als ein Vampir sich auf mich setzte und meinen Arm auf den Rücken riss, während ein anderer mein Handgelenk umklammerte, bis ich die Pistole losließ.


      »Hoch mit ihr!«, brüllte Cormel. Sofort wurde ich wieder auf die Beine gerissen. Der Meistervampir lief vor dem Schreibtisch auf und ab, seine Angst versteckt und doch offensichtlich. Landon kauerte auf dem Boden und sammelte seine kostbaren Dokumente ein, als wären es Diamanten in einer Mine. Doch ich sah nur Trent, der trotzig und mit einem Kratzer über dem Wangenknochen gefesselt vor mir stand. Sein Anzug war verknittert, doch ich konnte in seinem Blick sehen, dass er sich nur Sorgen um mich machte. Er wusste, dass die Mythen in mir lebten. Ich war ein wandelndes Pulverfass.


      »Werden Sie mich jetzt umbringen?«, verlangte ich zu wissen. »Und Sie fragen sich, warum die Untoten in die Sonne treten, sobald sie ihre Seele gefunden haben.« Das leise Rascheln der Papiere, die Landon vom Boden sammelte, verursachte mir Übelkeit. Ich starrte Cormel trotzig an, als er innehielt.


      »Haltet sie am Leben«, sagte er, während er auf mich zeigte. Mein Arm wurde auf dem Rücken höher geschoben, bis ich Sterne sah. »Sperrt sie in eine Kiste. Eine mit Löchern, damit sie atmen kann. Kalamack…«


      Seine Stimme verklang, und mein Atem stockte, als mir klar wurde, dass Trent nicht denselben Wert besaß wie ich. Mit geschürzter Lippe zog ich die Mythenenergie an mich, bis meine Haare anfingen zu schweben. Wenn er auch nur Anstalten machte, Trent zu verletzen, würde erneut ein Kampf ausbrechen, und diesmal würde ich mich nicht zurückhalten.


      Cormel presste die Lippen aufeinander, während er von mir zu Trent und wieder zurück sah. »Steckt sie beide in eine Kiste«, sagte er. »Aber tötet sein Pferd.«


      Trent bewegte sich nicht, als die zwei Vampire ihn einfach vom Boden hoben.


      »Welches Pferd ist es?«, fragte einer von ihnen. Cormel musterte mich angewidert.


      »Ich weiß es nicht. Tötet sie alle.«


      »Cormel…«, setzte Trent an, doch er verstummte, als einer der Vampire ihn schlug.


      Cormel drehte sich um, griff nach seiner umgefallenen Kaffeetasse und richtete sie auf. »Ich bekomme meine Seele, Morgan. So oder so.«


      »Ach ja?«, presste ich hervor, bevor Trent und ich in den Flur gestoßen wurden. Meine Stiefel und Trents Lederschuhe knirschten auf den Scherben des Sicherheitsglases. Jeder von uns wurde von zwei Vampiren gehalten. Ich konnte zwar Magie wirken, doch sollte ich das tun, würde Trent leiden müssen.


      »Hey, Trent«, sagte ich, als wir an den Zuschauern vorbei und wieder Richtung Aufzüge geschoben wurden. »Lief das ungefähr so, wie du es dir vorgestellt hattest?«


      »Mal abgesehen davon, dass sie meine Pferde töten wollen, ja. Cormel versteht jetzt, dass er mich braucht.«


      Wir hatten die Aufzüge erreicht. Ich sah Trent an, während ich mich fragte, wie groß wohl die Kiste sein würde, in die man uns stecken wollte. »Braucht? Wofür?«


      Eines seiner Augen schwoll langsam zu, doch er lächelte, als unsere Bewacher uns unsanft in den Aufzug drängten. »Um dich davon abzuhalten, ihn umzubringen, natürlich.«
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      Der Raum gehörte zu den geräumigeren Zellen, in denen ich in meinem Leben gesessen hatte. Es war wohl keine durchschnittliche I. S.-Zelle, auch wenn ich mich natürlich irren konnte– es wäre sicherlich ein Fehler, Untote in eine gewöhnliche zwei mal drei Meter Zelle mit Gittern und Pritsche zu stecken. Der fünf mal fünf Meter große Raum besaß eine durch eine undurchsichtige Abschirmung abgetrennte Toilette und ein Standwaschbecken. Darüber hing sogar ein Spiegel, der in die graue Wand einbetoniert worden war. Ich war mir noch nicht sicher, ob es ein Einwegspiegel war oder nicht, aber eigentlich war es mir auch egal.


      Es gab eine Pritsche, auf der Trent ausgestreckt lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er starrte nach oben. Eine graue Decke und ein einzelnes flaches Kissen waren alles, was man uns zugestanden hatte. Es machte mir nichts aus, mir ein so schmales Bett mit Trent zu teilen, doch langsam ärgerte es mich, dass wir überhaupt hier unten waren. Selbst wenn der Raum hübscher war als die feuchte HAPA-Zelle unter dem Museum oder das weiche, graue Nichts des Dämonengefängnisses, oder selbst der Rattenkäfig, in dem Trent mich ein paar Tage gehalten hatte.


      Frustriert sah ich zu ihm. Seine grünen Augen starrten ins Nichts, während er langsam und gleichmäßig atmete. Er wirkte irritierend entspannt. Seine Schuhe standen ordentlich aufgereiht unter der Pritsche, während seine schmalen Füße in ihren grauen Socken förmlich darum bettelten, dass ich ihn an den Fußsohlen kitzelte.


      Er biss die Zähne zusammen, als ich ungeduldig seufzte, bevor ich mein Ohr an die Tür drückte und schließlich dagegenklopfte, auch wenn die Zelle schalldicht war. Ich hatte Jenks immer noch nicht wiedergesehen. Ivy war auch irgendwo hier unten. Wieder schlug ich meine Knöchel gegen die Wand und hoffte, eine Antwort zu hören.


      »Was tust du da?«


      Ich war mir nicht ganz sicher, ob er wirklich so irritiert klang oder ob ich mir das nur einbildete. »Wenn wir uns in einem Zellenblock befinden, könnte Ivy neben uns sitzen.«


      »Könntest du das bitte ein wenig leiser tun?«


      Langsam drehte ich mich um, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass er das gerade gesagt hatte. Er lag immer noch auf der Pritsche, die Augen geschlossen und die Lippen aufeinandergepresst. »Du willst, dass ich leise bin?«, sagte ich, und er öffnete ein Auge. »Wir sind in einer Kiste eingesperrt, und du willst, dass ich still bin?«


      Trent öffnete die Augen ganz und schaute auf seine Uhr. »Nicht schlecht. Die meisten Leute hätten mich schon nach vierzig Minuten angeschrien. Du hast fast drei Stunden durchgehalten.«


      »Freut mich, dass du beeindruckt bist!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete, wie er die Füße auf den Boden stellte und sich streckte. »Landon erhält nicht nur die Kontrolle über den Dewar, sondern er bekommt auch Lucy. Und das meinetwegen. Wenn es mich nicht gäbe, wäre nichts von alledem passiert! Vergib mir, dass ich mich ein wenig aufrege.«


      Er beäugte mich, während er die Ellbogen auf die Knie stemmte. »Warum glaubst du immer, alles wäre deine Schuld?«


      »Weil es das für gewöhnlich auch ist.« Genervt wedelte ich mit den Händen durch die Luft. »Wenn es mich nicht gäbe, würdest du nicht in der Gefahr schweben, die Mädchen zu verlieren, der Dewar würde noch auf dich hören, und du wärst nicht pleite. Und Tulpa.« Ich verzog das Gesicht, und meine Wut verpuffte. »Trent, was, wenn sie ihn umgebracht haben?«


      »Tulpa wird es gut gehen.« Er schüttelte sein Handgelenk, um den Zip-Strip an eine angenehmere Stelle zu verschieben. »Ich habe immer wieder Leute beauftragt, die versuchen sollten, in die Ställe einzubrechen. Du warst die Einzige, die es geschafft hat.«


      »Trotzdem, mit einem Maschinengewehr und einem Fallschirm…«, setzte ich an, doch er hob eine Hand.


      »Zum Zweiten, ich bin nicht pleite.« Trent griff nach seinen Schuhen und zog sie an. »Zum Dritten, Landon versteht nicht einmal, warum Lucy so wichtig ist. Sie zu haben bedeutet noch lange nicht, dass alle ihm folgen. Sie zu stehlen schon. Landon hat Lucy nicht gestohlen, er hat sie eingeklagt. Das wird ihm nicht so viel politische Macht bringen, wie er glaubt.« Trent zögerte, dann hob er einen Fuß, um den Schuh noch einmal neu zu binden. »Und außerdem hätte ich Lucy gar nicht, wenn es dich und Jenks nicht gegeben hätte.«


      »Trotzdem.« Etwas ruhiger trat ich näher an ihn heran. Ich wünschte mir, wir hätten einen Stuhl. »Wenn ich nicht wäre, würden sie auf dich hören. Es hat alles damit zu tun, wer ich bin und wen ich beschütze.« Niedergeschlagen setzte ich mich neben ihn, und er legte mir lächelnd eine Hand aufs Knie. Dreck auf Toast, wieso wirkte bei ihm immer alles so einfach?


      »Die Dämonen?« Trent tätschelte mein Knie. »Das ist bewundernswert. Die Vampire haben einfach nur Angst.«


      Mein Atem beschleunigte sich, als ich langsam die Hand bewegte. Die Energie, die in Cormels Büro aus mir geflossen war, um diesen Schutzkreis zu errichten, war nicht aus den Linien gekommen, sondern direkt von den Mythen, die ich der Göttin gestohlen hatte. »Sie haben recht damit, sich zu fürchten«, flüsterte ich beklommen. »Ich verstehe selbst nicht, warum die Dämonen noch nicht angefangen haben, die Leute, die im Laden vor ihnen in der Schlange stehen, von außen nach innen zu stülpen. Was glaubst du, wo sie sind?«


      Trent legte den Kopf schräg und sah sich in unserer Zelle um. »Ich denke, sie sitzen irgendwo an einem Strand und terrorisieren Krabben. Da wäre ich zumindest, wenn ich gerade aus dem Gefängnis geflohen wäre.« Er stand auf und streckte sich noch einmal. Sein Hemd war aus der Hose gerutscht, und mein Blick saugte sich an seinem straffen Bauch fest.


      Falscher Ort, falsche Zeit, dachte ich verdrießlich. »Was glaubst du, wie lange sie uns hier unten sitzen lassen?«


      Trent suchte meinen Blick im Spiegel, während er sich die Haare mit den Fingern kämmte. »Oh, bis morgen früh bei Sonnenaufgang, wenn jeder Vampir, der heute Nacht seine Seele zurückerhält, Sonnenselbstmord begeht.« Er zog die Augenbrauen in Richtung derjenigen hoch, die vielleicht hinter dem Spiegel standen, dann wandte er sich wieder an mich.


      »Dann glaubst du, Landon wird genügend Unterstützung finden, um die untoten Seelen zurückzubringen?«


      »Die Angst wird sie dazu treiben.« Er schob sein Hemd wieder in die Hose. Irgendwie sah es aus, als würde er sich für etwas bereitmachen. »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern«, sagte er mit einem weiteren Blick auf seine Uhr. »Hätten sie mir keinen Zip-Strip angelegt, könnte ich den Zauber wahrscheinlich sogar hier unten fühlen.«


      Frustriert stand ich auf. »Ich habe einen Rückzieher gemacht. Ich habe mich so gesorgt, dass du verletzt werden könntest, dass ich nicht aufgepasst habe. Und dann, als ich Cormel genau da hatte, wo ich ihn haben will, ziehe ich den Schwanz ein.«


      Ernst packte Trent meine Arme und zwang mich dazu, ihn anzusehen. »Ich mag es, wenn du gut bist.«


      Ich entzog mich seinem Halt und ließ mich auf die Pritsche fallen. »Super. Wirklich super«, meinte ich schlecht gelaunt.


      Trent zögerte einen Moment, dann ging er seltsam entschlossen wieder zum Waschbecken. »Warum schläfst du nicht ein bisschen? Leg dich einfach hin, und sei mal eine Minute still.«


      Ich drehte den Kopf und starrte ihn an. »Still?«, knurrte ich. »Du willst, dass ich schlafe? Ivy ist irgendwo hier unten…« Meine Worte verklangen, als er seine Finger über den schmalen Rand des Spiegels gleiten ließ. »Und du willst, dass ich schlafe«, sprach ich weiter. »Was tust du da?«


      Trents Schultern versteiften sich. Er drehte das Wasser ganz auf, sodass Dampf nach oben stieg. Der Spiegel beschlug, und ich konnte sein Gesicht nicht länger sehen. »Ich wasche mich. Warum hältst du nicht einfach den Mund? Dein Herumnörgeln wird niemandem helfen.«


      Wie bitte? »Entschuldigung?«, rief ich und setzte mich auf. »Ich meine mich zu erinnern, auch dich in Cormels Büro gesehen zu haben. Das war eine der dämlichsten Ideen…« Er hörte mir nicht einmal zu. Ich verengte die Augen zu Schlitzen, als ich plötzlich verstand. Er suchte nach Wanzen, während er den Spiegel durch den Dampf verdeckte. »Eine der dämlichsten Ideen, zu denen du mich je überredet hast!«


      Mit einem Lächeln schüttelte er sich das Wasser von den Händen. »Würdest du jetzt bitte den Mund halten und schlafen?«


      Ich zögerte, doch er forderte mich mit einer Geste auf, etwas zu sagen. »Fahr zur Hölle, Trent«, knurrte ich, dann brachte ich die Bettspiralen zum Quietschen, als hätte ich mich gerade herumgerollt.


      Trent zeigte mir den Daumen nach oben. Vorsichtig schob ich mich auf die Bettkante und blieb dort, als er mich mit einer Handbewegung dazu anwies. Er ging in die Hocke, griff unter das Waschbecken und zog einen kleinen, knopfähnlichen Gegenstand heraus. Ohne etwas zu sagen legte er die Wanze auf das Waschbecken, neben das laufende Wasser. Es gab keinen Stöpsel, doch trotzdem füllte das Wasser das Becken bereits zur Hälfte.


      Sofort durchquerte er den Raum, den Finger an die Lippen gedrückt. Er ging direkt zur hinteren linken Ecke des Bettes und fand eine weitere Wanze, die am Bettgestell befestigt war. Auch die landete auf dem Waschbecken. Dann sah er befriedigt zu mir. »Das war die letzte«, flüsterte er.


      »Woher wusstest du, wo sie sind?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Darauf habe ich mich die letzten drei Stunden konzentriert.«


      Ich presste die Lippen aufeinander. »Du hast die letzten drei Stunden nur auf dem Bett gelegen.«


      »Ich habe gelauscht, um die Wanzen zu finden.«


      Ich rutschte ein wenig zur Seite, als er sich neben mich setzte. »Du kannst den Strom hören? Verdammt, du hörst wirklich gut.« Ich wusste, dass Jenks das konnte, aber Elfen?


      »Wenn ich genug Zeit habe.« Wieder schaute er auf seine Uhr und zog eine Grimasse. »Ich spüre eher die Wellen, die von der Elektrik ausgehen. Wie ein umgedrehtes Sonar. Ich wollte mich nicht bewegen, bevor ich sie nicht alle gefunden hatte. Danke, dass du so ruhig warst. Du bist wirklich eine Nummer, weißt du das? Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass die meisten Leute ungeduldiger gewesen wären. Danke dir.«


      »Naja, es ist ja nicht das erste Mal, dass ich in einem Käfig sitze«, meinte ich frech. »Hast du zufällig eine Karotte?«


      Er lachte leise, als ich ihn daran erinnerte, wie er mich als Nerz in einem Käfig gehalten hatte. »Gott, war ich dämlich«, sagte er mit einem Kopfschütteln. Ich berührte leicht sein Gesicht und genoss das Gefühl seiner Bartstoppeln unter meinen Fingern.


      »Das waren wir beide.« Grinsend lehnte ich mich vor, um ihn zu küssen, nur um mich wieder aufzurichten, als das Licht ausging. »Warst du das?«, fragte ich. Meine gute Laune war wieder verpufft.


      »Nein.« Er griff nach meiner Hand, dann saßen wir unbeweglich da. »Ich nehme an, sie sind dahintergekommen.« Er seufzte, und ich drückte seine Finger.


      »Sie würden das Licht nicht ausmachen, wenn sie es uns nicht heimzahlen wollen würden, oder?«


      Trent stieß ein leises Geräusch aus, das ich nicht deuten konnte. Erste Zweifel verdrängten meine momentane Befriedigung. Vielleicht hatten sie das Licht nicht ausgeschaltet, um uns die Orientierung zu nehmen, sondern damit sie in den Raum stürmen und etwas Unerfreuliches tun konnten.


      »Ähm, kannst du Licht machen?«, fragte Trent. Seine Stimme hallte unheimlich durch die Dunkelheit.


      Ich erstarrte, während meine Gedanken zu den Mythen schossen. Er wusste, dass ich hier unten keinen Kontakt zu den Kraftlinien hatte. Ich konnte unmöglich ein Licht erzeugen. »Nein«, sagte ich schnell, weil meine Angst sich auf etwas konzentrierte, was mir viel näher war als die Vampire, die uns vielleicht angreifen würden.


      »Rachel, bitte«, sagte er und legte einen Arm um mich, während wir nebeneinander im Dunkeln auf der Bettkante saßen. »Ich habe gesehen, was oben passiert ist. Ich weiß, dass du darüber nicht glücklich bist, aber es ist auch nicht so schlimm. Besonders, wenn Landon die Kraftlinien zerstört.«


      »Nein, ich kann nicht!«, rief ich, aber er wusste, dass ich log, und zog mich an sich.


      »Kannst du sie hören?«, flüsterte er.


      »Nein.«


      Er schwieg einen Augenblick. »Lügst du mich an?«


      »Kannst du das nicht erkennen?«


      »Nicht im Dunkeln«, sagte er leicht amüsiert. »Mach ein Licht, und ich sage es dir.« Langsam sank sein Arm nach unten. Für einen Moment fühlte ich mich verloren, dann fand er meine Hände und umfasste sie. Ich fühlte, wie unser Energielevel sich anglich, dann stockte mir der Atem, als ein leises Glimmen zwischen unseren Fingern aufflackerte und stärker wurde.


      »Ta na shay, su meera«, flüsterte Trent. Ein Schauder überlief mich, als ich fühlte, wie er Energie aus mir in sich zog, um sie dann in den Zauber fließen zu lassen. Er benutzte mich, als wäre ich eine Kraftlinie. Und er konnte es trotz des Zip-Strips.


      »Wie…?«, flüsterte ich. Das Licht wurde heller, hell genug, um die Sorge und den Stolz in seiner Miene zu erkennen.


      Verdammt, ich hatte einfach keine Zeit, um gegen die Göttin, die Dämonen und die Vampire zu kämpfen, ganz abgesehen von dem Rechtsstreit, um zwölf voreingenommene Elfen davon zu überzeugen, dass es keine Kindesmisshandlung war, die Mädchen in die Obhut eines Dämons zu geben. Doch am meisten schmerzte mich, dass das hier– die Mythen, die unsere Hände glühen ließen– der Grund war, warum Al nicht mit mir reden würde.


      »Lass nicht los«, sagte Trent und packte meine Finger fester, damit der Zauber nicht brach. »Oh Rachel, es wird wieder gut«, fuhr er fort und drückte mich mit dem freien Arm. »Ich verspreche es.«


      Ich schloss die Augen. Die uns durchfließende Energie fühlte sich ohne die übliche Färbung des Jenseits irgendwie durchlässig an. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass wir einfach verschwinden könnten. Auf dieser pazifischen Insel würde es niemanden interessieren, ob ich Mythen in mir trug oder nicht.


      »Sprechen sie mit dir?«, fragte Trent. Die Angst, die er so dringend vor mir verbergen wollte, durchfuhr mich und erstickte jeden Gedanken an Sand und Sonne und Einsamkeit.


      Ich warf seinen Arm ab und litt unter dem Verlust seiner Wärme. Meine Furcht spiegelte sich in seinen Augen, noch verstärkt durch Liebe. »Nein, aber sie können mich hören.«


      Er blinzelte schnell und packte meine Finger noch fester. »Es ist okay«, setzte er an, und in diesem Moment kochten die ganze Angst und Wut hoch, die ich bis jetzt unterdrückt hatte.


      »Es ist nicht okay!«, schrie ich. Das Licht zwischen unseren Händen erstrahlte heller und erzeugte Schatten in dem kleinen Raum. »Hast du Als Gesicht gesehen, als er mich angeschaut, die Mythen entdeckt hat?« Ich entzog Trent meine Hände, doch das Licht glühte weiter. Ich wusste nicht, welchen Zauber er verwendet hatte. Auf jeden Fall war er nicht aurabasiert. Aber wahrscheinlich spielte das keine Rolle, wenn man quasi aus Linienenergie bestand. »Sie werden mich umbringen.«


      »Niemand wird dich umbringen«, beharrte Trent. »Außerdem gefällt mir, wie deine Aura aussieht.« Ich versuchte zu lächeln, als er mir einen entschlossenen Kuss auf den Mund drückte. »Und wie du riechst, wenn sie in deinen Haaren leben«, flüsterte er, seine Hand an meinem Nacken. »Warum interessiert es dich überhaupt, was sie von dir denken?«


      Ich schloss die Augen und atmete seinen Duft ein, während ich mich fragte, wie er gleichzeitig so gut und so böse sein konnte. »Weil die Dämonen die Einzigen sind, die keine Angst vor mir haben.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, knurrte eine tiefe Stimme.


      Mein Blick zuckte zur geschlossenen Tür, dann zum Waschbecken. »Al!« Scheiße, wie lang war er schon hier? Panik erfüllte mich, und das Licht leuchtete wie eine Neonwerbung meiner Schuldgefühle.


      Trent richtete sich kerzengerade auf. »Wo sind meine Mädchen?«


      Al verzog das Gesicht und starrte Trent böse an. »Ihr seid zu spät. Ich habe euch gesagt, dass ich um sechs Uhr wegmuss, und es ist schon nach sechs.«


      Trent trat einen Schritt vor. »Wo sind Lucy und Ray?«, fragte er wieder, und Al löste endlich seinen Blick von mir.


      »In ihren Betten«, sagte er, während er an seinen Fingernägeln herumspielte.


      »Du hast sie allein gelassen?«, stieß ich hervor. Al verdrehte die Augen.


      »In den wenigen Minuten, die es kostet, euch mitzuteilen, dass ihr einen anderen Sitter finden müsst, wird ihnen schon nichts passieren.«


      Ich stand auf und legte die Lichtkugel auf dem Bett ab. »Es ist ja nicht so, als wärst du nur mal kurz ins Bad gegangen, Al. Du befindest dich am anderen Ende der Stadt. Du kannst nicht einfach so verschwinden! Selbst wenn sie schlafen!«


      Al riss seinen Blick von dem Lichtball los und musterte mich schlecht gelaunt. »Ich bin nur drei Sekunden entfernt«, erklärte er mit einem abfälligen Grinsen. »Pissen würde mich länger kosten, als zu ihnen zurückzuspringen. Mein Gott, du bist mit Elfendreck überzogen. Wie kannst du dich selbst nur ertragen?«


      Verlegen und beschämt wich ich zurück. Trent stand neben mir, und seine Augen funkelten beschützend. »Wir sind ein wenig beschäftigt. Denkst du, du könntest vielleicht noch eine Weile auf die Mädchen aufpassen?«


      Al ließ seinen Blick angewidert über mich gleiten, bevor er sich zum Waschbecken und dem immer noch rauschenden Wasser umdrehte. »Ich sehe, wie beschäftigt ihr seid. Nein, ich muss zur Arbeit.«


      »Arbeit?«, wiederholte ich überrascht. Ernsthaft? Dann löste ich meine Gedanken mühevoll von der Vorstellung, wie viel Schaden ein arbeitender Dämon anrichten konnte. »Wir hängen hier fest«, sagte ich mit einer Geste, die den Raum umfasste. »Du kannst sie nicht allein lassen, bevor wir nicht zurückkommen. So machen das Babysitter. Du musst warten, bis die Eltern nach Hause kommen. Selbst wenn sie sich verspäten.«


      Al ergriff mit spitzen Fingern eine der Wanzen. »Ellasbeth ist doch dort«, sprach er hinein, als wäre die Wanze ein Mikro. »Sie ist ein Elternteil.«


      »Ellasbeth!« Trents Hand fiel von meinem Arm. »Geh zurück! Halte sie auf! Al, sie hat das Sorgerecht auf der Basis eingeklagt, es sei Kindesmisshandlung, die Mädchen bei dir zu lassen!«


      Al wirbelte herum und zerquetschte die Wanze in seinen Fingern, als er diese Information verarbeitete. »Ach. Wirklich«, meinte er, doch ich konnte den Schmerz des Verrats in seinen ziegengeschlitzten Augen schimmern sehen.


      »Al!«, flehte ich ihn an. »Du kannst sie nicht bei ihr lassen!«


      »Es ist mir verdammt noch mal egal, Rachel!«, brüllte er, und ich stolperte nach hinten. »Ich bin ein Dämon!«


      Ich schob mein Kinn vor. Verzweiflung verlieh mir Mut. »Lügner.«


      Als Augen glühten fest im dämmrigen Licht des mythenangetriebenen Lichtballs. »Entschuldigung?«


      »Du hast mich gehört.« Trent schob sich neben mich, als Al vortrat. Ich hielt meine Stellung. »Und jetzt schaff entweder deinen Hintern zurück, bis wir uns selbst befreien können, oder hol uns hier raus!«


      »Ähm, Rachel…« Trent verzog das Gesicht. Ich versteifte mich.


      Al stand so nah vor mir, dass unsere Füße sich fast berührten. Meine Knie zitterten. Ich starrte zu ihm auf, weil ich einfach nicht mehr bereit war, vor ihm zu kuschen. Dann trug ich eben Mythen in mir. Ich hatte nicht darum gebeten, und im Moment erwiesen sie sich als recht praktisch.


      »Befreit euch doch selbst«, sagte Al. Ich schaffte es, nicht zusammenzuzucken, als er eine meiner Haarsträhnen wegschnippte. »Du bist widerlich«, höhnte er. »Überzogen mit schleimigem Elfendreck. Mit Mythen bedeckt. Wie kannst du dich selbst ertragen?«


      Das war eigentlich keine Frage, aber zumindest würgte er mich nicht.


      »Und du solltest froh darüber sein«, erklärte Trent.


      Al wirbelte zu ihm herum, und ich atmete dankbar auf, als er seinen Blick von mir abwandte. »Froh?«, spuckte der Dämon Trent entgegen, und ich hätte schwören können, dass sogar seine Hosenbeine vor Wut zitterten.


      »Ja, froh«, erwiderte Trent. »Landon versucht, euch alle zurück ins Jenseits zu verbannen und danach die Kraftlinien zu zerstören.«


      Ein ungläubiges, abwertendes Knurren stieg aus Als Kehle auf. »Das wird nie geschehen.«


      Trent trat langsam vor, bis er zwischen Al und mir stand. »Was, wenn doch? Die einzige Magie, die dann noch verbleibt, wird auf der Göttin beruhen. Ihr werdet lernen müssen, wilde Magie zu wirken, oder hilflos zurückbleiben.«


      Als Blick huschte zu mir, und ich schreckte zurück. Jepp, ich konnte Elfenmagie wirken. Dasselbe galt für die Dämonen. Doch dafür hätten sie zugeben müssen, dass diese Magie stärker war als ihre eigene, oder zumindest vielfältiger. Die Chancen dafür standen ungefähr so gut wie… naja, dass wir hier lebend rauskamen. Es würde erst nach vielen Schmerzen und Mühen geschehen. »Ihr habt dafür gesorgt, dass ich zu spät komme«, beschwerte sich der Dämon.


      »Hey! Al!«, schrie ich, als er uns beide an der Schulter packte. Doch er sprang uns nur nach draußen. Ich spürte die Mythen nicht, obwohl die Dunkelheit der Zelle sich zu falten schien, um dann vom helleren, warmen Leuchten in Trents Wohnzimmer abgelöst zu werden.


      »Danke«, hauchte ich, dann fiel mir die Kinnlade nach unten. »Was hast du sie machen lassen?«, fragte ich, während ich mich in dem im Wohnzimmer herrschenden Chaos umsah.


      »Ähm…«, meinte der Dämon, offensichtlich selbst überrascht.


      Trent schob Als Hand von seiner Schulter. »Lucy? Ray!«, schrie er, während er ins Kinderzimmer rannte.


      »Drei Sekunden?«, fragte ich angespannt, bevor ich Trent folgte.


      »Also, ähm…«, stammelte Al.


      »Rachel!«, schrie Trent aus dem Kinderzimmer. Mir wurde kalt. »Ruf die Vermittlung an. Sag ihnen, dass wir ein medizinisches Team brauchen.«


      Scheiße. Ich schob mich an Al vorbei, um in das ehemals so fröhliche Kinderzimmer zu schauen. Angst ließ meinen Puls rasen. Doch bis auf Trent, der neben Quen kniete, der lang ausgestreckt zwischen den Betten der Mädchen lag, sah der Raum normal aus. In mir stiegen Erinnerungen daran auf, wie Quen sterbend auf einem Feld lag, weil er versucht hatte, die Frau zu retten, die er liebte.


      Doch Quen war noch bei Bewusstsein. Er hob eine Hand und packte Trents Schulter. »Wir haben sie allein vorgefunden. Ellasbeth hatte einen Gerichtsbeschluss und fünf Magiewirkende dabei. Jon… ist ihnen gefolgt. Er ist nicht verletzt worden. Anscheinend… besser als ich.«


      Besser? Nein. Aber wilder.


      »Wohin?«, fragte Trent, als er Quen in eine sitzende Position half.


      »Er ist sehr aufgeregt, Sa’han«, presste Quen hervor. Er berührte seinen Mund, und als er die Hand wieder senkte, waren seine Finger mit rotem Blut befleckt. »Das ist nicht gut.«


      »Wohin!«, fragte Trent wieder. Quen beäugte ihn mit heißem Blick.


      »Wenn ich das wüsste, hätte er ihnen nicht folgen müssen.« Quen verzog das Gesicht, als er seine Beine unter den Körper zog, um aufzustehen. »Oh, das wird morgen wehtun.«


      Trents Atmung ging schwer, als er sich erhob und Quen auf die Beine half. Dann sah er zu mir. »Hast du angerufen?«, fragte er mich.


      »Nein.« Ich drehte mich um und schob mich an Al vorbei. »Musst du nicht zur Arbeit oder irgendwas?«, fragte ich bitter. Die Mädchen waren nicht in echter Gefahr, aber sauer war ich trotzdem.


      »Ähm…« Al hob nachdenklich einen Finger, doch unter seiner Verwirrung erkannte ich auch Schuldgefühle.


      »Was auch immer.« Muss ich für die Vermittlung null wählen oder eins?, fragte ich mich. In meiner Panik hatte ich es vergessen.


      Ich griff nach dem Telefon, doch in diesem Moment durchfuhren mich Schmerzen, schnell und heftig. Keuchend und stöhnend fiel ich auf die flachen Stufen. Die Augen vor Schmerz aufgerissen, konnte ich nur daliegen, während meine Hand auf den Fliesen zitterte, nach dem Telefon ausgestreckt. Krämpfe durchfuhren mich, während Feuer durch meine Muskeln schoss.


      Es war ein Fluch. Dasselbe erstickende Schwarz, das mich schon an der Westküste gefunden hatte, rollte jetzt mit der unaufhaltsamen Stärke von Wellen an einer Klippe über mich hinweg. Rotes Blut floss aus einem Schnitt an meiner Hand, doch ich bemerkte den pulsierenden Schmerz kaum, weil sich bei jedem Herzschlag ein Pfahl tiefer in meine Brust zu bohren schien. Der Fluch drang tief in mich, fand mühelos den Weg, da er ja schon einmal in mir gewesen war. Er war stärker, konzentrierter. Keuchend spürte ich, wie er mich innerlich zerriss.


      »Rachel?«, hörte ich Trent rufen, und ich fand Als Blick.


      Er lag ebenfalls auf dem Boden. Seine Augen waren glasig, während er gegen denselben Angriff kämpfte. Im Takt mit uralten Trommeln wanden wir uns, während der Fluch sich in unsere Seele grub und anfing zu zerren.


      »Trent…«, versuchte ich zu schreien, doch aus meinem Mund drang nur ein Flüstern. Ich sah auf die Uhr in der Küche. Sonnenuntergang. Das waren die Elfen.


      Ich biss die Zähne zusammen. »Nein«, keuchte ich, zog die Knie an und schob mich langsam zu Al. Ich mochte mich vielleicht dagegen wehren können, aber Al… Al war hilflos. »Nicht. Al!«, stöhnte ich, während ich versuchte, mich die zwei Stufen hinaufzuschieben, die uns trennten. Meine Hand zitterte, als ich sie mühsam ausstreckte. Ich konnte nicht… atmen!


      »Nein!«, sagte ich wieder und schob mich vorwärts, bis ich endlich die Hand des Dämons berührte.


      Ich holte tief Luft, dann versenkte ich mich in seinem Geist und fand den elfischen Zauber, der seine Krallen in seine Seele gegraben hatte. Nicht Al!, dachte ich erneut und riss den Fluch mithilfe der klaren, reinen Energie der Mythen aus ihm heraus.


      Mit einem Knall löste sich Als Gegenwart von dem Elfenfluch. Die Information, wie ich das geschafft hatte, schoss durch das Dämonenkollektiv, und ich konnte spüren, wie sie sich alle vom Fluch befreiten.


      Für einen Moment schwebte ich im Kollektiv, sah sie alle als Individuen. Ihre Ängste, ihren Schmerz, das bisschen Hoffnung, das sie sich selbst zugestanden. Um sie herum lag wie ein Nebel der Plan der Elfen, sie wieder einzusperren und die Kraftlinien zu zerstören, um das gesamte Dämonenkollektiv einem langsamen, entsetzlichen Tod zu überantworten, während das Jenseits langsam schrumpfte und schließlich ganz verschwand.


      Und dann verstanden sie, dass sie ein weiteres Mal entkommen waren.


      Wut erfüllte mich. Sie gehörte nicht mir, doch deswegen war sie nicht weniger mächtig. Mit einem einzigen Gedanken warf das Kollektiv den Fluch auf die Elfen zurück.


      Nein!, forderte ich. Ich fühlte mich überwältigt, als die Elfen, die den Fluch gewunden hatten, von der Wut der Dämonen getroffen wurden, davon umschlossen wurden, bis ihre Magie sich gegen sie selbst richtete. Ihre Entschlossenheit löste sich auf wie der Rauch einer ausgeblasenen Kerze.


      Nein! Hört auf!, verlangte ich, als die Dämonen die Elfen fröhlich durch die Gegend warfen, um sie zu verwirren, damit sie den Fluch an ihnen befestigen und sie durch die Linien ins Vergessen zwingen konnten.


      Ich griff nach einer verängstigten Gegenwart, in dem Versuch, wenigstens diesen einen zu retten… Doch der Elf bekämpfte mich, weil er dachte, ich wollte ihm Schaden zufügen. Klauen gruben sich in meine Aura, und ich musste ihn loslassen. Stopp! Hört sofort auf!, verlangte ich, dann war es, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen, sodass ich ins Nichts flog.


      »Rachel!«


      Ich riss die Augen auf, als Trent mich berührte. Mythen schwärmten über uns und dämpften das Feuer in meinen Gedanken. Ich konnte sie nicht hören, sie jedoch mich. Haltet das auf!, schrie ich in meinen Gedanken. Mit einem sauberen Schnitt trennten die Mythen das Dämonenkollektiv vom Dewar.


      Neben mir auf dem Boden keuchte Al.


      »Oh Gott, das tat weh«, hauchte ich und stöhnte, als Trent mich an sich riss. Er setzte sich auf die oberste Stufe und erstickte mich fast in seiner Umarmung.


      »Geht es dir gut?«, fragte er, während er meinen Kopf stützte. »Sie haben dich verbrannt! Schau mich an! Rachel, geht es dir gut?«


      Er gab mich gerade genug frei, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. Benommen spähte ich zu ihm auf, während ich mich fragte, warum meine Haut nicht rot war. Ich fühlte mich tatsächlich, als wäre ich verbrannt worden. »Okay«, murmelte ich. »Bin da.« Ich fing an zu zittern, und Kälte erfüllte mich, während meine Haut brannte. Die Mythen lagen dicht um mich. Alles tat weh. »Es ist okay. Mir geht es gut. Schau. Ich kann eine Kraftlinie anzapfen und alles.«


      Ich zapfte keine Kraftlinie an, aber meine Haare schwebten in der Luft, als hätte ich es getan, und das Brennen verebbte zu einem vertrauten Kribbeln. »Wo sind die Mädchen?«, fragte ich, während ich mit dem Daumen über Trents Wange strich. Verdammt noch mal, er machte sich Sorgen um mich.


      »Bei Ellasbeth, nehme ich an«, sagte er. Mein Blick huschte über Trents Schulter zu Quen, der humpelnd aus dem Kinderzimmer trat.


      Al rappelte sich auf, zog seine Spitzenmanschetten nach unten und schlug sich Kekskrümel von seinem Samtanzug. Er wich meinem Blick aus, während er lauschend dastand. Er musste die Mythen auf mir sehen, die meine Haut zum Kribbeln brachten. Hat das Kollektiv sie auch gesehen? Wie sollte es anders sein?


      »Gott sei Dank geht es dir gut«, sagte Trent und drückte mich wieder an sich.


      »Die Mädchen«, protestierte ich.


      Sein Atem kam stoßweise, und er presste mich so fest an sich, dass ich Al nicht mehr sehen konnte. »Sie sind bei Ellasbeth, nicht in der Hand von Terroristen. Wir werden sie zurückbekommen.«


      Quen hustete. Ich zog mich zurück, um zu sehen, wie er sich schwer auf Ceris alten Sessel mit der hohen Lehne stützte. Er drückte einen Arm an seine Rippen, und seine Nase blutete. »Du bist ein schlechter Babysitter, Al.«


      Al öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Trent schüttelte mich leicht.


      »Wie soll ich dich alleine losziehen und Dinge tun lassen, wenn du jederzeit einfach aus der Realität gerissen werden kannst?«, fragte er. Ich verzog das Gesicht, als seine Aura sich kribbelnd durch meine schob.


      »Ich fühle mich nicht allzu gut«, sagte ich. Ich fühlte mich übervoll, und das sorgte dafür, dass mir schlecht wurde.


      Trent versteifte sich, als Al sich vorbeugte, um mir in die Augen zu sehen, die Hände auf die Knie gestemmt. »Ich bin nicht überrascht«, erklärte er trocken und zog eine letzte Grimasse, bevor er langsam, schmerzerfüllt ins Wohnzimmer ging. »Kann ich mal dein Telefon benutzen?«


      Überrascht lockerte Trent seine Umarmung. »Sicher«, meinte er vorsichtiger. Ich nahm das Taschentuch, das Quen mir reichte.


      »Wieso braucht ein Dämon ein Telefon?«, fragte ich, während ich mich von Trents Schoß schob. Ich saß einfach nur auf der Treppe, während mein Herz raste. Ich wünschte mir, die Mythen würden losziehen, um etwas zu erkunden. Irgendetwas. Sie sollten mich einfach in Frieden lassen.


      Al warf mir einen schiefen Blick zu, dann musterte er das Telefon zögernd über seine Brille hinweg, als hätte er so ein Gerät noch nie verwendet, bevor er anfing, die Knöpfe zu drücken. Meine Nase blutete, und ich drückte mir das Taschentuch ins Gesicht. »Al?«


      »Was?«, fragte er ausdruckslos und drehte sich von mir weg.


      Vorsichtig hob ich mein zweites Gesicht, erleichtert, als es nicht wehtat. Seine Aura war ungleichmäßig, doch es war noch genug davon übrig, dass er Magie wirken konnte. Trents Aura glühte vor Aufregung, und Quens wurde von Bedauern und Schuldgefühlen verfinstert. »Ich bin froh, dass du nicht zurückgerissen wurdest.«


      Er runzelte die Stirn, dann drehte er uns den Rücken zu. »Guten Abend. Hier ist Al.« Er zögerte. »Warum haben Sie mir dann diese Nummer gegeben? Wäre es Ihnen lieber, wenn ich einfach unangekündigt auftauche?«, knurrte er.


      Trent, der immer noch neben mir auf den Stufen saß, lehnte sich zu mir und flüsterte: »Wer?« Ich zuckte nur mit den Achseln.


      »Gee-e-e-nau.« Al sah fast unangenehm berührt zu uns zurück. »Ich möchte Sie darüber informieren, dass die Umstände es mir heute unmöglich machen, zur angegebenen Zeit zur Arbeit zu erscheinen.« Ich erstarrte, als Al für einen Moment meinen Blick hielt. »Tatsächlich bin ich das, also wüsste ich es zu schätzen, wenn die Entschädigung diese Tatsache aufzeigen würde.«


      Entschädigung. Wie in Gehaltsscheck?


      »Nicht lange«, sagte Al, während er seine Fingernägel musterte. »Eine Viertelstunde müsste reichen.« Er lächelte verschlagen. »Danke. Ihnen ebenfalls.«


      Die Stille im Raum war fast greifbar, als er auflegte. »Wo hast du deine Telefonumgangsformen gelernt?«, fragte ich. Meine Muskeln schmerzten, und ich rieb mir die Unterschenkel.


      Al spielte an der Spitze seines Kragens herum. »Ich hatte in den Achtzigerjahren eine Schwäche für Sekretärinnen, bis das ganze Haarspray mir die Zähne verklebt hat. Entschuldigt mich.«


      Quen richtete sich höher auf, ein zerknülltes Taschentuch in der Hand. »Nimm mich mit.«


      »Dich mitnehmen?«, fragte ich. Sorge breitete sich in mir aus. »Wo wollt ihr hin?«


      Al zog eine Grimasse in meine Richtung, dann sah er Quen an. »Wieso sollte ich?«


      »Weil du sie verloren hast«, blaffte Quen, und mein Herz machte einen Sprung. Al würde die Mädchen zurückholen? Wieso? Was interessierte es ihn?


      »Du wirst sie holen?« Ich versuchte aufzustehen, doch bis ich es endlich geschafft hatte, waren Quen und Al schon verschwunden.


      Ich wirbelte herum und klammerte mich an Trent fest, als ich das Gleichgewicht verlor. »Was denkst du?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht.« Trent stützte mich. »Er hat sie verloren.«


      Mein Puls raste. »Und sie erwarten von uns, dass wir einfach hier herumsitzen und warten?«


      »Naja, er hat etwas von einer Viertelstunde gesagt.«


      »Ich kann hier keine Viertelstunde einfach herumsitzen. Ich muss…« Ich schwankte atemlos. Trent packte mich fester und schob die andere Hand unter meinen Ellbogen.


      »Du bist eiskalt. Du brauchst ein heißes Bad.«


      »Trent…«, protestierte ich, als er mich die letzten Stufen nach oben schob und auf sein Schlafzimmer zusteuerte. Seine Badewanne war größer als die im Gästebad. »Ich kann jetzt nicht baden. Die Mädchen…«


      Doch er schob mich einfach weiter. »Ein Dämon, Quen und Jon sind losgezogen, um sie zu holen. Ich mache mir mehr Sorgen um Landon und Ellasbeth. Du musst wirklich dringend die Kunst des Delegierens lernen.«


      Ich schnaubte, während ich mich langsam über den Teppich quälte. Tatsächlich klang ein heißes Bad wunderbar. Ich verzog das Gesicht, als ich darüber nachdachte, was alles seit meiner letzten Dusche geschehen war. »Hey, das mit Lucy und Ray tut mir leid. Ich hätte nie geglaubt, dass er sie einfach allein lassen würde.«


      Trent schob mit dem Fuß die Tür auf. Der Raum war dunkel, doch der Videobildschirm an der Wand zeigte ein Livebild des Obstgartens in der Abenddämmerung. »Er saß in der Klemme«, meinte er leise.


      »In der Klemme!«


      »Er wusste, dass du in Schwierigkeiten stecktest, und er liebt dich, Rachel.«


      Ich löste mich aus Trents Halt und stützte mich an der Wand vor dem Badezimmer ab. »Das tut er nicht!«


      Trents Lächeln war sanft, als er das Licht einschaltete. »Natürlich tut er das«, sagte er, dann schob er einen Arm hinter meinen Rücken und zog mich weiter. »Nicht auf romantische Weise oder auch nur wie ein Vater seine Tochter liebt. Aber er liebt dich. Er wusste, was passieren würde, wenn er die Mädchen allein lässt, doch stattdessen ist er losgezogen, um dich zu retten.«


      Stattdessen hat er mich gerettet?, dachte ich, und mir wurde noch kälter.


      »Dass wir zu spät waren, war nur eine Ausrede, hinter der er seine Angst um dich verstecken konnte. Ich hätte dasselbe getan. Die Mädchen schweben in keiner echten Gefahr, selbst wenn Ellasbeth sie jetzt hat. Du dagegen warst tatsächlich in Gefahr.«


      Trent drehte den Hahn auf und temperierte das Wasser, bis er zufrieden war. »Du glaubst…«, murmelte ich. Er richtete sich auf und schüttelte das Wasser von seiner Hand.


      »Ich weiß.«


      Er musste die Panik in meinem Gesicht erkannt haben, denn er umfasste meine Schultern. »Deute nicht zu viel hinein. Es könnte auch ein Zufall gewesen sein.«


      »Genau.« Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Im Wohnzimmer erklang ein Rufen, dann zog mir Rays Weinen das Herz zusammen.


      »Bin gleich zurück«, sagte er und eilte aus dem Bad.


      »Bin gleich zurück«, wiederholte ich leise, während ich den Wasserhahn zudrehte. Ich warf einen Blick in den Spiegel, schob mir eine Strähne aus dem Gesicht und seufzte in Richtung meines Spiegelbildes, bevor ich die Schultern straffte und versuchte, mich zu bewegen, als schmerzte nicht mein gesamter Körper.


      Es war beängstigend, von jemandem geliebt zu werden, der so entschlossen war und nicht im Geringsten davor zurückschreckte, zu seinem eigenen Vorteil großes Unrecht zu begehen. Und ich wurde von gleich zwei solchen Männern geliebt. Ich konnte nur hoffen, dass ich das überlebte.
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      Mit nackten Füßen ging ich über den Teppich und hielt kurz vor Trents Zimmer an. Trent war in der Küche und nahm Quen Ray ab. Das kleine Mädchen weinte leise, offensichtlich erschüttert. Al stand stoisch neben der kleinen Frühstücksecke. In seinem Vierzigerjahre-Anzug bot er einen seltsamen Anblick. Quen stand neben ihm. Er hatte sein Gewicht nur auf ein Bein verlagert, weil er offenbar noch eine neue Verletzung davongetragen hatte. Jon war bei ihnen. In meiner Brust löste sich ein Knoten, auch wenn der große, griesgrämige Mann vor Wut schäumte.


      Doch es war Al, auf den sich meine Aufmerksamkeit konzentrierte. Ich wunderte mich über den Kleidungswechsel und grübelte darüber nach, was Trent gesagt hatte: dass seine Entscheidungen einem tieferen Gefühl entsprungen waren– dass er fürchtete, etwas zu verlieren, was er inzwischen in mir sah. War er gekommen, um mich zu retten, weil er wusste, dass er Lucy und Ray jederzeit zurückholen konnte?


      Und erst in diesem Moment fiel es mir auf. Lucy war nicht da.


      Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube durchquerte ich das tiefer gelegte Wohnzimmer. »Wo ist Lucy?«


      Jon verzog das Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse. »Er hat sie zurückgelassen!«, knurrte er. Ich stützte mich auf Ceris Sessel. Meine Haut kribbelte von der Energie der großen Kraftlinie, die Trents Anwesen durchfloss.


      Trent wich zur Treppe zurück, eine Hand schützend über Rays Kopf gelegt. Quen trat vor, um erst Jons Hand zur Seite zu schlagen, die vor Magie glühte, bevor er sein Handgelenk packte und Jon den Arm auf den Rücken drehte, bis ihm fast der Ellbogen brach. Jon ging in die Knie. Al stand einfach nur da, verdächtig still. Seine kampfeslustige Miene schien hauptsächlich dem Zweck zu dienen, seine Schuldgefühle zu verstecken.


      »Er hat sie dort gelassen!«, rief Jon. Er hielt das Gesicht zu Boden gerichtet, sodass ich nur seine kurzen, grau melierten Haare sehen konnte. Ray kreischte panisch, höher, als ich es je von ihr gehört hatte. »Er hat Lucy bei diesem Monster von einer Frau gelassen!« Seine Augen traten vor Qual fast aus den Höhlen, als er zu Al aufsah. »Ob nun Dämon oder nicht, dafür werde ich dich umbringen.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch und erinnerte mich daran, mit welcher Wildheit Jon Ellasbeths Leute angegriffen hatte, als sie die Mädchen bedrohten. Vielleicht hatte ich noch Glück gehabt, dass er mich nur mit Stiften gepikst hatte, als ich als Nerz im Käfig saß.


      Trents Mund war ein wütender Strich. Ray klammerte sich weinend an ihn. Er schwieg, also stapfte ich zu Al, wobei ich mich aufgrund meines Selbsterhaltungstriebes von Quen und Jon fernhielt. »Hey! Du hast beide Mädchen verloren. Wieso hast du nur eines davon zurückgebracht?«


      Al riss seinen Blick von Ray los und sah stattdessen zwischen mir und Trent hin und her. »Ich muss jetzt weg. Meine Vergütung, bitte.«


      Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Fürs Babysitten?«, fragte ich und sah zu Quen, der wieder mit Jon rang. »Wo ist Lucy?«


      Trent bemühte sich um Ruhe, während er Ray in seinen Armen wiegte, doch seine roten Ohren verrieten seine Wut. »Ich will wissen, ob es etwas damit zu tun hat, dass du wütend auf Rachel bist, oder ob du tatsächlich versuchst, dich an die Gesetze zu halten. Al?«


      Ich riss den Kopf hoch und wirbelte herum. »Gesetze?«, stieß ich hervor, während mir diese verdammte Klage einfiel, die Ellasbeth eingereicht hatte. »Du meinst diesen lächerlichen Fetzen Papier? Al! Bist du bescheuert? Das ist absoluter Dreck, und das weißt du auch!«


      Al nahm die Schultern zurück, als müsste er eine Last stemmen. »Sie hatte einen Rechtsanspruch«, sagte er leise. Jon grunzte schmerzerfüllt und ging tiefer in die Knie, weil Quen auf bestimmte Nerven drückte. »Ein offizielles Dokument und eine unheimliche Frau vom Sozialdienst. Selbst ein Babysitter muss sich dem beugen. Ich muss jetzt weg. Ich bin schon zu spät.«


      Ich hob den Arm, um die Hand sofort zurückzureißen, als er bei meinem leichten Zupfen an seinem Ärmel zu mir herumwirbelte. »Noch nicht«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Dir bleiben noch drei Minuten, bevor du in die Arbeit musst. Was arbeitest du, Al? Bist du der neueste Koch bei Micky D?«


      Okay, das mochte ein wenig verbittert geklungen haben. Doch wie konnte man sich einem Stück Papier unterwerfen, von dem alle wussten, dass es Quatsch war?


      Trent tätschelte Ray, die endlich aufgehört hatte zu weinen. »Wenn ich mich nicht irre, arbeitet er für… die I. S.?«, riet Trent.


      »Eigentlich das FIB«, erklärte Al. Ich ließ mich auf einen Stuhl in der Frühstücksnische sinken. »Ich habe mich lieber für das FIB entschieden, weil die I. S. im Moment nur den Befehlen alter weißer Vampire folgt, die schon vor langer Zeit den Kontakt zu den aktuellen sozialen Entwicklungen verloren haben und außerdem langsam an Macht verlieren. Der Fortschritt und so.«


      Völlig überrascht blinzelte ich ihn an. »Du arbeitest für das FIB?«


      Al rückte sein Anzugjackett zurecht. »Ursprünglich habe ich nur den Auftrag übernommen, den Brandanschlag auf deine Kirche zu untersuchen. Aber die Arbeit gefällt mir, und ich brauche einen Job, den ich bei meinem Vermieter angeben kann. Eine Empfehlung des ehemaligen Kaisers von China wird mir da nicht weiterhelfen.« Trent lachte leise, doch ich konnte nichts Witziges an der Situation entdecken.


      »Ich darf Leute herumschubsen und meine Nase in fremde Angelegenheiten stecken, und niemand hält mich auf. Zumindest nicht mehr als einmal«, erklärte Al mit seinem vertrauten, bösartigen Lächeln.


      Müde rieb ich mir die Stirn. »Haben sie dir eine glänzende Marke gegeben?«


      Al wurde rot, doch anscheinend hatten sie das getan, denn er berührte kurz seine Brusttasche. Das erklärte auch die seltsamen Fragen, die er mir am Morgen gestellt hatte. Vielleicht würde er mir sogar sagen, wie die Ermittlung lief, wenn ich ihn danach fragte.


      »Das ist wirklich vorbildlich«, meinte Trent. Al verzog kurz das Gesicht. »Quen, ich habe meinen Geldbeutel bei Cormel gelassen.«


      Mein Gott, er würde den Dämon tatsächlich bezahlen.


      Mit einem letzten Stoß, der Jon anwies sich zu benehmen, ließ Quen den anderen Elfen los. Der große Mann setzte sich auf, rieb sich die Schulter und kam langsam auf die Beine. Quen griff nach seinem Geldbeutel und erinnerte mich damit daran, dass auch meine Tasche mit meinem Handy, den Schlüsseln und der Splat Gun immer noch irgendwo im I. S.-Hochhaus lag.


      »Vorbildlich«, grummelte ich. »So wie ich, die versucht, die Welt dazu zu bringen, die Dämonen zu akzeptieren.«


      Trent nahm die Scheine, die Quen ihm in die Hand drückte, und verschob Ray auf seine Hüfte, um die Hände frei zu haben. »Wer soll sie sonst auf Linie halten?«, fragte er, als er einen Großteil des Geldes an Al übergab. »Du?«


      Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Zur Hölle, nein. Al, du kannst den Job gerne haben.«


      Trent wandte sich wieder an den Dämon. »Danke, dass du Ray zurückgebracht hast«, sagte er ruhig. Doch ich spürte, dass er wütend war– allerdings nicht auf Al, sondern auf sich selbst.


      »Ich kann nicht glauben, dass du ihn wirklich bezahlst«, motzte ich.


      »Rachel…«, mahnte Trent, und ich stand auf. Ray griff nach mir, und ich nahm sie auf den Arm. Sie wirkte betrübt, als wüsste sie für ihr Alter viel zu genau, was vor sich ging.


      Al musterte die gefalteten Scheine in seiner Hand, doch er zählte sie nicht. »Das ist eine dämliche Art, eine Wirtschaft zu organisieren.«


      Ich wiegte Ray. Das kleine Mädchen schniefte jämmerlich und klammerte sich an mir fest. »Besser, als Schmutz auf die Seele zu laden.«


      Als Miene wurde ausdruckslos. »Ich sehe da kaum Unterschiede.«


      Trent ermahnte Jon mit einem scharfen Blick, den Mund zu halten. »Ich weiß, was du getan hast. Danke. Ich hätte dasselbe getan. Ich werde Lucy selbst zurückholen.«


      Al zog eine kurze Grimasse. »Es war ein Unfall«, erklärte er. »Wenn du die Papiere hast, die nötig sind, um Lucy wieder für dich zu beanspruchen, ähm, beschwör mich einfach.«


      Hat er gerade zugegeben, dass es ihn interessiert? Und was sollte diese Aufforderung, ihn zu beschwören? Meine Wut verpuffte. Vielleicht belastete Al die Situation mehr, als mir klar gewesen war. Und außerdem war es unmöglich, lange wütend zu bleiben, wenn man Ray im Arm hielt.


      »Es wäre mir eine Ehre, ein weiteres Mal mit dir zusammenzuarbeiten.« Trent streckte Al die Hand entgegen, und der Dämon nahm sie. Doch dann beugte er sich vor und zog Trent mit einem Ruck an sich.


      »Glaub nicht, dass das etwas bedeutet«, sagte er scharf, dann schubste er Trent von sich. Al nickte mir zu, warf noch einen letzten Blick auf Ray und verschwand in einer Wolke aus Jenseitsenergie. Ein Geräusch hinter mir zog meine Aufmerksamkeit auf Jon und Quen. Ich wusste nicht, was passiert war, doch beide Männer waren wütend. Quen schonte immer noch ein Bein.


      »Hm«, meinte Trent nachdenklich, während er seine Finger bewegte. »Interessant.« Dann konzentrierte er sich auf Ray, die immer noch auf meiner Hüfte saß. »Alles in Ordnung, Zuckerschote. Wir holen deine Schwester zurück.«


      Ich runzelte die Stirn, als ich bemerkte, dass das kleine Mädchen eine silberne Blume umklammerte, die vor Als Verschwinden noch nicht da gewesen war. Auf keinen Fall würde ich Lucy lassen, wo sie war, Gerichtsbeschluss hin oder her. »Ich habe kein Problem damit, das Gesetz zu brechen«, murmelte ich. »Quen, willst du mitkommen?«


      Quen setzte sich in Bewegung, doch Trent hob eine Hand. »Stopp«, sagte er müde. »Bitte, hört auf.«


      Ich starrte ihn böse an. Trent sagte: »Jon, würdest du Ray für uns ins Bett bringen?«


      Er streckte mir die Arme entgegen, damit ich ihm Ray gab. Das kleine Mädchen drückte mir einen dicken, nassen Kuss auf die Wange. Ihre Arme lagen so vertrauensvoll um meinen Hals, dass ich einfach nicht loslassen wollte. Sie roch nach Limone und Seetang, und ihre Wange war kühl, als ich sie küsste. Ich übergab das Mädchen direkt an Jon, doch der große Mann machte keinerlei Anstalten, Ray ins Kinderzimmer zu bringen.


      Trent erkannte unsere Entschlossenheit, verlagerte sein Gewicht und rieb sich die Stirn. »Niemand wird jetzt Lucy jagen gehen«, erklärte er. Quen räusperte sich nur trocken. »Sie schwebt nicht in akuter Gefahr. So skrupellos Ellasbeth auch in ihren Versuchen ist, Lucy zu bekommen, sie wird unserer Tochter nichts antun. Ich mache mir mehr Sorgen um die direkte Bedrohung, die vom Dewar ausgeht.«


      »Genau«, meinte ich. »Wenn sie Lucy haben, können sie tun, was auch immer sie tun wollen. Wir müssen sie zurückholen.«


      Ray streckte die Arme nach Trent aus, und Jon gab das Mädchen weiter, damit sie ihm einen Gute-Nacht-Kuss geben konnte. Ich beobachtete sein Gesicht und sah, wie Schmerz darüberhuschte, obwohl er ein Mädchen festhielt. Trent legte eine Hand an Rays Hinterkopf und sah uns nacheinander an. »Nachdem ihr eigener Fluch auf sie zurückgeschleudert wurde, bezweifle ich, dass sie jemals die nötige Unterstützung bekommen, um die Dämonen zu zerstören. Lucy hin oder her.«


      »Vielleicht«, gestand ich widerwillig zu. Doch ihre Angst würde sich irgendwann in Wut verwandeln und dann in Aktionismus.


      »Es ist spät«, sagte Trent, als er Ray an Quen übergab, die die Arme nach ihrem zweiten Daddy ausstreckte. »Ich werde kurz unter die Dusche springen und dann etwas Schlaf nachholen. Ich möchte morgen eine Stunde vor Sonnenaufgang aufstehen. Quen?«


      »Ja, Sa’han«, antwortete der dunkle Elf zurückhaltend, während Ray ihm einen Klein-Mädchen-Kuss verpasste.


      Ich beäugte ihn und Jon misstrauisch. Ich traute ihnen durchaus zu, sich allein davonzuschleichen, direkter Befehl hin oder her. »Das war’s also?«, fragte ich missmutig.


      Trent lächelte, doch ich konnte sehen, dass er bis ins Mark erschöpft war. »Delegieren, Rachel. So werden Dinge erledigt.« Er zögerte mit einem Stirnrunzeln. »Oder vergessen. Was mich an etwas erinnert. Quen, könntest du die Pferde reinbringen? Cormel hat sie bedroht.«


      Ich sah an Quens Miene, dass er dasselbe dachte wie ich. Ein sinnloser Auftrag, um ihn bis zum Morgen zu beschäftigen? »Glaubhaft?«, fragte er. Seine raue Stimme brach, als er Ray wieder an Jon übergab, womit sie einmal einen vollen Kreis durch alle Arme beschrieben hatte.


      »Er hat es auf Tulpa abgesehen, um meinen Zugriff auf die Linien zu unterbinden, wenn ich mich unter der Erde befinde. Aber er wird die gesamte Herde töten, um das richtige Pferd zu erwischen. Es besteht die realistische Chance, dass Cormel zu sehr mit den zurückkehrenden Seelen beschäftigt sein wird, doch darauf möchte ich mich nicht verlassen.«


      Quen zog eine finstere Miene, wahrscheinlich, weil seine mitternächtlichen Pläne durchkreuzt worden waren. »Ja, Sa’han. Ich werde alle Anrufe auf das zweite Handy umleiten.« Er nickte mir zu. In seinen Augen stand ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Rachel«, meinte er ausdruckslos, dann ging er mit langsamen Schritten zur Treppe, um sein Humpeln zu verbergen.


      Ich wünschte mir, ich hätte ein zweites Handy. Trent stand ein wenig zu nah neben mir, und ich sah auf. »Deine Badewanne?«, drängte er.


      »Ich kann nicht glauben, dass du schlafen willst«, meinte ich mit einem Blick auf die Uhr. »Der Dewar hat nur deswegen versagt, weil die Sonne untergegangen ist und die Kraftlinien in die falsche Richtung flossen, um jemanden ins Jenseits zu schieben. Sobald sie aufgeht, werden sie es wieder versuchen. Und was ist mit all den Untoten? Es laufen wieder Oberflächendämonen durch die Straßen. Ich kann es fühlen!«


      Trent legte eine Hand an meinen Rücken. Ich hätte mich ja gegen die Berührung gewehrt, mit der er mich vorwärtsschob, doch mir gefiel seine Hand, wo sie war. »Sie haben nicht wegen der Flussrichtung der Kraftlinien versagt. Sondern deinetwegen«, erklärte er mir fast flüsternd.


      Die Tür des Kinderzimmers schloss sich mit einem leisen Klicken. Irgendwie hatte Jon es geschafft, dieses Geräusch vorwurfsvoll klingen zu lassen. Meine Schritte verlangsamten sich. Trent hatte Jon gebeten, das kleine Mädchen ins Bett zu bringen, damit die mörderische Wut des Elfen abklingen konnte. Plötzlich machte ich mir echte Sorgen.


      »Ähm«, mauerte ich, weil ich einfach noch keine Ruhe geben wollte. »Kann ich dein Telefon benutzen, um meine Mom anzurufen, bevor sie die I. S. stürmt?«


      Trents Hand erzeugte ein Kribbeln auf meinem Rücken, als er sie senkte. »Sicher. Gute Idee.«


      »Danke. Ich komme dann gleich.«


      Er lächelte matt, dann zögerte er in der Tür zu seinen Räumlichkeiten. »Lass dir Zeit. Ich steige noch unter die Dusche.«


      Die Couchkissen lagen auf dem Boden. Ich sammelte sie auf und legte sie an ihren Platz zurück, bevor ich mich mit dem Telefon in der Hand hinsetzte. Die Erinnerung an den Angriff durchfuhr mich, und ich musste aufsteigende Sorge zurückdrängen. Trent hatte die Tür offen gelassen, was sehr ungewöhnlich war, da er seine Privatsphäre sehr schätzte. Das verriet mir deutlich, dass er unruhig war und keine Barriere zwischen uns dulden wollte. Ich hörte, wie die Dusche aufgedreht wurde, als ich die Handynummer meiner Mom eintippte. Das Rauschen des Wassers war beruhigend.


      Ich betrachtete Trents Wohnzimmer, während ich wartete. So schlimm sah es gar nicht aus, vor allem verglichen mit der Zerstörung meiner Kirche. Als die Verbindung hergestellt wurde, stand ich auf, um ein Bild geradezurücken. Ich holte Luft, als jemand abhob, doch meine Mom war schneller.


      »Trent?«, erklang ihre besorgte Stimme. »Wo bist du? Ist Rachel bei dir?«


      Ich lächelte. Plötzlich fühlte ich mich besser. »Ich bin’s, Mom. Alles okay. Al hat uns geholfen.«


      »Dein Dämon?«, stieß sie hervor. Mein Herz machte einen Sprung, als ich im Hintergrund das Klappern von Jenks’ Flügeln hörte.


      »Mom? Ist das Jenks? Kann ich mit ihm reden?« Oh, Dank allem, was heilig war. Endlich lief etwas mal zu unseren Gunsten.


      »Ich dachte, der Dämon wäre sauer auf dich«, meinte meine Mom, doch ich hörte ihr kaum zu. Ivy. Ich hörte Ivy! Sie war okay? Sie war bei meiner Mom!


      »Gott sei Dank hast du angerufen«, erklärte meine Mom gerade. »Ivy hat im Wohnzimmer ein totales Chaos angerichtet. Himmel, diese Frau hat vielleicht ein Temperament, wenn sie gerade etwas plant. Ich habe keine Ahnung, wie Nina es mit ihr aushält, die süße Kleine.«


      »Mom! Lass mich mit Ivy reden!«, sagte ich und senkte die Stimme, bevor ich Ray aufwecken konnte. »Mom!«


      Doch sie hörte mir nicht zu. Offensichtlich hatte sie die Hand über das Mikro geschoben, denn ich hörte ein gedämpftes, irritiertes »Was? Nein«, gefolgt von einem empörten »Hey!«.


      »Rachel?« Ivys sanfte Stimme drang durch die Leitung. Ich drückte mir das warme Plastik ans Ohr und schloss vor Erleichterung die Augen. Jenks war auch dort. Er fluchte auf Tink, ihre Unterhosen und die Sonne.


      »Es geht mir gut. Ich bin bei Trent«, presste ich hervor. Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Ich dachte, Cormel hätte dich. Sie haben über dein Handy angerufen.«


      »Ich habe es auf dem Fountain Square verloren. David hat uns weggebracht. Wieso bist du ins I. S.-Hochhaus gegangen? Rachel, du hättest sterben können.«


      Heiße Tränen brannten in meinen Augen, und ich wischte sie rasch weg. Es ging ihr gut. Ich hätte nicht mit der Schuld leben können, wenn sie meinetwegen in einer Zelle gesessen hätte. »Ich dachte, sie hätten dich…«, sagte ich. Ich klang weinerlich. »Jenks konnte dich nicht finden. Wir dachten…« Meine Stimme brach, und ich lächelte einfach. Ihr Handy. Sie hatten nur ihr Handy. Jenks’ Flügelklappern klang in der Leitung wie statisches Rauschen. Anscheinend schwebte er neben dem Hörer. Lächelnd umklammerte ich das Telefon.


      »Also wolltet ihr uns retten? Von allen ungeplanten, gedankenlosen…«, setzte Ivy an, doch ich hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. Ich griff nach einer Vase mit Blumen und richtete sie wieder auf.


      »Ich liebe dich auch.« Es ging ihnen gut. Ihnen allen. Langsam entspannte ich mich.


      »Rache, wir wollten dich rausholen!«, sagte Jenks. Ich konnte das Schuldbewusstsein in seiner Stimme hören.


      »Ihr habt alles richtig gemacht.« Ich wollte ihnen nicht erzählen, warum Al mich befreit hatte. »Ähm, ich werde heute Nacht hierbleiben, wenn das okay ist.«


      »Verschwinde!«, hörte ich Ivy Jenks ermahnen, als ich in die Knie ging, um die verstreuten Kinderbücher einzusammeln. »Bei Trent?«, fragte sie. Die Irritation in ihrer Stimme war offensichtlich nicht gegen mich gerichtet. »Gut. Komm noch nicht zurück nach Cincy oder die Hollows. Hier herrscht der Wahnsinn, und du kannst nichts dagegen tun. Jetzt, wo ich weiß, dass es dir gut geht, werde ich mit Nina wieder zu meiner Familie fahren.«


      Ich zögerte, die Hand bereits nach einigen Wachsmalstiften ausgestreckt. »Vielleicht sollte ich doch kommen.«


      »Bei Tinks kleinem Puderzuckerarsch, Ivy, ich habe dir doch gesagt, dass du ihr das nicht erzählen sollst!«


      »Ich habe gesagt, verschwinde! Wenn dein Staub auf den Hörer fällt, höre ich nichts mehr!«, fauchte Ivy gedämpft, dann sagte sie zu mir: »Es geht uns gut. Nina schläft, aber ich glaube, sie wird sich wieder erholen. Es gibt keinen Grund herzukommen, bevor es nicht wieder sicher ist.«


      Wann war es je sicher? Ich setzte mich auf die Sofakante. Schuldbewusst zog ich die Schultern nach oben. »Es tut mir leid, aber du darfst nicht zulassen, dass deine Mom ihre Seele findet. Jeder Vampir, der sich mit seiner Seele vereinigt, wird morgen früh Sonnenselbstmord begehen.«


      »Sie…« Ivy zögerte, und ich versteifte mich.


      »Ivy?« Dreck auf Toast, wie hatte Ivys Mom so schnell ihre Seele gefunden? Die Sonne war gerade erst untergegangen!


      »Sie ist okay«, sprach Ivy eilig weiter, doch ich hörte den Schmerz in ihrer Stimme. »Bis jetzt hat sie ihre Seele nie gewollt. Aber nachdem sie gesehen hat, wie andere Vampire sie gefunden haben…« Ivys Stimme verklang. Mein Herz verkrampfte sich, als ich mir den Hörer fester ans Ohr drückte. »Rachel, sie verzehrt sich so sehr nach ihrer Seele. Sie weiß, dass sie sie umbringen wird, aber sie will sie trotzdem. Sie leidet. Ich habe sie noch nie so leiden sehen.«


      »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. Lucys Puppe lag halb unter der Couch. Ich zog sie heraus und lehnte sie vorsichtig an die Kissen. »Vielleicht…« Doch es gab kein Vielleicht. Wenn sie ihre Seele fand, würde sie leiden, bis sie Seele, Körper und Geist wieder in Einklang gebracht hatte– also bis sie Sonnenselbstmord beging und zum zweiten Mal starb.


      Ivy schwieg nachdenklich. »Die Lage sollte sich morgen früh beruhigen, richtig?«


      Oder sie wird richtig, richtig übel. Ich schaltete die Tischlampe aus, weil ich die sanften Konturen von Schatten im Raum sehen wollte. »Ich, ähm, habe mein Handy nicht mehr«, sagte ich. Ich wollte nicht auflegen, auch wenn ich eigentlich nichts mehr zu sagen hatte. »Ruft einfach Trent an, wenn ihr mich erreichen wollt.« Das sanfte Licht aus dem Stockwerk unter uns erhellte die Decke über mir und hüllte den Raum in ein angenehmes Dämmerlicht.


      »Trents Nummer. Geht klar. Ruf mich an, falls ihr loszieht. Ich werde euch wissen lassen, ob wir uns irgendwo treffen können.«


      Das war übel. »Ivy…«


      »Bleib dort«, sagte sie mit harter Stimme. »Ich meine es ernst. Es geht uns gut.«


      »Genau, es geht uns gut, Rache«, sagte Jenks. Er schrie förmlich ins Telefon. »Nimm dir mal eine Nacht frei vom Die-Welt-Retten, hm? Wir kommen klar!«


      Meine Finger taten weh, weil ich das Telefon so fest umklammerte. »Richtet meiner Mom schöne Grüße aus. Falls ihr mich braucht, ich werde vor Sonnenaufgang wach sein.«


      »Ich auch«, meinte Ivy sanft. »Ciao.«


      »Wir hören uns.« Ich legte nicht auf, und Stille breitete sich aus, während wir beide einfach dasaßen und… schwiegen.


      »Also, jetzt leg schon auf!«, sagte Jenks. Ich seufzte, als die Verbindung mit einem Klicken abbrach. Schuldgefühle erfüllten mich, als ich das Telefon auf den Couchtisch legte. Ich fühlte mich verantwortlich, aber was sollte ich tun? Ich besaß viele Fähigkeiten, doch bis ich ein Ziel hatte– etwas, worauf ich meine Frustration richten konnte–, half das alles nichts. Ich war nicht besonders geduldig, und jetzt hatte ich bis Sonnenaufgang nichts zu tun.


      Lucys Puppe wirkte einsam. Ich zog sie auf meinen Schoß und drückte sie an mich, als wäre sie ein echtes Kind. Die Untoten mit Seelen würden Sonnenselbstmord begehen. Jeder Einzelne von ihnen. Ich konnte es nicht aufhalten. Sobald genug Meistervampire tot waren, würde der wahre Kampf zwischen den Elfen und den Dämonen beginnen.


      Die leise Stimme von Jon, der Ray etwas vorsang, drang in das beruhigende Dämmerlicht, und ab und zu verriet ein Klappern von unten, dass Quen seine Arbeit tat. Das Rauschen des Wassers aus der Dusche war verklungen, und ich fragte mich, wie viel Trent wohl gehört hatte. Mit der Puppe im Arm musterte ich die vertrauten Formen und Schatten von Trents Leben und fragte mich, ob ich mich wohl hier einfügen könnte– wenn ich es denn wagte, mich etwas zugehörig zu fühlen, was ich nicht selbst geschaffen hatte. Oder ob ich nur dafür sorgen würde, dass alles in seine Einzelteile zerbrach.


      Trents Silhouette erschien im Türrahmen, von hinten beleuchtet vom sanften Glühen der Nachttischlampe. Zu sehen, wie er sich die Haare trocken rieb, hätte mich fast zum Weinen gebracht. Ich wollte so dringend zu ihm gehören, doch ich fürchtete, dass ich nur noch mehr Schmerz mitbringen würde. Man musste sich doch nur anschauen, was ich Ivy angetan hatte. Und Jenks.


      »Ich habe gehört, dass du mit Ivy gesprochen hast. Geht es ihr gut?«


      Ich nickte. »Sie war die ganze Zeit bei David. Cormel hatte nur ihr Handy gefunden.« Er hatte gelogen, um mich dazu zu zwingen, zu ihm zu kommen. Er hatte mich über meine Gefühle manipuliert, weil er selbst nichts empfand.


      Trent schwieg für einen Moment. »Willst du nach Hause?«


      Ich senkte den Kopf und musterte meine Finger, die die Puppe umklammerten. Seine Stimme war leise, und darin schwangen Gefühle mit, die sich auf mich bezogen. Gefühle für mich. Gefühle, die er meinetwegen empfand. »Nein«, flüsterte ich, als ich die Puppe wieder in ihre Sofaecke setzte.


      Er bewegte sich nicht. Fast verloren stand er in seinem Bademantel im Türrahmen. »Ich habe mich nur auf die Vorbereitungen für morgen konzentriert«, sagte er, und seine Stimme hob und senkte sich wie Musik. »Ich kann dich nach Hause bringen. Es gibt noch andere Leute, die dich brauchen. Jenks, Ivy, Bis.«


      Ich zog die Schultern hoch, weil ich mich fühlte, als hätte mir jemand eine Faust in den Magen gerammt. Ich wollte hier sein. Ich wollte dort sein. Allein bei dem Gedanken, dass Trent etwas passieren könnte, stieg Angst in mir auf. Unglücklicherweise begann seine selbstsichere Vergangenheit ihn in dieser unsicheren Gegenwart in Schwierigkeiten zu bringen. Noch vor sechs Monaten hätte Cormel es nie gewagt, Trent festzusetzen.


      Trent warf sein Handtuch auf einen Stuhl. »Rachel?«


      Ich riss den Kopf hoch, als die Tür zum Kinderzimmer sich leise öffnete. Jon erschien. Er bewegte sich so geschmeidig wie ein Schatten oder ein flüchtiger Gedanke. Sein langes Gesicht war ausdruckslos, als er seinen Blick durch den Raum gleiten ließ, über mich auf der Couch und Trent im Türrahmen. »Entschuldigen Sie mich, Sa’han«, sagte er, als er die Tür hinter sich ins Schloss zog. »Ich werde Quen dabei helfen, die Pferde in Sicherheit zu bringen.«


      Trent rieb sich die Stirn und sah dabei so sehr aus wie die Person, die er meines Erachtens sein sollte, dass es fast wehtat. »Danke.«


      Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich schluckte schwer, als Jon mir einen letzten bösen Blick zuwarf, bevor er nach unten verschwand. Ich hatte Trents unterirdische Stallungen noch nie gesehen. Doch anscheinend gab es dort sogar eine Halle, in der man selbst im Winter bei angenehmen achtzehn Grad trainieren konnte.


      »Ich werde mich anziehen.« Mit abgehackten Bewegungen wandte Trent sich ab.


      »Trent«, rief ich. Er erstarrte, als er die Schuldgefühle in meiner Stimme hörte. Schweigend wartete ich, bis er neben mir stand, dann machte ich eine hilflose Geste. Mit einem Seufzen setzte er sich neben mich auf die Couch. Er duftete nach Seife und Wiese und gewürztem Wein.


      Er griff nach meiner Hand, und ich konnte sehen, wie müde er war. »Ich weiß einfach nicht, wie du das schaffst«, sagte ich. »Zu schlafen, wann immer sich die Chance dazu bietet.«


      Trent lächelte, während sein Daumen gleichzeitig rau und sanft über meine Handfläche glitt. »Das hat etwas damit zu tun, dass ich einen Großteil meines Lebens versucht habe, nach menschlicher Zeit zu leben.« Er legte mir einen Arm um die Schulter. »Es tut mir leid. Es war selbstsüchtig, dich hierbehalten zu wollen. Ich fühle mich, als wäre das meiste davon meine Schuld.«


      »Du hast doch gar nichts getan«, sagte ich und lehnte mich an ihn.


      »Das ist es ja. Ich fühle mich, als würde ich dich eher behindern. Ich dachte wirklich, wir könnten einfach da reingehen und trotzdem wieder rauskommen.«


      Ich drückte seine Finger. »Und du wurdest erwischt. Ich kenne das Gefühl. Mach dir keine Sorgen. Woher solltest du wissen, dass Cormel…« Ich brach ab und biss mir auf die Unterlippe. Dass deine politische Macht durch mich so beschädigt worden ist, dass sie deine Sicherheit nicht mehr garantieren kann.


      »Meine egoistischen Wünsche haben die Allianz verhindert, die den Dewar und die Enklave unter einer Stimme vereint hätte.« Er hielt den Kopf gesenkt, und in seiner leisen Stimme klangen tiefe Schuldgefühle mit.


      Ich ließ meinen Kopf auf Trents Schulter fallen und starrte ins Nichts. »Der Dewar hätte sich sowieso gespalten, und du wärst jetzt mit Ellasbeth verheiratet«, meinte ich und fühlte tatsächlich, wie ein Schauder seinen Körper überlief.


      »Ja. Du hast recht«, sagte er schnell. »Aber niemand hört mehr auf mich.«


      Ich lächelte in die Dunkelheit und fuhr mit den Fingern die Linien seiner Handfläche nach. Ich hatte vorher noch nie jemanden mit zwei Lebenslinien gekannt. Trent war es nicht gewöhnt, dass man seine Worte ignorierte. Ich verstand seine Frustration.


      »Drei Jahre zum Teufel.« Er seufzte. »Gar nicht zu reden von meinen Geschäften.«


      »Es tut mir leid. Vielleicht hätten wir nicht…«


      Trent entzog mir seine Hand, um sie stattdessen an meine Wange zu legen. »Denk die Worte nicht einmal«, sagte er ernst. »Die letzten paar Monate waren die besten meines gesamten Lebens.«


      Er starrte meine Lippen an, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Sag mir, dass alles gut wird«, flüsterte ich.


      Seine Finger zogen eine kribbelnde Spur bis zu meinem Kiefer, bevor sie sich von meiner Haut lösten. »Es wird alles gut. Willst du nach Hause fahren?«


      In eine feuchte Kirche ohne Küche oder Strom? Oder zu Ivys Eltern, wo die Anspannung wahrscheinlich mit Händen zu greifen war? Oder noch besser, in ein Hotelzimmer, wo ich den spitzen Fragen meiner Mom ausweichen musste, während im Hintergrund ständig Nachrichten liefen? »Nein«, sagte ich und hob die Finger, um seine glatte Wange zu berühren. Ich erstarrte, als er meine Hand einfing und meine Fingerspitzen küsste.


      »Verdammt, Rachel«, sagte er, und der Schmerz in seiner Stimme traf mich tief. »Als ich dich auf dem Boden gesehen habe, dachte ich, ich hätte dich wieder verloren.«


      Er drückte meine Hand an seine Brust, und ich fühlte mich für seine Angst verantwortlich. »Es ist schwer, mich loszuwerden.«


      »Ja und nein.«


      Keiner von uns bewegte sich, und Schweigen breitete sich aus. Von unten waren keine Geräusche mehr zu hören, und die Welt fühlte sich leer an. »Glaubst du, dass die Untoten, die heute Nacht ihre Seelen finden, Sonnenselbstmord begehen werden?«


      Trent nickte, ein bloßer Schatten im dämmrigen Raum. »Wenn der Fluch hält und die Seelen nicht zurück ins Jenseits gerissen werden«, meinte er, dann drückte er kurz meine Finger. »Zumindest kann Cormel dir nicht die Schuld dafür geben.«


      »Ich bin mir sicher, er findet einen Weg«, moserte ich. Trent schien sich plötzlich zusammenzureißen, als hätte er eine Seite in seinem Wochenkalender umgeblättert.


      »Morgen gibt es ein Treffen zwischen ein paar wichtigen Personen. Wenn du nicht zu beschäftigt bist, denke ich, dass deine Anwesenheit hilfreich sein könnte.«


      Solange wir getrennt auftraten, hörte niemand auf uns– doch zusammen sah das vielleicht anders aus. »Lass mich raten«, sagte ich, zog ein Knie auf die Couch und wandte mich ihm zu, um seine immer noch feuchten Haare ordnen zu können. »Wer auch immer die I. S. während dieses Durcheinanders leitet und der Chef des FIB. Ms. Sarong und/oder Mr. Ray.« Ich zögerte mit einem Lächeln. »Und vielleicht Mark.«


      Trent lachte, und das Geräusch schien einen Teil der schrecklichen Unsicherheit aus dem Raum zu vertreiben. »Ich fände es wirklich schön, wenn du dort wärst. Nicht so sehr als Vertreterin der Dämonen, sondern als, ähm…« Er verzog das Gesicht.


      »Als jemand, der fähig sein könnte, dieses Chaos in Ordnung zu bringen?«


      Seine Hand landete auf meinem Fuß, und ich konnte ein sanftes Stöhnen nicht unterdrücken, als er seinen Daumen über die Fußsohle gleiten ließ und genau auf den Nerv drückte, der mit meinem Rücken verbunden war. »Weißt du, langsam erkenne ich die Vorteile daran, mit einem Mann auszugehen, der wöchentlich massiert wird«, meinte ich. Sofort fing er an, meinen Fuß ernsthaft zu kneten.


      »Tatsächlich wäre es mir lieb, wenn auch Dali an dem Treffen teilnimmt«, sagte Trent, doch ich hörte ihm kaum zu. »Ich frage mich, ob er wohl kommen würde, wenn ich ihn darum bäte? Und Etude, wenn er es schafft, wach zu bleiben. Die Elfen benehmen sich daneben. Ich frage mich, ob alle anderen Bevölkerungsgruppen sich wohl genug Sorgen machen, um ihre Vorbehalte und ihre Pläne für eventuelle weitere Elf-gegen-Vampir-Aggressionen in einem Brief darzulegen.«


      Ich hob meine Haare an und drehte mich, als Trent ein Bein auf die Couch zog und das Rückenkissen auf den Boden warf, um uns Platz zu machen, bevor er mich an sich zog. »Sozusagen eine völkerübergreifende Intervention?«, fragte ich. Dann unterdrückte ich ein Stöhnen, als seine Hände– stark vom Kampf mit feurigen Pferden– anfingen, meine Schultern zu massieren. »Ziemlich altmodisch.«


      »Dinge, die funktionieren, kommen nie aus der Mode.«


      Er klang abwesend, und ich ließ den Kopf nach vorne sinken. Trents Bein lag nackt neben mir, weil der Bademantel verrutscht war. »Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann«, meinte ich. Gleichzeitig dachte ich darüber nach, dass es bessere Wege gab, eine Couch zu nutzen. Ich konnte nicht widerstehen, also lehnte ich mich zurück. Damit versaute ich mir zwar die Schultermassage, doch das war mir egal, als ich den Kopf drehte und meine Lippen über Trents glatten Hals gleiten ließ. Seine Arme schlossen sich um mich, und ich lächelte, als unsere Lippen sich fanden.


      Trents Hände hörten nicht auf, sich zu bewegen. Sanft glitten sie über meinen Bauch, um dann eine kribbelnde Spur nach oben zu ziehen.


      Ich verwandelte meinen Kuss in ein sanftes Knabbern. Oh, das wird so überhaupt nicht funktionieren.


      Ich drehte mich, bis ich fast auf seinem Schoß saß, die Beine um seine Hüften. Dann schlang ich die Arme um seinen Hals, fand sein Ohr und knabberte daran, während ich mit dem Fuß das zweite Rückenkissen auf den Boden kickte. Mehr Platz. Viel besser.


      Trents Hände lagen an meiner Hüfte. Sein Daumen bewegte sich, liebkoste mich, während er Anstalten machte, mein T-Shirt aus der Hose zu ziehen. Mein Herz raste, als er seine Hände unter den Stoff schob, um eine kribbelnde Spur zum Ansatz meiner Brüste zu ziehen.


      Sein Atem an meinem Hals erregte mich, und ich ließ kleine Küsse von seinem Ohr bis zu seinen Lippen niederregnen. Trents Berührungen wurden drängender, und atemlos zog ich ihn an mich, wobei ich mir sehr bewusst war, dass sein Bademantel kaum eine Barriere zwischen uns bildete. Sein Mund an meinem jagte angenehme Schauder über meinen Rücken, und unsere Leidenschaft brannte, verstärkt durch das Verlangen des anderen.


      Ein wunderbarer Stich durchfuhr mich, als seine Zähne meine Unterlippe packten. Ich riss die Augen auf und stellte fest, dass er mich ansah. Mein Puls raste noch schneller, als ich das hitzige Verlangen in seinem Blick erkannte.


      »Du hast zu viel an«, flüsterte er. Ich stöhnte, als seine Hände über meinen Rücken nach unten glitten und fordernd nach dem Saum meiner Hose griffen. Seine Lippen fanden meinen Hals, und ich atmete tief ein, als er sich daranmachte, den Knopf zu öffnen. Meine Knie lagen rechts und links neben ihm, und als der Knopf plötzlich nachgab, war es, als durchführe mich ein elektrischer Schlag– dann drang das Geräusch des Reißverschlusses durch meine Ekstase.


      Ich suchte Trents Blick und entdeckte in seinen Augen dasselbe Verlangen, das auch in mir brannte. Ich wollte das… wollte alles. Die Stille war allumfassend. Ich dachte an Ray, die sicher in ihrem Bett lag, dann an Jon und Quen in den Ställen. Meine Hände glitten hinter seinen Nacken, wo meine Finger mit den feuchten Enden seiner Haare spielten. »Ist es das wert?«, fragte ich. »Alles, was du aufgegeben hast?«


      Er konnte mir in meiner momentanen Position die Hose nicht ausziehen. Doch uns trennten nur dreißig Zentimeter vom Boden, und es war seiner. Ich lächelte, weil ich wusste, dass er aufgeschmissen war.


      »Sag du es mir.«


      Ich lehnte mich vor, bis meine Lippen neben seinem Ohr schwebten. Ich fühlte, wie ihn ein Zittern überlief, wie seine Hände zögerten, um sich dann wieder in Bewegung zu setzen, als ich an seinem Ohr knabberte. »Ich sage es dir morgen.«


      »Mmm.« Er verlagerte sein Gewicht. »Unter Druck arbeite ich am besten.«


      »Ich auch.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Meine Hand glitt über seine Brust, um den Knoten am Gürtel seines Bademantels zu lösen. Ich spannte mich an, weil ich wusste, dass er etwas Drastisches unternehmen musste, wenn er mir die Hose ausziehen wollte. Sein Gewicht verlagerte sich, doch ich hielt dagegen. Er sah mein hinterhältiges Lächeln und änderte seine Taktik.


      Er konzentrierte sich auf mein T-Shirt. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als er es zusammen mit meinem Bustier in einer geschmeidigen Bewegung über meinen Kopf zog. Der Stoff fiel mit einem leisen Rascheln neben der Couch zu Boden. Die plötzliche Kühle verursachte mir Gänsehaut, doch die verschwand in der Hitze, die in mir aufstieg, als Trent erst seinen Blick und dann seine Hände über mich gleiten ließ.


      Sein Bademantel stand offen. Ich drängte mich näher an ihn, während ich mit der Hand in einem kleiner werdenden Kreis über seinen Bauch strich, um ihn zu finden. Trents Atem beschleunigte sich, als ich die Innenseite eines Schenkels berührte, dann keuchte ich, als er überraschend seinen Mund um meine Brustwarze schloss und daran knabberte. »Du sündhafter Elf…«, flüsterte ich und griff nach ihm und stöhnte, als er Energie durch mich zog.


      Ich riss die Augen auf, als das wunderbare Gefühl mich durchfuhr. Wir hatten schon öfter mit den Linien gespielt, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. So würde es also aussehen.


      Ich fühlte, wie unsere Auren sich aneinander anglichen, und wäre fast gekommen, als Trent die Kraftlinie plötzlich freigab und alle Energie, die er in sich gesammelt hatte, durch mich zu ihrem Ursprung zurückfloss. Ein brennendes Kribbeln glitt über meine Wirbelsäule. »Oh«, stöhnte ich, und in diesem Moment des reinen Gefühls verlagerte er sein Gewicht, schob mich nach hinten und hielt mich unter sich fest.


      Sein Bademantel öffnete sich um uns. Ich blinzelte zu ihm auf und hob die Hand, um mit den Haaren hinter seinen Ohren zu spielen, wobei ich ihm kleine Küsse auf die Brust setzte und durch leise Energiestöße verstärkte.


      »Halt doch mal eine verdammte Sekunde still«, sagte er. Ich zitterte, als er meine Hose nach unten zog und neben meinem T-Shirt zu Boden warf. Ich drückte den Rücken durch und griff nach ihm, als er zu mir zurückkehrte. Seine Hände glitten von meinen Füßen über meine Hüfte immer höher, dann fand er meinen Mund mit seinen Lippen.


      Wir küssten uns und atmeten schwer, als eine Energiewelle zwischen uns hin und her schwappte. Ich ließ meine Hand über seine harten Muskeln gleiten. Es begeisterte mich zu fühlen, wie sie sich anspannten, als ich meine Hand von seinem Nacken über seine Arme, zurück auf seinen Rücken und nach unten bis auf seinen Po gleiten ließ, wo ich kleine Kreise beschrieb.


      Trents Hand vergrub sich in meinen Haaren, als er an meinem Nacken knabberte, die alte Narbe unter der frischen Haut fand und sie mit kleinen Bissen zum Leben erweckte.


      Ich konnte ihn an mir spüren. Unfähig, mir und ihm das Vergnügen noch länger zu verwehren, griff ich nach ihm. Sein Atem kam stoßweise, und wir begannen uns zu bewegen, während winzige Energiefunken zwischen uns brannten. Er senkte den Kopf und fand wieder meine Brust, während ich meine Berührung mehr nach innen richtete. Ich dämpfte die Energie in meinen Händen, bis sie ein sanftes Brummen erzeugte.


      Er keuchte, als meine Finger seine glatte Haut fanden. Ich ließ meine Hand höher gleiten, packte ihn fester, genoss die Glätte seiner Haut und verzehrte mich danach, ihn in mir zu spüren.


      »Noch nicht«, keuchte er und entzog sich meinem Griff.


      Ich wand mich, doch er nahm meine Handgelenke und drückte sie neben meinem Kopf auf die Couch.


      Verlangen durchfuhr mich, und ich stürzte mich auf seinen Mund, seinen Hals, auf jede Stelle, die ich erreichen konnte, während er mich mit seinem Gewicht in die Kissen drückte. Ich fand seine Lippen. Er erwiderte mein fieberhaftes Verlangen, erregte mich damit, bis ich aufstöhnte.


      Ich befreite einen Arm, um meine Hand über seinen Rücken gleiten zu lassen, bevor ich wieder nach ihm suchte. Er hob seinen Körper an, und ich führte ihn auf mich zu, keuchte, als er in mich glitt, drückte den Rücken durch, um ihn willkommen zu heißen und zu genießen, wie er mich ausfüllte.


      Trent drängte sich gegen mich, und ich öffnete die Augen. Er bot im dämmrigen Licht einen wunderbaren Anblick. Das Kribbeln der Energie zwischen uns verstärkte sich, und ich keuchte auf, als er langsam die Linie durch mich zog. Es war fast wie ein langsamer Höhepunkt. Ich konnte kaum atmen. Ich ließ ihn weitermachen, bis ich es einfach nicht mehr ertragen konnte, dann zog ich ebenfalls an der Linie. Er zuckte zusammen, als unsere Energien sich verbanden.


      Ich fühlte Trent in meinem Chi, kostete seinen männlichen Geschmack auf meinen Lippen, meiner Haut, während er wieder langsam die Linie durch mich zog.


      Ich gab die Energie frei. Das Gefühl seiner warmen Gegenwart verschwand und ließ mich lusterfüllt und voller Verlangen zurück. »Oh Gott«, stöhnte ich, kurz vor dem Höhepunkt, als ich die Energie mit der abrupten Bewegung eines Peitschenschlages wieder an mich riss.


      Er verlagerte seinen Halt an der Linie. Ich keuchte, als er den Zug erwiderte, während seine Lippen gleichzeitig an meiner Brust knabberten. Ich spürte sein Verlangen. Unglaubliche Gefühle füllten mich in einer kribbelnden Welle, und jede Nervenzelle schien Feuer zu fangen. Mein Verlangen stieg immer höher, und mit einem kleinen Stoß schickte ich unsere Energien über die Kante.


      »Oh Gott, Rachel«, keuchte Trent.


      Ein unerwarteter Stich durchfuhr mich. Ich griff nach Trent, und mein Körper zitterte in einem wunderbaren Höhepunkt.


      Trents Hände vergruben sich in meiner Haut, und mit einem Stöhnen kam er ebenfalls, gleichzeitig mit mir.


      Ich konnte nicht atmen. Wir taumelten in gemeinsamer Ekstase, während unsere Energien, geteilt und vermischt, sich langsam beruhigten, perfekt zwischen uns ausgeglichen.


      Mein Herz raste. Langsam öffnete ich die Augen und entdeckte ihn im Dämmerlicht über mir. Er lächelte.


      »Hi«, flüsterte er und stützte sich auf einen Ellbogen, um mir eine Strähne aus den Augen schieben zu können.


      Ich konnte ihn immer noch in mir spüren, fühlte die leisen Krämpfe, sobald einer von uns sich bewegte. Lächelnd hob ich die Hand und schob auch ihm eine Strähne hinter das Ohr. Wie konnte ich so viel Glück gehabt haben? »Hi«, hauchte ich, während meine Hand über den dünnen Schweißfilm auf seiner Schulter glitt. »Jetzt war deine Dusche umsonst.«


      »Ich kann noch mal duschen.«


      Er bewegte sich nicht, weil er inzwischen Bescheid wusste. Ich verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«


      Er wusste, dass ich nicht über die Dusche sprach, und lehnte sich vor, um mich zu küssen. Unsere Lippen trennten sich wieder mit einem Geräusch, das so vertraut, so richtig war, dass ich einen wehmütigen Stich spürte. »Habe ich mich je beschwert?«


      »Nein, aber…«


      »Halt den Mund, Rachel«, sagte er, bevor er mich noch eine Weile küsste. Ich konnte kaum etwas sagen, während seine Lippen so über meine glitten, also gab ich auf und genoss den Moment, bis ich atmen musste.


      »Wir hätten wahrscheinlich einen besseren Ort finden sollen«, sagte ich, und sofort küsste er mich wieder, um mir die Lippen zu verschließen.


      »Es ist mein Haus.«


      Seine Sätze waren kurz, was bedeutete, dass er sich gut fühlte und entspannt war. Ich lächelte zu ihm auf, während meine Finger mit den Haaren in seinem Nacken spielten. Warum zur Hölle hatte ich so lange gebraucht, um zu verstehen, dass ich ihn liebte? »Okay, aber du teilst es mit zwei anderen Männern und zwei Kleinkindern.«


      Trent zog die Augenbrauen hoch, bevor er über die Couchlehne einen Blick Richtung Treppe warf. »Du lebst mit einem Vampir und einer Familie von Pixies zusammen.«


      Zufrieden seufzte ich. »Und doch finden wir uns immer wieder in dieser Position wieder.« Ich beobachtete, wie Trents Blick verschwamm, als meine inneren Muskeln sich lockerten. Mit einem erleichterten Aufatmen rutschte er von mir herunter, um sich neben mich zu legen. Auf der Couch war gerade genug Platz für uns beide. Glücklich lag ich da, während er versuchte, uns beide mit seinem Bademantel zuzudecken.


      »Das muss ich mir merken«, sagte er, ein Arm über mir. »Ich muss dich dazu bringen, an Pixies und Vampire zu denken, damit du mich freigibst.«


      Verlegen ließ ich meine Finger über seinen Körper gleiten. »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie haben keine fünf Kilometer Pufferzone aus Wald und ein Pförtnerhaus zwischen sich und den Verrückten da draußen.«


      Ich setzte mich auf, und seufzend folgte Trent meinem Beispiel. »Ich weiß«, erklärte er kurz angebunden, als er aufstand. Er sammelte meine Kleidung ein, dann zog er mich auf die Beine und in seine Arme. »Ich werde dich zurück nach Cincy bringen, bevor die Sonne aufgeht. Versprochen.«


      Ich gab auf. Das Gefühl, geliebt zu werden, verdrängte alles andere aus meinen Gedanken, als er mich durch seine Räume in die warme Badewanne trug, die er für mich eingelassen hatte. Und während er die Türen mit dem Fuß aufstieß und wieder ins Schloss warf, musterte ich seine einfache und doch so komplizierte Welt und fragte mich, ob ich je dazu passen würde. Vielleicht sollte ich aufhören, darüber nachzudenken und es einfach tun.


      In der Vergangenheit hatte mir dieses Vorgehen immer gute Dienste geleistet.
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      Ich sah von der Sonne nur das Glühen auf Cincys Hochhäusern, wobei sich das Blutrot mit dem Sonnenaufgang langsam zu einer vertrauteren, goldenen Färbung verschob. Marks Café war gut gefüllt, die Musik leise und die Gespräche voller Angst. Trent und ich hätten es nie geschafft, einen Platz zu finden, als wir vor fünf Minuten angekommen waren. Doch Ivy saß schon seit Stunden hier. Sie hatte zu Recht befürchtet, dass die Straßen abgeriegelt werden könnten, wenn die Sonnenselbstmorde begannen. Wir drängten uns um den Tisch, um auf ihrem angesteckten Laptop die Nachrichten zu schauen.


      Trent bewegte sich unruhig, während wir sowohl auf unsere Getränke als auch auf David warteten. Der Werwolf befand sich im Moment auf der von Cormel einberufenen Notfallsitzung. Sie hatte eine Stunde vor Sonnenaufgang angefangen und war weitergeführt worden, als die befürchteten Sonnenselbstmorde tatsächlich einsetzten. Trent war nicht eingeladen worden. Ich hatte den schockierten Mann davon überzeugen können, dass es eine schlechte Idee war, das Treffen einfach zu stürmen. David konnte uns die schmutzigen Details liefern, und Cormel würde es nicht wagen, den Alphawerwolf in ein Loch zu werfen und dort zu vergessen– wie er es mit Trent getan hatte. Und während ich gestern vielleicht noch Trübsal geblasen hätte, weil Trent aus seiner eigenen Sitzung ausgeschlossen worden war, machte es mich heute nur wütend. Ich liebte ihn, verdammt. Und alle anderen, inklusive der Dämonen, würden einfach damit klarkommen müssen.


      Doch meine Verunsicherung blieb.


      Mit einer Grimasse wedelte Ivy Jenks zur Seite, als sein Staub den Bildschirm schwarz werden ließ. Ich lehnte mich vor, um besser zu hören. Die meisten Leute im Café schauten auf ihren verschiedenen Geräten etwas Ähnliches. Bei der endlosen Schleife aus Interviews und Nachrichten über Sonnenselbstmorde wurde mir übel.


      »… werden gebeten, nur bei lebensbedrohlichen Notrufen 911 zu wählen«, erklärte eine professionell gekleidete Frau, die vor Cincys Rathaus stand. »Sonnenselbstmorde werden schneller aufgenommen, wenn Sie die unten eingeblendete Nummer wählen.« Sie holte Luft, während ihre Augen an der Kamera vorbeiglitten, um dem Geräusch einer vorbeifahrenden Sirene zu folgen. »Auf eilig einberufenen Sitzungen in den Bevölkerungszentren der USA wird weiter nach Wegen gesucht, mit der Situation umzugehen und hoffentlich auch die beispiellose Zahl von vampirischen Sonnenselbstmorden einzudämmen, die in Verbindung mit Seelenrückgewinnungen stehen.«


      Ich verzog das Gesicht, als die Kamera Edden, David und Mrs. Sarong zeigte, die ins Rathaus eilten, die Köpfe gesenkt, um der Presse auszuweichen. In dem Film war es noch dunkel– offensichtlich war das vor Sonnenaufgang gewesen– und ich drückte Trents Hand unter dem Tisch.


      »Doch alle beobachten unser Cincinnati, während der ehemalige US-Präsident Rynn Cormel sich mit verschiedenen Mitgliedern der wissenschaftlichen und religiösen Gemeinden trifft, die aus allen Teilen des Landes eingeflogen sind, um endlich eine Lösung für diese Tragödie zu finden.«


      Trents Finger entglitten meiner Hand, als er aufstand. »Entschuldigt mich«, meinte er mit gesenktem Blick. »Ich glaube, unsere Getränke sind fertig. Rachel, du bist dir sicher, dass du keinen Muffin willst oder irgendetwas?«


      Ich schüttelte den Kopf. Es war einfach zu früh, um etwas zu essen.


      »Die lebenden Vampire fordern die Entfernung der frei herumlaufenden Seelen der Untoten, die von einigen inzwischen Oberflächendämonen genannt werden, um die Zerstörung zu unterbinden, die sie hinterlassen. Experten raten den lebenden Vampiren, die Untoten nicht aus den Augen zu lassen und sie von unnötigen Ausflügen an der Oberfläche abzuhalten. Falls ein geliebter Vampir seine Seele findet, wird angeraten, ihn nicht unbeaufsichtigt zu lassen.«


      Jenks’ Flügel klapperten. Ich folgte dem Blick des Pixies zu Trent, der sich seinen Weg zum Abholfenster bahnte. Der Kaffee war noch nicht fertig. Er wollte nur einfach nichts mehr hören. Er war deprimiert, dass man ihn nicht angehört hatte und er gezwungen war, sich mit Informationen aus zweiter Hand zufriedenzugeben.


      Jenks folgte ihm schweigend und erschreckte den Mann, als er auf seiner Schulter landete. Ivy seufzte und klappte den Laptop zu. Ihre Augen waren vor Müdigkeit gerötet, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte und einen Schluck von ihrem süßen Kaffee nahm. »Die Meldungen wiederholen sich nur noch«, sagte sie leise. »Es gibt nichts Neues.«


      Die Nachrichten bewegen sich in endlosen Kreisen wie die Gedanken der Untoten, sinnierte ich, während ich mich daran erinnerte, wie die Mythen die Untoten sahen– als kleine Lichter in der Dunkelheit, die sich nie veränderten. »Du wirkst müde«, meinte ich, und ihr Blick schoss zu mir.


      »Ich habe nicht viel geschlafen. Hast du auf deinem Weg an der Kirche angehalten?«


      Ich senkte den Blick. »Nein. Ich habe Angst davor.« Ich wollte wissen, ob Ivy ihre Seelenflasche noch besaß. Ich hatte sie nicht gesehen, doch der Glasbehälter war klein genug, um in einer Tasche zu verschwinden. »Wie geht es Nina?«


      »Gut.« Sie suchte meinen Blick, und etwas rührte sich in mir, als ich die Liebe für Nina in ihren Augen sah, die Erleichterung. »Es geht ihr gut. Sie… hat mir gestern sehr geholfen, als ich dachte, Cormel hätte dich. Hat mich geerdet. Sie ist bei meiner Familie. Ich mache mir echte Sorgen um meine Mom.«


      Geholfen?, dachte ich, während ich mir vorstellte, wie Ivy austickte und ihre Panik als Planung für eine aussichtslose Rettungsaktion tarnte. Nina hatte wahrscheinlich die Führung an sich reißen müssen, um Ivy davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun, wie zum Beispiel Cormel persönlich zur Rede zu stellen. Oh, Moment. Genau das habe ich getan. Doch das hatte Nina wahrscheinlich bewiesen, dass ihre Liebe zu Ivy stärker war als ihre Sehnsucht nach Felix. Der Gedanke, dass so wenigstens irgendetwas Positives durch die Sache entstanden war, zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Jetzt würde alles besser werden.


      »Meine Mutter hat panische Angst«, flüsterte Ivy, die Finger um ihre Tasse geschlungen. »Sie ist zerrissen. Sie will ihre Seele. Will einen Ausweg, selbst wenn er sie umbringt.«


      »Das tut mir leid.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen warf Ivy sich eine Strähne aus den Augen, bevor sie mit leerem Blick aus dem Schaufenster starrte. »Das ist die Hölle, verstehst du? Ein gesamtes Volk wurde verflucht. Was haben wir getan, um das zu verdienen?«


      Ich wusste, dass die Dämonen die Vampire geschaffen hatten, wahrscheinlich als grausame Antwort auf einen Wunsch, der aus schrecklicher Angst geboren worden war. Und der jetzt die Schuldigen und die Unschuldigen gleichermaßen verdammte. Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Es fühlte sich an, als ginge etwas zu Ende– nicht nur wegen der Sirenen und der stillen Verzweiflung, die außerhalb des sicheren Hafens dieses Cafés herrschte. Es fühlte sich an, als würde einfach… alles enden. »Ivy…«


      »Ich weiß.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, ohne mich anzusehen. »Ich fühle es auch. Ich wollte, dass es ewig hält, doch die Dinge ändern sich. Leute verändern sich.«


      Sie spielte an dem Armband herum, das Nina ihr geschenkt hatte. Ich war stolz auf sie. »Nicht alles«, sagte ich, weil ich sie nicht glauben lassen wollte, dass ich… sie, die Kirche, Jenks durch eine Nacht bei Trent im Stich ließ. Eine Nacht? Es waren wohl eher Dutzende.


      Mit einem Lächeln zuckte sie fast unmerklich mit den Schultern. »Auf jeden Fall hat sich verändert, wie wir auf Dinge reagieren. Bist du glücklich, wenn du bei Trent bist?«


      Ich nickte. Ihre Frage überraschte mich nicht.


      »Hättest du irgendetwas anderes behauptet, hätte ich dich eine Lügnerin genannt.« Seufzend zog sie ihren Becher aus Jenks’ Staubsäule, als der Pixie mit einer winzigen Tasse in der Hand zu uns zurückschoss. Trent stand immer noch am Tresen und bestäubte gerade einen offenen Becher mit Zimt.


      »Ich hätte letzte Nacht schon zurückkommen sollen«, meinte ich.


      Jenks schlürfte seinen heißen Kaffee. »Dafür gab es keinen Grund. Außerdem haben Ivy und Nina…«


      »Halt die Klappe, Jenks«, sagte Ivy. Ihre Wangen waren leicht gerötet, doch ihr Blick war ernst, als sie den kichernden Pixie zur Seite wedelte. »Manchmal glaube ich, dass Jenks und ich so lange an dieser Sache festgehalten haben, weil wir fürchteten, dass du niemand anderen finden würdest, der dich überleben könnte.«


      Jenks fluchte, weil er seinen Kaffee verschüttet hatte. Er hörte auf, sich anzüglich in der Luft zu winden, und sank nach unten. Deprimiert ließ ich meine Stirn auf die verschränkten Arme sinken. Jemand, der mich überleben könnte. Vielleicht sollte ich einfach aufhören, Trent in lebensbedrohliche Situationen zu bringen.


      »Wisst ihr, was ich gerne tun würde, sobald die Kirche repariert ist?«, fragte Jenks. »Reisen.«


      »In die Wüste von Arizona?«, fragte ich, während der Tisch meinen eigenen, abgestandenen Atem zu mir zurückwarf.


      Ivy lachte leise. »In deinen roten Stiefeln und der Mütze?«, neckte sie ihn. Ich hob den Kopf und entdeckte, dass Jenks’ Staub vor Verlegenheit eine rötliche Färbung angenommen hatte.


      »Darum geht es nicht«, widersprach er fast kampfeslustig. »Ich könnte reisen!«


      Ich kratzte an einer Vertiefung im Tisch herum. »Ich finde, du solltest das machen.«


      »Und wer soll dir dann den Rücken decken?« Der Pixie schnaubte und drehte sich zu Trent, der mit drei dampfenden Bechern zu uns zurückkam. »Kekskrümel da drüben? Dass du nicht in der Kirche bist, heißt noch lange nicht, dass du nichts Dummes anstellst.«


      »Danke, Jenks«, sagte ich, dann lächelte ich Trent an, der vorsichtig den heißen Kaffee auf dem Tisch abstellte.


      »Hier, Rachel«, sagte er und schob mir den Becher mit dem Zimt zu, bevor er sich mit seinem einfachen schwarzen Kaffee in der Hand wieder hinsetzte. »Was habe ich verpasst?«


      Er klang unsicher. Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem Kaffee, in der Hoffnung, dass jemand anderes ihm antworten würde. Jenks saß auf dem Deckel von Ivys Laptop, einen Knöchel auf dem Knie in einer Imitation von Trents Sitzposition. Mit einem wohligen Schmatzen nahm er einen tiefen Schluck von seinem eigenen Getränk. »Ich habe Rache gerade gesagt, dass wir alle nach Arizona ziehen sollten.«


      Trent entspannte sich, dann musterte er Ivy, die absichtlich langsam ihren Kaffee trank. »Arizona, hm? Zu heiß für Pferde. Aber einen anderen Ort könnte ich mir vorstellen.«


      Überrascht schluckte ich meinen Kaffee. »Du würdest umziehen? Ehrlich?«


      Unbehaglich lehnte sich Trent zurück. »Sicher, warum nicht?« Sein Blick ging ins Leere. »Es wäre vielleicht ganz schön, neu anzufangen, ohne das Erbe meines Vaters, das über mir hängt wie ein Damoklesschwert.« Er nippte an seinem Kaffee. »Im Moment erscheint eigentlich jeder andere Ort recht attraktiv.«


      Jenks hob ab, den Knöchel immer noch auf dem Knie. »Die Sitzung muss vorbei sein. Al ist da.«


      Ich lehnte mich zur Seite, um an Trent vorbei in den hinteren Teil des Cafés zu sehen. Und in der Tat, da stand Al in seinem Vierzigerjahre-Anzug und schüttelte die letzten Reste Jenseitsenergie ab, bevor er aus dem aufwändig gezogenen Kreis neben der Hintertür trat. Meine Augenbrauen wanderten nach oben, als mir klar wurde, dass es ein Sprungkreis war. Er besaß keine magische Macht, sondern war einfach nur ein Platz, den man von Kisten und anderen Dingen freihielt, damit die Dämonen kommen und gehen konnten, wie sie wollten.


      Ich sah zu Mark, als Al zum Bestelltresen spazierte. Mark, was hast du dir dabei gedacht, Dämonen in dein Café einzuladen?


      Trent stand auf. »Ich besorge ihm einen Stuhl«, meinte er, während er seinen Blick durch den vollen Raum gleiten ließ. Als Gegenwart war bemerkt worden, und die ersten Leute sammelten ihre Sachen ein und eilten Richtung Tür.


      »Dämon Grande, extraheiß!«, rief der Barista, und Mark schnappte sich den Becher, bevor er ihn zum Abholfenster tragen konnte. Dann drückte er ihn Al in die Hand, begleitet von einem Lächeln, das für meinen Geschmack viel zu entspannt wirkte.


      Dämon Grande? Der Barista hatte einen Schuss Erdbeersirup beigefügt und danach Zimt über den Schaum gesprenkelt.


      Ivy richtete sich nicht auf, als Al zu unserem Tisch kam, davor stehen blieb und mich angewidert musterte. Seine roten, ziegengeschlitzten Augen huschten zu Trent, als der Elf einen Stuhl ans offene Ende des Tisches stellte. Ich versteifte mich, als Al hinter mir vorbeiging. Doch er beachtete den neuen Stuhl gar nicht. Stattdessen schob er ihn mit dem Fuß zur Seite, drehte sich zum nächstgelegenen Tisch um und starrte die Gäste dort böse an, bis sie ihre Jacken einsammelten und verschwanden. Immer noch schweigend, schob er den Tisch mit solcher Kraft an unseren, dass Jenks fluchend abhob, um heißen Kaffee von seinen Flügeln zu schütteln.


      Mit ausladenden Bewegungen wirbelte Al einen Stuhl herum, um sich ans Kopfende des jetzt verlängerten Tisches zu setzen. Langsam fragte ich mich, warum er hier war. Er wirkte nicht glücklich.


      Trent setzte sich wieder mir gegenüber und zog seinen Kaffee näher zu sich. »Wie ist die Sitzung gelaufen?«, fragte er höflich.


      »Wie erwartet«, knurrte Al.


      »Ich wusste nicht einmal, dass du dabei warst.« Ich streckte das Bein, um Trents Fuß zu finden. Ich wusste, dass er es hasste, die Informationen aus zweiter Hand zu bekommen, und dann auch noch von Al. Trent spürte meine Berührung und lächelte kurz, aber angespannt.


      Al wischte sich nach dem ersten, tiefen Schluck Kaffee den Mund ab und seufzte. »Ich war der Vertreter der Dämonenfraktion«, erklärte er. Es gelang ihm nicht, seine Freude darüber zu verbergen, dass er ernst genommen und mit eingeschlossen worden war. »Landon ist verschlagen… wie die meisten Elfen. Man sollte den Vampiren erlauben zu sterben; sie sind Idioten, die an Märchen und Träume glauben, obwohl sie doch wissen, dass sie für alle Ewigkeit verdammt sind.«


      Ich wärmte meine Finger an meiner Tasse. »Ich gehe davon aus, dass es nicht allzu gut lief?«


      Al wandte scheinbar verärgert den Blick ab. »Landons Lösung lautet, die Linien aus dem Gleichgewicht zu bringen…«


      »Was?«, rief ich. »Hat er eine Ahnung, was das anrichten kann? Ich habe eine gesamte Nacht damit verbracht, sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen, und ich werde das nicht noch mal machen!«


      »Warte den Rest ab«, brummte Al. Ich setzte mich wieder. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich aufgesprungen war. Jenks lachte mich aus, und auch Ivy wirkte amüsiert. Aber ich war sauer. Ich würde die Linien nicht noch mal reparieren!


      »Sein Plan lautet, die Linien aus dem Gleichgewicht zu bringen, das Jenseits ausbluten zu lassen und dann die Energie aus dem Zusammenbruch des Jenseits zu nutzen, um die Linien in Arizona wieder zu aktivieren.«


      Fast wäre ich wieder aufgestanden, als Ivy meinen Arm packte. »Ist er verrückt?«


      »Rachel«, murmelte Ivy. »Du machst den Leuten Angst.«


      Al sackte am Tisch zusammen. Er wirkte deprimiert, nicht wütend. »Also sollten die Dämonen natürlich überglücklich sein und mitmachen und dabei helfen, nachdem es ja ohne ein Jenseits keine Möglichkeit gibt, uns wieder zu verbannen«, erklärte er sarkastisch. »Doch dass die Vampire sich um einen Darwin-Award bewerben, bedeutet noch lange nicht, dass wir dasselbe tun müssen.«


      Trent trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch. »Mal abgesehen von dem offensichtlichen Nachteil, dass dieses Vorgehen das Ende aller Magie bedeuten würde, wie sollte eine Zerstörung des Jenseits das Problem der untoten Seelen lösen? Würde das nicht dafür sorgen, dass sie in der Realität bleiben?«


      »Nicht unbedingt.« Al schloss die Hände um seinen Becher. »Die Seelen der Untoten sind immer noch durch den ursprünglichen Fluch ans Jenseits gebunden. Wenn das Jenseits kollabiert, endet ihre Existenz. Problem gelöst. Zumindest behaupten das die Elfen. Sie geben nicht zu, dass es auch bedeuten könnte, dass alle Dämonen sterben. Abgesehen von dir, Rachel.« Er wurde nachdenklich. »Und all diese ganzen Rosewood-Babys«, meinte er langsam. »Wie geht es den kleinen Rackern?«


      Ich ging davon aus, dass die Dämonen wussten, dass die Rosewood-Babys noch lebten, doch trotzdem hatte ich nicht vor, ihm irgendwas zu erzählen. Ivys Blick wirkte gehetzt, während Al an seinem Ärmel zog und die Stirn runzelte, als vermisste er den üblichen Spitzenbesatz. »War ja klar, dass die Elfen einen perfekt austarierten Fluch durcheinanderbringen«, meinte er. »Mir hat die Grausamkeit nie gefallen, die es bedeutet, das Leben eines Blutsaugers zu verlängern, indem man seine Seele von seinem Bewusstsein trennt. Diese Trennung von dieser Existenz bis zur nächsten aufrechtzuerhalten war einfach zu grausam für einen Dämon, daher die Aufbewahrung im Jenseits. Doch der Elf scheint kein Problem damit zu haben.« Er warf Trent ein böses Grinsen zu, bevor er noch einen Schluck Kaffee nahm. »Dein Volk ist monströs.«


      Trent holte Luft, um zu widersprechen, doch ich wedelte mit der Hand, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Moment, Moment«, warf ich ein. »Nächste Existenz? Redest du vom Himmel? Von Wiedergeburt? Wirklich?« Ich sah von einem zum anderen. »Würdest du uns bitte ins Bild setzen?«


      Al zog zischend die Luft durch die Zähne, und das Geräusch erinnerte mich an ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wird. »Woher zur Hölle soll ich wissen, was als Nächstes kommt? Wenn es denn überhaupt etwas gibt? Ich war nicht derjenige, der diese Technologie entwickelt hat. Aber ich weiß, dass die Seelen der Untoten, wenn sie keinen Ort haben, an dem sie sich verkriechen können, bis der Körper wirklich stirbt und den Geist freigibt, auf die nächste Ebene weiterziehen– was auch immer– und das ohne ihr Bewusstsein. Selbst Newt weiß nicht, was geschieht, wenn diese Grenze übertreten wird. Doch bis jetzt ist jeder mit Seele und Bewusstsein weitergezogen.« Wieder nippte er an seinem Kaffee. »Ob nun verflucht oder nicht.«


      Ich lehnte mich erschüttert zurück. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die Dämonen an ein Leben nach dem Tod glaubten. Doch Al schien wirklich entsetzt von dem Gedanken, dass Landon die Seelen der Vampire zerstören könnte.


      Angewidert sah Al zu Trent. »Kein Wunder, dass wir versucht haben, euch verdorbene Wesen zu vernichten.«


      »Hey, das reicht«, sagte ich, als Jenks aufgeregt höher flog. »Trent ist auf unserer Seite.«


      Die Türglocke läutete. Jenks schoss zur Tür, als David den Raum betrat, begleitet von zwei Frauen. Die erste war im Businesskostüm und sichtlich schlecht gelaunt, die zweite war kleiner und trug ein sanft fallendes Kleid, das trotzdem sehr professionell wirkte. Beide Frauen bewegten sich mit der Eleganz, die aus Verantwortung geboren wird. Ich lächelte, als ich Vivian erkannte, die Frau aus dem Hexenzirkel, die mit Trent und mir letzten Sommer zur Hexenkonferenz gereist war. »Vivian!«, rief ich. Sie lächelte, bevor sie David kurz an der Schulter berührte und erst auf uns, dann auf den Bestelltresen zeigte.


      »Eine Sekunde!«, rief sie. »Vampire können keinen Kaffee kochen, wenn es um ihre Seelen geht.«


      Jenks kicherte. »Dr. Anders«, fügte er hinzu, und ich erstarrte halb sitzend, halb stehend. Dreck, die Frau stand direkt neben mir.


      Meine alte Kraftlinienmagie-Lehrerin riss ihre Aufmerksamkeit von der Bestelltafel und musterte Jenks, der schützend nah an mich herangeflogen war. »Inzwischen heißt es Professor Anders«, sagte sie, dann nahm sie Trents Hand, die er ihr über den Tisch entgegenstreckte. »Kalamack.« Sie fügte hinzu: »Ich bin gleich zurück. Rachel, schön zu sehen, dass es dir gut geht.«


      Irgendwie klang ihr Kommentar sarkastisch. »Ich werde, ähm, Ihnen einen Stuhl holen«, sagte ich und schob mich neben ihr heraus. Dann schnappte ich mir einen Stuhl und stellte ihn neben Al, sodass sie auf der anderen Seite des Tisches saß. Himmel, die Frau hatte sich kein bisschen verändert. Mal abgesehen von dieser Professorensache. Kein Wunder, dass Trent so wütend gewesen war, dieses Treffen zu verpassen. Alles an Rang und Namen hatte daran teilgenommen, und er war ausgegrenzt worden.


      Mit klappernden Absätzen stellte Professor Anders sich hinter Vivian an. Trent und David sammelten weitere Stühle ein, und Al stand langsam auf. »Entschuldigt mich«, sagte er leise, den Blick unverwandt auf Vivian gerichtet.


      »Lass sie in Ruhe«, warnte ich, weil ich mich daran erinnerte, wie sehr Dämonen Personen schätzten, die hochklassige Magie wirkten. Al rückte seinen Anzug zurecht und trat hinter die beiden Frauen. Ich holte Luft, um ihn zurückzurufen, doch David lenkte mich ab. Der Werwolf schob seinen Stuhl zwischen meinen und Als, bevor er sich darauf fallen ließ.


      »Rachel«, sagte er, während er zu mir aufblinzelte, durchaus attraktiv mit dem Bartschatten und dem Selbstbewusstsein eines Alphawerwolfes. »Du bist früh auf. Wie geht’s?«


      Ich setzte mich wieder und genoss den Duft von Erde und würziger Pinie, der von ihm aufstieg. Ich konnte die Macht des Fokus in seinen Augen schimmern sehen. Wahrscheinlich befand sich der Fluch heute nah an der Oberfläche, nachdem David als Sprecher für alle Werwölfe der Welt auftrat. »Besser, als ich gedacht hätte«, antwortete ich mit einem Blick aus dem Schaufenster. »Bringt jemand dir ein Getränk mit?«


      »Vivian.« Er drehte sich, um sein Handy aus der hinteren Hosentasche zu ziehen. »Ich hasse Sitzungen«, sagte er, als er es auf den Tisch legte.


      Das konnte ich absolut verstehen. »Hey, danke, dass du Ivy und Nina gestern vom Fountain Square weggebracht hast«, meinte ich, und Jenks kicherte.


      »Wie geht es deinem Kiefer?«, fragte Ivy. Ich riss meinen Blick von Vivian los, die gerade Al eine Abfuhr erteilte. Sein Kiefer? Warum? Was war passiert?


      Reumütig befühlte David sein Kinn, während er Ivy mit gehörigem Respekt musterte. »Gut, danke«, grummelte er und zauberte damit ein Lächeln auf Trents Gesicht. »Cormel versucht immer noch herauszufinden, wie ihr beide entkommen konntet.«


      Trent lehnte sich vor. In seinen Augen blitzte der Schalk. »Natürlich mit Rachels fliegendem Teppich.«


      »Ich bin kein Teppich«, verkündete Al, und Trent zuckte zusammen, weil er nicht bemerkt hatte, dass der Dämon direkt hinter ihm stand. Schlecht gelaunt setzte Al sich, wobei er seinen Stuhl so weit zurückschob, dass er fast nicht mehr am Tisch saß.


      Vivian und Professor Anders kamen langsam zurück. Vivian hielt auf den freien Stuhl am anderen Ende des Tisches zu, um Anders dazu zu zwingen, den Platz zwischen Trent und Al einzunehmen. Al lächelte die ältere, verklemmte Frau anzüglich an, um sie dann überrascht zu mustern, als sie ihm nur einen trockenen Blick zuwarf und sich niederließ.


      »Ähm, David«, sagte ich, um den Dämon abzulenken. »Al hat einen interessanten Punkt angesprochen; wenn es Landon gelingt, die untoten Seelen zu vernichten, dann könnte das negative Auswirkungen auf die Untoten haben, weil ihre Seele und ihr Bewusstsein vielleicht für immer getrennt werden. Glaubt Cormel Landons Lügen immer noch, oder hält er Landon nur in der Hoffnung hin, dass ich ihn schon rausboxen werde, wenn es nicht funktioniert?«


      David nahm den Becher mit schwarzem Kaffee, den Vivian ihm über den Tisch zuschob. »Diese Frage wäre sehr interessant gewesen. Warum hast du sie nicht gestellt?«


      Er sah Al an, der ein gutes Stück von uns entfernt an seinem Getränk nippte. »Ich hatte nicht vor, mich vor sechs Fraktionen der Inderlander-Gesellschaft über einen fragwürdigen Dämonenglauben zu verbreiten. Und außerdem war ich an der theoretischen Ausarbeitung des besagten Fluches selbst nicht beteiligt. Ich weiß nicht, inwieweit diese Annahme der Wahrheit entspricht.«


      Professor Anders presste ihre Lippen aufeinander, bis sie nur noch eine dünne Linie waren. »Dämon?«, fragte sie ungläubig. »Warum wurden Sie nicht als solcher vorgestellt?«


      Mit einem verschlagenen Lächeln nickte Al in ihre Richtung. »Um den Leprechaun nicht in Panik zu versetzen, meine Liebe.«


      »Wer war daran beteiligt?«, fragte ich, dann musste ich mich noch einmal wiederholen, weil alle sich vollkommen auf die Gefühle konzentrierten, die über das Gesicht der älteren Frau huschten. »Wer war an der theoretischen Ausarbeitung des Fluches beteiligt?«


      Al riss seinen Blick von Professor Anders los. »Newt. Aber frag sie nicht danach. Sie erinnert sich nicht.«


      Professor Anders lehnte sich misstrauisch vor, um Al näher zu kommen. »Sie riechen nicht wie ein Dämon.«


      »Er ist aber einer«, erklärte Vivian. »Was glauben Sie, warum ich hier drüben sitze?«


      Professor Anders lief rot an und sah mit offenem Mund zwischen Al und mir hin und her. »Sie sind ihr Ausbilder«, hauchte sie fast. »Derjenige, der ihr beigebracht hat, den Fluch zu winden, mit dem man einen Menschen zu seinem Vertrauten machen kann.«


      Al griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen. »Das bin ich. Möchten Sie den Fluch auch lernen?«


      Oh Gott. Er tat es schon wieder. »Das war er einmal«, erklärte ich laut, bevor ich mich vorbeugte, um Professor Anders’ Hand aus Als Fingern zu ziehen. Die Frau zuckte zusammen. »Er hat sich vor Kurzem von mir losgesagt, weil ich mich an Elfenmagie versucht habe.«


      »Versucht?«, knurrte Al. »Du bist damit überzogen.«


      Professor Anders riss die Augen auf, als sie ihr zweites Gesicht hob. »Heilige Engelsspucke«, sagte sie blinzelnd. »Ist das gesund?«


      David straffte die Schultern, während sein Blick von Trents trotzig stolzer Miene zu Als angewidertem Gesicht huschte. »Was? Was stimmt nicht mit Rachel?«


      Vivians Pfiff ließ mich erröten. »Ähm, das kann nicht gesund sein«, meinte die Frau, während Jenks auf Davids Schulter landete, um ihn auf den aktuellen Stand zu bringen.


      »Können wir bitte zum Thema zurückkehren?«, fragte ich genervt.


      »Du glitzerst, Rache«, sagte Jenks mit klappernden Flügeln. »Du musst letzte Nacht ordentlich Spaß gehabt haben, hm? Matalina hat gewöhnlich noch stundenlang geglüht, nachdem wir…«


      »Halt die Klappe!«, rief ich, und sogar Mark hinter seinem Tresen lachte.


      »Faszinierend«, meinte Professor Anders. Ich zuckte zurück, als sie versuchte, meine Aura zu berühren, die offensichtlich glühte, weil sich so viele Mythen darauf gesammelt hatten. »Du praktizierst auch Elfenmagie? So was passiert ohne ordentliche Ausbildung. Warum glühen Elfen nicht?«


      Jenks hob wieder ab. Offensichtlich genoss er es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Weil Elfen keine Teile der Göttin an sich gebunden haben, wie es bei Rachel der Fall ist.«


      Ich sackte in mich zusammen, als die harte Frau mich mit einem Blick aufspießte. »Wie wirkt sich das auf deine Fähigkeit aus, Magie zu wirken? Kannst du eine Linie anzapfen?«


      Der Rest des Tisches rutschte unruhig auf seinen Stühlen herum, und ich verzog das Gesicht.


      »Es tut mir leid, Professor«, sagte Trent, um Professor Anders zu stoppen. »Ich bin gerne bereit, mit Ihnen und Rachel zum Mittagessen auszugehen, damit Sie das Thema genauer diskutieren können. Doch jetzt müssen wir uns auf ein Vorgehen einigen, und ich weiß immer noch nicht, was auf der Sitzung beschlossen wurde.«


      Dankbar berührte ich seinen Fuß, auch wenn ich davon ausging, dass er tatsächlich einfach nur weitermachen wollte. Es war schwer gewesen, seine Unruhe heute Morgen mit anzusehen, weil man ihn aus dem verdrängt hatte, was einst seine Domäne gewesen war. Ich hatte das Gefühl, dass er seinen Einfluss mehr vermisste als das Geld oder seinen Ruf.


      Jenks versenkte seine Tasse in meinem Becher, um sich noch etwas Kaffee auszuschöpfen. »Genau. Wir müssen erst die Welt retten, bevor du an deiner nächsten Veröffentlichung arbeiten kannst– Professor.«


      »Okay.« Trent schob seinen Stuhl näher an den Tisch. Eine Hand wanderte zu seiner Brusttasche, als suche er nach einem Stift. »Landon nutzt die Situation aus, um die Vampire durch ihren Seelenmangel zu töten. Seine Methode wird außerdem dafür sorgen, dass von den Dämonen und Hexen keine Bedrohung mehr ausgeht, weil die Quelle ihrer Magie zerstört wird– und das alles tut er, um das Überleben der Elfen zu sichern. Ich verstehe einfach nicht, wie Cormel immer noch glauben kann, dass Landon im besten Interesse der Vampire handelt.«


      David richtete sich höher auf, und seine Erheiterung auf meine Kosten verklang. »Ich glaube, alle fürchten sich mehr vor einer Welt ohne Meistervampire als vor einer Welt ohne Magie.«


      Vivian, die offensichtlich daran gewöhnt war, Meetings zu leiten, fing an, sich Notizen zu machen. »Mit den vereinten Anstrengungen des Hexenzirkels und der Enklave kann der Dewar mit der Energie des schrumpfenden Jenseits die Kraftlinien in Arizona wiederbeleben.«


      Al ließ seinen Kopf in den Nacken sinken und starrte an die Decke. »Lüge…«, sagte er langgezogen, und Vivian starrte ihn indigniert an.


      »Das ist es nicht.«


      Al suchte ihren Blick. »Wunschdenken.«


      »Ich stimme zu«, sagte Professor Anders mit einer Überzeugung in der Stimme, die Jahrzehnten der Diskussionen mit besserwisserischen Kollegen entsprang. »Die Kraftlinien in Arizona sind tot. Man kann sie nicht wiederbeleben. Sobald sie mal weg sind, sind sie weg. Es ist unmöglich, eine physikalische Reaktion wie diese umzukehren; daher kann man die vertrockneten Kraftlinien nicht wieder mit Energie füllen. Es ist vollkommen egal, wie groß das Kollektiv, der Dewar, die Enklave, der Hexenzirkel oder die zur Verfügung stehende Energiequelle sind.«


      Langsam richtete Al seinen Blick auf die Frau, musterte ihre harten Gesichtszüge, ihre sture Selbstüberzeugung und ihre absolute Weigerung, sich vor ihm zu fürchten. Ich kniff die Augen zusammen, als er mit einem Finger in ihre Aura stach.


      »Es wäre viel sicherer, nach einem Weg zu suchen, um die untoten Seelen zurück ins Jenseits zu verschieben«, beendete die Frau ihre Ausführungen, bevor sie Al einen vernichtenden Blick zuwarf.


      »Das Jenseits ist eine Hölle«, meldete sich Ivy mit rauer Stimme zu Wort.


      »Das war es nicht, als wir es geschaffen haben«, knurrte Al.


      Professor Anders verschränkte die Hände auf dem Tisch, als gäbe es nichts mehr zu sagen. »Es tut mir leid, Ms. Tamwood, aber Ihr Volk ist verflucht. Wenn ich die Wahl habe, ob sie oder wir in der Hölle leben, wähle ich sie.«


      Jenks’ Flügel klapperten, als Ivys Augen langsam pupillenschwarz wurden. »Was hat meine Mutter getan, um diesen Fluch zu verdienen?«, fragte sie. »Was habe ich getan? Wie viele Generationen müssen leiden, weil ein Mann sich vor dem Tod gefürchtet hat?«


      Al zuckte mit den Achseln, bevor er Mark mit einer lockeren Geste anwies, ihm noch einen Kaffee zu machen. »Man könnte den Fluch auch beenden, indem man sie einfach sterben lässt. Das wollen sie ja anscheinend.«


      Jenks ließ die Flügel hängen. »Und die Welt wird mit ihnen sterben.«


      »Also, was wollen wir tun?«, fragte ich, ohne Ivy aus den Augen zu lassen. »Wir können nicht erlauben, dass das Jenseits vernichtet wird. Nicht einmal, um die untoten Seelen davon abzuhalten, ihre, ähm, Körper zu töten. In einer Welt ohne Magie kann ich nicht leben.«


      David klopfte mit einer schweren Faust auf den Tisch. Seine Hände wirkten nicht mehr so glatt wie früher, und ich fragte mich, ob er inzwischen mehr Kontakt zu seiner wilderen Seite aufgenommen hatte. »Genau. Diesen Teil verstehe ich nicht. Warum will Landon die Magie vernichten?«


      Trent verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn. »Weil Elfenmagie nicht vollkommen von den Kraftlinien abhängig ist. Uns stehen auch Gebete zur Göttin als Energiequelle zur Verfügung, und damit wären wir nach der Zerstörung der Linien eventuell die Einzigen, die noch Magie wirken könnten.«


      Eventuell. Er hatte eventuell gesagt. Weil die Dämonen eventuell auch Elfenmagie nutzen konnten? Oder weil die Elfen eventuell auch keine Magie mehr besäßen? Das war ein wichtiger Unterschied.


      »Was ist mit den Werwölfen?«, fragte David, verständlicherweise besorgt.


      »Ich denke, euch wird es gut gehen«, sagte Trent, doch David wirkte nicht überzeugt. »Werwölfe und Leprechauns nutzen ebenfalls die Energie der Göttin, um sich zu verwandeln und Magie zu wirken. Ich rechne mit einer geringfügigen Verschlechterung, aber keinem echten Einbruch.«


      Wenig erfreut, ließ David sich nach hinten sinken. »Es ist so schon schwer genug, sich zu verwandeln.«


      »Was ist mit Pixies?«, fragte Jenks.


      »Ich glaube, ihr kommt klar«, sagte ich, mein Magen verkrampft vor Sorge. Landon wäre es vollkommen egal, ob sein Feldzug für die Vorherrschaft der Elfen das Aussterben der Pixies verursachte. Hatte er denn überhaupt nichts aus den Geschichtsbüchern gelernt?


      »Es besteht immer noch die Chance, dass, wenn er die Kraftlinien von Arizona nicht wiederbeleben kann…«


      »Was er nicht kann«, warf Professor Anders ein.


      »… dass die Göttin ebenfalls ihren Zugang zur Realität verlieren wird.« Trent presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Das würde sie nicht glücklich machen«, sagte er. Professor Anders trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Es war offensichtlich, dass sie überhaupt nicht an die Göttin glaubte.


      Vivian knallte ihren Stift auf den Tisch. »Ich wollte dem Hexenzirkel empfehlen, Landon zu unterstützen. Doch das verändert alles.«


      »Sie glauben an die Göttin?«, höhnte Professor Anders, und Trent richtete sich genervt auf.


      Doch Vivian lächelte nur. »Nein. Ich beziehe mich auf die Fähigkeit der Elfen, sich einer Energiequelle zu bedienen, die nicht an die Kraftlinien gebunden ist, um Magie zu wirken. Eine Quelle, die vielleicht noch existieren wird, wenn die Kraftlinien versagen. Mir ist egal, ob man diese Energiequelle Gottheit nennt. Ich möchte auf keinen Fall, dass eine religiöse Gruppierung den Rest der Inderlander als Geisel nimmt. Sobald die Kraftlinien versagen, werden alle in Panik verfallen. Sie werden dem Dewar alles und jeden opfern, um sie zurückzuerhalten.«


      »Schluck das, Miss Professor«, sagte Jenks, um dann davonzuschießen, als die Frau beiläufig nach ihm schlug.


      Trent schien besänftigt, dabei wusste ich, dass er selbst erst seit kurzer Zeit an die Göttin glaubte. »Ich weiß natürlich nichts Genaues«, sagte er, »aber ich bin davon überzeugt, dass Landon es nicht riskieren würde, die Kraftlinien zu zerstören, wenn er nicht davon überzeugt wäre, weiterhin Magie wirken zu können.«


      »Wahrere Worte wurden nie gesprochen«, verkündete Al und griff über seine Schulter nach hinten, um den frischen Becher von Mark in Empfang zu nehmen.


      »Hört mal«, sagte ich, und Al verschluckte sich fast an seinem Kaffee.


      »Oh Gott. Sie hat eine Liste«, keuchte der Dämon. Jenks grinste und prostete mir mit seiner Tasse zu.


      »Wir können nicht zulassen, dass die untoten Meister sterben!«, verkündete ich unbeeindruckt. »Das, was im letzten Frühjahr passiert ist, war irre. Vivian, die Nachrichten, die ihr an der Westküste erhalten habt, waren geschönt. Cincinnati stand kurz vor dem Zusammenbruch. Der Pöbel hat geherrscht. Alle öffentlichen Dienste sind zusammengebrochen. Leute haben gehungert, weil sie sich nicht auf die Straße getraut haben, und das aus gutem Grund. Sie sind immer noch damit beschäftigt, die Schäden zu beheben, und ich rede hier nicht von den Gebäuden.«


      David nickte und rieb sich das Handgelenk, das er sich bei dem Versuch gebrochen hatte, Nina davon abzuhalten, einen Van gegen einen Zug zu setzen.


      »Rachel«, sagte Professor Anders. Ich zuckte zusammen. »Können die Dämonen nichts unternehmen? Vielleicht haben sie einen Fluch, mit dem man die untoten Seelen wieder verbannen könnte. Und diesmal endgültig.«


      Ich ließ den Kaffee in meinem Becher kreisen. »Stellen Sie diese Frage nicht mir, sondern dem Dämon.«


      Die Frau lehnte sich über den Tisch und erinnerte mich damit daran, warum ich sie nicht mochte. »Anscheinend tue ich das«, sagte sie. Ich antwortete ihr mit einem aufgesetzten Lächeln.


      Al konnte es nicht ertragen, von ihr ignoriert zu werden. Er knurrte, und die Frau löste ihren eiskalten Blick von mir. »Nein. Und auch wenn die Vernichtung des Jenseits dafür sorgen würde, dass die Möglichkeit, uns wieder dorthin zu verbannen, für immer ausgeschlossen wird, ist doch die Gefahr zu groß, dass wir zusammen mit dem Jenseits den Tod finden. Die Dämonen stimmen dagegen. Wir werden gar nichts tun.«


      »Welch Überraschung«, grummelte ich, den Blick immer noch auf meinen Kaffeebecher gerichtet.


      »Nichts zu tun ist auch eine Entscheidung«, erklärte Al angespannt. »Die alten Untoten werden sterben. Die neuen Untoten werden sie ersetzen, entweder mit Seelen oder auch ohne. Ich kann es kaum erwarten, das herauszufinden.«


      »Sadist«, knurrte Ivy. Jenks hob ab, weil er sich Sorgen machte, dass sie die Kontrolle verlieren könnte. Es fiel ihr schon schwer genug, ihrer Mutter dabei zuzusehen, wie sie langsam dem Wahnsinn verfiel. Doch dann auch noch mit jemandem an einem Tisch zu sitzen, der schon gelebt hatte, als der ursprüngliche Fluch gewunden worden war, musste die Hölle sein.


      »Okay, okay«, sagte ich beschwichtigend. Jenks flog zu Ivy, um ihr beruhigende Worte ins Ohr zu flüstern. »Niemand wird dafür stimmen, diese Sache einfach laufen zu lassen«, fuhr ich fort, ohne Ivy aus den Augen zu lassen. »Bis auf die Dämonen, die eine kleine, wenn auch mächtige und offensichtlich kooperationsunwillige Fraktion darstellen.«


      Al nickte mir huldvoll zu, während Professor Anders abfällig schnaubte.


      »Also, wo stehen wir?« Trent musterte neidisch Vivians Notizen, als sie die Papiere einsammelte.


      »Ich muss dem Hexenzirkel meinen Bericht liefern«, erklärte die Frau bestimmt. »Ich werde dazu raten, Landons Plan nicht zuzustimmen. Aber sie haben Angst.« Ihr Blick glitt zu Al. »Angst vor den Dämonen in der Realität. Angst vor Vampiren, die außer Kontrolle geraten. Angst, dass die Menschen sich gegen uns alle erheben werden, wenn die Vampire wieder durchdrehen. Ich würde darauf wetten, dass sie dafür stimmen werden, die Kraftlinien von Arizona wiederzubeleben und die untoten Seelen zu zerstören, um die Reste der Gesellschaft zu retten.«


      »Das ist nicht fair!«, rief Ivy. David nickte zustimmend. Ich konnte sehen, dass er im Kopf bereits seine Möglichkeiten durchging, während er besorgt die Stirn runzelte.


      Al sah ebenfalls nicht glücklich aus, aber es war Professor Anders, die sagte: »Die akademische Fraktion wird diesen Vorschlag nicht unterstützen. Die Linien können nicht wiederbelebt werden. Erwarten Sie keine Hilfe von uns.«


      Vivian lächelte böse. »Das tun wir nie.«


      Die Anspannung am Tisch hatte zugenommen. Plötzlich fiel mir auf, dass Mark seit ungefähr fünf Minuten unauffällig Leute aus dem Café schleuste. Kluger Junge.


      »David?«, fragte Trent. »Was können wir von der Straße erwarten?«


      David tauchte aus seinen Gedanken auf. »Ähm, ich bin eigentlich nicht der offizielle Vertreter der Werwölfe. Ich war einfach nur da, weil sie so kurzfristig niemand anderen gefunden haben.«


      Die Wahrheit lautete, dass die Werwölfe keine übergeordnete Kontrollinstanz besaßen. Doch David erfüllte diese Funktion noch am ehesten, da er den Fokus in sich trug. Ich berührte seine Hand und bedeutete ihm mit einer Geste, einfach seine Meinung zu sagen.


      »Ich, ähm, werde mit den Rudeln reden, die ich erreichen kann«, meinte er, »aber ich kann jetzt schon deutlich sagen, dass es uns lieber wäre, wenn die Vampire die Kontrolle verlieren und sich später unter weniger Meistervampiren neu organisieren, bevor wir riskieren, dass wir uns nicht mehr verwandeln können. Wir haben jahrhundertelang im Verborgenen gelebt. Das schaffen wir auch noch mal.« Er warf einen Blick zu Ivy. »Es tut mir leid.«


      Niemand hatte Mitleid mit Al, dabei drohte auch ihm und den anderen Dämonen das Risiko der Ausrottung, wenn die Kraftlinien zerstört wurden.


      Professor Anders faltete schlecht gelaunt die Hände auf dem Tisch. »Die Vampire wurden durch Angst dazu gebracht, der Stimme zu folgen, die ihnen Erlösung verspricht. Wenn wir ihnen eine Alternative präsentieren, werden sie sich wahrscheinlich anders entscheiden. Ich würde sagen, wir müssen uns darauf konzentrieren, einen Weg zu finden, wie wir einzelne untote Seelen einfangen und binden können, bevor sie mit ihren ursprünglichen Körpern vereint werden. Das könnte die Vampire zumindest genug beruhigen, dass sie endlich verstehen, dass Landon sie an der Nase herumführt. Sie wünschen sich genauso wenig eine Welt ohne Magie wie wir. Wenn ich darf, würde ich gerne versuchen, mich darum zu kümmern.«


      Trent und ich hatten bereits herausgefunden, wie man eine untote Seele einfing, doch bevor ich etwas sagen konnte, trommelte Ivy verärgert mit den Fingern auf den Tisch. »Cormel wird sich nicht darauf einlassen, dass die Seelen einzeln eingefangen werden. Tatsächlich gibt es keinen schlimmeren Gedanken, als dass die eigene Seele, die fähig wäre, einen wieder zu vervollständigen, irgendwo auf einem Regal steht, es einen selbst aber das Leben kosten wird, wenn man sich mit ihr verbindet.«


      Es tut mir leid, Ivy. Ich versuche immer, dir zu helfen, und mache dabei alles nur noch schlimmer.


      »Rachel hat bereits erste Versuche gestartet und den weißen Fluch patentieren lassen, der nötig ist, um eine untote Seele einzufangen«, erklärte Al mit fast verzückter Miene, als er die konservative Professorin ansah. »Es würde mich sehr glücklich machen, Ihnen den Zauber zu erklären. Kochen Sie guten Kaffee?«


      Professor Anders musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich koche herausragenden Kaffee, aber Sie werden ihn sich schön selbst kochen.« Sie zögerte und wandte zum ersten Mal den Blick von ihm ab. »Ich vertraue Ihnen nicht.«


      Unbeeindruckt stand Al auf und streckte ihr eine Hand entgegen. »Das macht es doch so interessant«, flötete er. »Sollen wir in Ihr Labor gehen? Oder lieber in meines?«


      »Al und Anders sitzen auf dem Baum…«, sang Jenks, um dann aufzujaulen, als zwei kleine Explosionen unter ihm losgingen, eine von Al, eine von Anders.


      Die Augen misstrauisch verengt, stand Professor Anders auf und legte ihre Hand in Als. Der Dämon strahlte, sie keuchte auf, und dann… verschwanden sie einfach. Mit ihnen ihre Kaffeebecher.


      Trent schüttelte ungläubig den Kopf. »Okay, damit hatte ich nicht gerechnet. Vivian, wo wohnst du?«


      Es klang, als würde sich unser Treffen auflösen, dabei waren keine Entscheidungen getroffen worden. Wir hatten nur Ideen erwogen, die nicht funktionieren würden. »Was ist mit Landon?«, fragte ich.


      »Ich habe ein Zimmer im Cincinnatian in der Innenstadt«, erklärte Vivian, während sie ihre Notizen in ihre winzige Handtasche schob, die offensichtlich innen größer war als außen. »Gebt mir Zeit bis Mittag.« Sie stand auf, dann zögerte sie. »Ähm, sagen wir eher drei Uhr. Es könnte sein, dass noch niemand wach ist. Dann kann ich euch genauer sagen, was der Hexenzirkel unternehmen wird.«


      Doch ich wusste bereits, dass sie Landon unterstützen würden, und sackte in mich zusammen.


      »Gut.« Trent kippte seinen Stuhl nach hinten, bis er nur noch auf zwei Beinen stand, dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf. Er wirkte erfreut von den Informationen, die er erhalten hatte. »Ich habe ein paar Unterstützer im Dewar gefunden. Vielleicht können wir unsere Ressourcen zusammenlegen, wenn sich auch im Hexenzirkel genug Unstimmigkeit ergibt.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Vivian nickte mir zu. »Wir sehen uns später, Rachel. Versuch, Cincinnati nicht zu zerstören, wie du es mit San Francisco getan hast.«


      »Das war Ku’Sox!«, moserte ich, während sie Jenks und Ivy zunickte, die beide ungefähr so glücklich aussahen, wie ich mich fühlte– also überhaupt nicht.


      »David, soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte Vivian. David riss sich mit einem Grunzen aus seinen Gedanken und griff nach seinem Handy. »Sicher, danke.«


      Trent ließ seinen Stuhl wieder nach vorne fallen. »Eigentlich wollte ich noch mit dir über etwas reden, David.«


      Dieser wurde munter und versteckte ein durchtriebenes Lächeln, das Vivian dazu brachte, die Hände in die Hüften zu stemmen. »Was plant ihr?«, wollte sie wissen.


      »Ähm, es geht nur um die bestmögliche Verteilung der örtlichen Rudel, um die Beeinträchtigung der öffentlichen Dienste zu minimieren«, log Trent. Ivy schickte Jenks los, um ein Croissant zu kaufen. Es war durchaus möglich, dass wir noch eine Weile hierblieben. »Dasselbe, was die Rudel das letzte Mal getan haben, als die Vampire ausgerastet sind.«


      »Schon klar«, meinte die kluge Frau. Doch als sie erkannte, dass niemand mehr etwas sagen würde, während sie dort stand, stapfte sie aus dem Café und zu dem Mietwagen, in dem sie alle zusammen angekommen waren. »Ich will es auch gar nicht wissen, oder?«, rief sie über die Schulter zurück, bevor die Tür hinter ihr zuschwang.


      Aufgeregt setzte ich mich auf. Jetzt waren alle Wichtigtuer weg. Zurück blieben nur diejenigen, die den Mut besaßen, tatsächlich etwas zu unternehmen. »Was wollen wir machen?«


      Trent lächelte über meinen Enthusiasmus, um dann angesichts von Ivys ruhiger, tödlicher Erwartung und Davids Interesse schnell wieder ernst zu werden. Draußen ließ Vivian den Motor aufheulen und verschwand. »Vivian wird ihr Möglichstes tun, aber der Hexenzirkel wird sich auf Landons Seite stellen, um die untoten Seelen zu verbrennen und das Jenseits trockenzulegen und die Kraftlinien in Arizona wiederzubeleben«, meinte Trent.


      »Das ist unethisch«, erklärte Ivy bitter. Ich dachte an die Dämonen, die ihrem eventuellen Untergang gegenüberstanden. Es tat weh zu sehen, dass dieser Punkt scheinbar niemanden interessierte.


      »Ich stimme zu«, meinte Trent beruhigend. »Aber Angst wird den Hexenzirkel und den Dewar dazu bringen, ihm zu folgen. Unsere erste Priorität muss es sein, Landon zu finden.« Trent lächelte mich an, und langsam lockerten sich meine verspannten Schultern. »Wir haben Zeit bis Sonnenuntergang morgen Abend.«


      Jenks stieß eine besorgte Staubwolke aus. »Was soll ihn davon abhalten, es heute zu tun?«


      »Die Tagundnachtgleiche«, sagte ich. Vorher hatte ich gar nicht daran gedacht. »Morgen, ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang. Wenn er die Kraftlinien zerstören will, wird er es genau dann tun. Alles wird sich im Gleichgewicht befinden.«


      Trent nickte, während Ivy mit einem Seufzen in sich zusammensackte. »Zumindest bleibt uns etwas Zeit, um alles zu planen«, meinte sie sarkastisch. »Morgen?«


      Zur Hölle, ich brauchte keinen Plan, nur eine Richtung.


      »Die Sache an einem kollektiven Fluch ist, dass er gebrochen werden kann, wenn die Person, die ihn federführend wirkt, ähm…« Trents Stimme verklang, weil er nach dem richtigen Wort suchte.


      »Umgebracht wird?«, bot Jenks an, während er sein Schwert in eine Zuckertüte stieß.


      »Ich wollte sagen, abgelenkt wird«, meinte Trent. Jenks hielt seine Tasse unter den schmalen Strom Zucker, der aus der Tüte rieselte.


      »Für mich funktioniert auch umbringen«, meinte David. »Ich bin durchaus für leben und leben lassen, aber dieser Kerl verletzt einfach zu viele Leute.«


      »Erledigt Landon, und sie werden einfach jemand anderen finden, der es macht«, meinte Ivy deprimiert.


      »Vielleicht. Aber dann werden sie volle sechs Monate warten müssen. Und wenn wir Landon nicht davon überzeugen können, sich zurückzuziehen, können wir vielleicht eine Modifikation am Fluch vornehmen, um ihn nach unseren Wünschen zu verändern. Doch zuerst müssen wir Landon finden.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das könntest du?«


      Trent rutschte unangenehm berührt auf seinem Stuhl herum. »Mit ein wenig Planung. So haben die Elfen ursprünglich den Fluch umgedreht und die Dämonen im Jenseits gefangen, statt selbst dort zu landen. Landon wird nicht mit einem solchen Trick rechnen. Doch um diesen Plan zu verwirklichen, müssten wir tatsächlich an dem Fluch zur Zerstörung der Linien beteiligt sein, und dafür wiederum müssen wir Landon finden.«


      »Ivy, dabei könnte ich deine Hilfe brauchen«, sagte David, und langsam verblasste der verzweifelte Gesichtsausdruck, den Ivy schon seit meinem Erscheinen im Café zur Schau trug.


      »Jenks kann ebenfalls helfen«, sagte Trent, und der Staub des Pixies nahm eine hellsilberne Färbung an. »Damit bleiben du und ich, Rachel, um den Fluch an unsere Vorstellungen anzupassen.«


      »Und vielleicht kann Mark uns noch ein paar Kaffee liefern, während wir darüber nachdenken, wie wir das alles schaffen können.«


      Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Für mich klang das nach einem tollen Plan.
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      »Das schmeckt wie schimmliger Kompost«, flüsterte ich, als ich die winzige Trankphiole abstellte und mit einem mühsam unterdrückten Schauder die zähe Flüssigkeit schluckte. Das Rezept produzierte sieben Tränke. Ich streckte die Hand nach der nächsten Phiole aus, während ich beschloss, vier Tränke für Trent stehen zu lassen. Elfen waren recht begabt darin, mit den Schatten zu verschmelzen, aber mir schien es nur weise, diese Fähigkeit durch einen Zauber zu unterstützen, der quasi unsichtbar machte. Ich wusste nicht, ob Elfen wie Dämonen Tränke in sich speichern konnten, doch wir gingen davon aus, dass es einen Versuch wert war. Ich stellte immer mehr fest, dass sich die zwei Völker in mehr Punkten ähnelten als unterschieden, was irgendwie nicht anders zu erwarten gewesen war. Je mehr ich erfuhr, desto klarer wurde mir, dass wahrscheinlich alles falsch war, was man mir je erzählt hatte.


      Trent schlief auf dem schmalen Bett, seine Atemzüge tief und gleichmäßig, die leichte Decke fast bis über den Kopf gezogen. Er hatte mir mal gesagt, dass er neidisch darauf war, wie die meisten Leute den ganzen Tag über wach bleiben konnten. Doch ich fand es effektiver, nie mehr als vier Stunden schlafen zu müssen statt acht unendlich lange Stunden am Stück. In acht Stunden konnte die Welt untergehen, und man würde nie davon erfahren, bevor es schon zu spät war.


      Es hatte mich nicht überrascht, als Trent vorgeschlagen hatte, zum Zaubern hierherzukommen. Die Hütte war schwer zu finden, obwohl sie sich nur wenige Schritte von seinem Büro entfernt befand. Und das galt trotz des Feuers, von dem verräterischer Rauch in den Himmel stieg. Es gab kein fließendes Wasser und keinen Strom, sodass man in der Hütte sicher zaubern konnte. Sie war nur ein wenig klein. Der Tisch, auf dem ich gerade arbeitete, war eigentlich ein Klapptisch, den Trent unter dem Bett herausgezogen hatte.


      Mir gefiel es hier, scheinbar weit entfernt von dem teuren Minimalismus, der sonst in Trents Räumen herrschte. Nur hier, umgeben von Trents weicherer, erdverbundener Seite, die er sorgfältig vor Verletzungen schützte, fühlte ich mich wohl. Hier bewahrte er seine Lieblingsbücher auf– diejenigen, die seine Vorstellung von Richtig und Falsch geprägt hatten. Neben dem Beschwörungskreis, der direkt in der Kraftlinie lag, die an einer Ecke die Hütte durchfloss, befand sich ein kleiner, von Kerzen erleuchteter Schrein für seine Mutter. Erinnerungsstücke an Camp und College standen neben naturwissenschaftlichen Auszeichnungen. Die Dicke der Staubschicht darauf verriet ziemlich genau, wann sie ihm jeweils verliehen worden waren. Dankesbriefe und Bilder von Leuten, die er und sein Vater mit ihren illegalen Genmanipulationen gerettet hatten, steckten in verschiedenen Schubladen neben Broschüren von Orten, die zu besuchen Trent nie die Zeit gefunden hatte. In dieser Hütte befand sich alles, was ihm wichtig war. Alles, was er als zu wertvoll betrachtete, um es an Orten aufzubewahren, wo jeder es sehen konnte. Mr. Fish und dieser schwarze Schmetterlingskokon von Al standen auf dem Kaminsims, und ich hatte das Gefühl, hierher zu gehören.


      Mein Kaffee– Pulverkaffee, den ich mit über dem Feuer erwärmtem Wasser aufgegossen hatte– war inzwischen kalt geworden. Ich hätte ja mehr gemacht, doch ich fürchtete, dass der Duft Trent aufwecken könnte. Mir war es lieber, wenn er noch schlief, während ich die Vorbereitungen abschloss, die nötig waren, um morgen Landons Zauberparty zu sprengen. Nicht alle Zauber waren legal, aber keiner von ihnen war unmoralisch. Heutzutage war das die Leitlinie, an der ich mich orientierte.


      Ich war es leid, die Bösen immer mit ein paar einfachen Zaubern überwältigen zu müssen oder damit, dass ich ihnen pure Energie entgegenschleuderte– so effektiv das auch sein mochte. Trent und ich hatten heute schon einige Zeit damit verbracht, Tränke anzufertigen und zu schlucken, die uns fast unsichtbar machten, die es uns ermöglichten, die Luft für fast fünf Minuten anzuhalten, und die unsere Hände klebrig genug machten, um an Wänden nach oben zu klettern. Außerdem einen Zauber, mit dem wir einen Angreifer in ein klebriges Netz einwickeln konnten. Doch nach einem Vormittag, den ich mit der Vorbereitung von Zaubern und Flüchen verbracht hatte, war ich mir nicht mehr ganz sicher, ob wir das Richtige taten. Jeder einzelne Trank schmeckte schrecklich. Ich verstand einfach nicht, wie Al es ertragen konnte, sein eigenes Zauberlager zu sein. Mir war schlecht, als hätte ich verdorbenen Joghurt gegessen. Und was, wenn ich das jeweilige Aktivierungswort vergaß?


      Doch ich hoffte, dass Trent noch zehn Minuten schlafen würde, denn ich hatte noch einen Zauber anzufertigen, den ich lieber zu Ende bringen wollte, bevor er aufwachte.


      Das sanfte Brummen von Pixieflügeln zog meine Aufmerksamkeit auf das winzige Fenster, das sich über der Schüssel öffnete, die momentan als Spüle verwendet wurde. Staub glitzerte in der Sonne, als Jenks auf dem schmalen Fensterbrett landete. Ich kippte mir den dritten Trank hinter die Binde, während Jenks sich vorbeugte. Er hielt einen Eibenstab in der Hand, der fast so groß war wie er selbst.


      »Ist der lang genug?«, fragte er keuchend, bevor er dem schlafenden Trent einen neidischen Blick zuwarf.


      Ich nickte. Vorsichtig schob ich die vier verbleibenden Tränke zur Seite und räumte den Tisch ab. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Es war nicht so, als würde Trent wütend werden. Aber er hatte unmissverständlich deutlich gemacht, dass er keine Hilfe von Seiten der Dämonen erwartete. Ich allerdings war anderer Meinung. Ich war mir sicher, dass ich die Dämonen dazu bringen konnte, uns dabei zu helfen, die elfischen Gaunereien abzuwehren. Ich meine, sie wussten, dass Landon log. Warum sollten sie nicht dabei helfen, ihn auffliegen zu lassen? Doch wenn ich mit dem Kollektiv sprechen wollte, bedeutete das, dass ich einen neuen Anrufungsspiegel brauchte– und zwar diesmal einen kleineren, den ich in meiner Schultertasche mit mir herumtragen konnte.


      »Danke, Jenks«, sagte ich, während ich die Teller, auf denen noch Krümel von Käsecrackern lagen, in die Spüle stellte. Der Pixie lehnte den Stab an das geöffnete Fenster. Das Holz war noch grün, und Streifen von Rinde lösten sich davon ab. Ich lächelte, weil ich genau erkennen konnte, wie er den Stab vom Baum abgebrochen hatte.


      Jenks folgte mir zum Tisch und landete auf meiner alten Kaffeetasse, während ich das Teakholz mit einem salzwassergetränkten Lappen abwischte. Anscheinend war Teakholz zauberresistent. Das hatte ich nicht gewusst, und es war ein wirklich seltsames Gefühl, auf Holz zu zaubern. »Kann ich helfen?«, fragte er. Ein Luftzug trieb seinen Staub Richtung Feuer, und die Flammen zischten und schlugen höher.


      »Ähm, sicher.« Mit nachdenklich gerunzelter Stirn verschob ich einen Hocker, der über der Linie des Schutzkreises stand, der direkt in den Boden eingelassen war, was in mir Fragen in Bezug auf Trents Mom aufwarf. Das hier war ihre Zauberhütte gewesen, und für die meisten Gelegenheitspraktizierenden war es ein sehr großer Kreis. »Halt ein Auge auf Trents Aura, und lass mich wissen, falls er aufwacht.«


      Jenks schnaubte. Ich warf ihm einen mahnenden Blick zu, dann setzte ich mich an den Tisch, ausgerüstet mit meinem Handspiegel, einer Flasche Wein, Salz aus Trents Vorräten und dem Rest. Der Zauber würde dafür sorgen, dass ich vorübergehend meine Aura verlor. Daher war der Schutzkreis nötig. Ich schloss die Augen, streckte mein Bewusstsein und verband mich fester mit der Kraftlinie.


      Die Energie traf mich wie ein Schlag, statt mich wie üblich in ruhigem Fluss zu erfüllen. Ich riss die Augen auf. Die Kraftlinie befand sich nur zwei Meter entfernt, doch ihre Energie fühlte sich rau und scharfkantig an, was ich so noch nie gespürt hatte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass das etwas mit den Mythen zu tun hatte. Wahrscheinlich hatte ich mich einfach an die seidenweiche Macht gewöhnt, die sie wie eine lebende Kraftlinie ausstießen.


      »Okay, lass uns anfangen«, murmelte ich. Ich warf einen kurzen Blick zu Trent, dann errichtete ich den Schutzkreis. Jenks befand sich mit mir innerhalb der Barriere. Seine Flügel bewegten sich aufgeregt, als sich die moleküldünne Wand um uns hob.


      Ich griff gerade nach dem Messer, um den Eibenstab zu einem echten Stylus zu schnitzen, als die silberne Glocke über dem Kamin einmal rein und klar anschlug.


      Mein Herz schien stehen zu bleiben. Ich sah zu Trent, dann zu Jenks. Sein Staub nahm eine aufgebrachte, silberne Färbung an, als er sich zu dem schmalen Streifen der Kraftlinie umdrehte, der durch die Ecke der Hütte floss.


      Ich sprang auf die Beine und wirbelte herum. Al! Der Dämon hatte sich in seinem üblichen Samtanzug materialisiert und schlug sich gerade mit gerümpfter Nase irgendwelchen Staub von seinem Jackett. »Al!«, zischte ich, immer noch in meinem Schutzkreis. Dreck auf Toast, nicht schon wieder! Zumindest war er diesmal nicht betrunken. »Raus!«, rief ich leise.


      Jenks hob ab, als Al scheinbar Linienenergie von seinem Fuß schüttelte, bevor er näher zum Feuer trat. Sein Ärmel berührte meinen Schutzkreis, und er fiel so leise wie Winterschnee, da unsere Auren dank Newt fast identisch waren. »Ich hätte mir denken können, dass du hier bist«, sagte er, während er seine weißbehandschuhte Hand nach dem Schmetterlingskokon ausstreckte, den er mir einst geschenkt hatte. »Hier, im Museum des Elfen«, erklärte er bitter.


      »Ich bin kein Museumsstück«, flüsterte ich. »Und leg das wieder hin. Das gehört mir!«


      Mit spöttischem Blick schob Al den schwarzen Kokon in seine Jacketttasche, um mich herauszufordern.


      Sprungfedern quietschten, als Trent sich auf dem schmalen Bett umdrehte. Mein Puls beschleunigte sich. Verdammt, ich hatte mit Al reden wollen, aber doch nicht persönlich, und nicht hier! »Draußen«, befahl ich, packte ihn am Jackett und zog ihn Richtung Tür. »Jetzt, bevor Trent aufwacht.«


      »Ist mir doch egal«, murmelte der Dämon, doch er bewegte sich. Ich trat hinter ihn und schob ihn Richtung Tür.


      »Ich möchte mit dir reden«, sagte ich, während ich wieder bemerkte, dass er nicht mehr nach verbranntem Bernstein roch. »Allein«, fügte ich hinzu, was mir einen bösen Blick von Jenks einbrachte.


      Al ließ sich vor die Hütte schieben, doch ich hatte das Gefühl, dass das eher an Jenks’ Empörung über den »Allein«-Kommentar lag. »Rache…«, protestierte der Pixie, sobald wir im Garten standen.


      »Bleib hier«, befahl ich, während ich Al den Weg entlangzog. »Ich meine es ernst. Pass einfach… auf Trent auf.«


      »Trent!«, jaulte Jenks auf und stieß eine Staubwolke aus, deren goldenes Glühen der Sonne Konkurrenz machte.


      »Tu mir den Gefallen!«, flehte ich flüsternd. »Al, geh ein Stück mit mir.«


      Der Dämon schnaubte. »Geh mit mir…«, höhnte er. »Wie poetisch. Du verwandelst dich in einen kleinen Königsmacher, hm?«


      »Süße Pixiepisse«, moserte Jenks. »Ich hoffe, er verwandelt deine Unterwäsche in Schneckenschleim.«


      Ich wusste, dass Jenks mir nicht sofort folgen würde. Meine Schultern verspannten sich, als mir klar wurde, dass ich gerade einen Dämon durch Trents Privatgarten schob. »Woher wusstest du, dass ich mit dir reden will?«, fragte ich, während meine Schritte langsamer wurden. Mein Puls jedoch raste.


      »Ich wusste es nicht.« Al sprach leise und klang fast abwesend, als er einen eingerollten Farnwedel berührte und die Pflanze sich mit einem grünen Geräusch aufrollte. »Ich bin hier, um dich vor einem Fehler zu bewahren.«


      Er ist gekommen, um mich aufzuhalten. Mein Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken, dass er mir vielleicht verziehen hatte. Ich meine, er würgte mich nicht, und er stieß auch keine Drohungen aus. Doch dann erstarb meine kurze Freude. »Das ist kein Fehler. Wir könnten deine Hilfe dabei brauchen, Landons Fluch in Asche zu verwandeln.«


      Seine gleichmäßigen Schritte stoppten, und wir hielten auf einer kleinen Lichtung an, die vom Zirpen der Grillen erfüllt war.


      »Rachel, du kannst den Elfenfluch nicht verändern. Du kannst nur hoffen, ihn zu überleben. Aber das spielt keine Rolle. Du musst mitkommen. Wir bereiten uns vor.«


      »Auf was bereitet ihr euch vor? Ich werde Trent das nicht allein durchziehen lassen. Wir könnten es schaffen, wenn der Rest von euch nur helfen würde«, erklärte ich vorwurfsvoll, froh, dass wir uns außer Hörweite von Trents Hütte befanden.


      Al wollte nach meinem Arm greifen, doch dann ließ er die Hand sinken, bevor er mich berührt hatte. »Nein, das können wir nicht«, sagte er mit ärgerlicher Überzeugung. »Trent hat sich überschätzt. Wenn du dein Schicksal an seines bindest, wirst du das hier nicht überleben.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dich interessiert.«


      Plötzlich explodierte Feuer in meiner Wange. Ich stolperte rückwärts, die Hand ans Gesicht gedrückt. Al packte meine Schulter und riss mich wieder nach vorne. Er hat mich geohrfeigt?


      »Spiel nicht mit mir«, flüsterte Al. »Der Versuch, diesen Elfenfluch zu verändern, wird dich umbringen!«


      Er hat mich geohrfeigt! »Hey!«, rief ich. Ich spürte einen Anflug von Angst. Er hatte mich geschlagen, weil ich seinen Schmerz eingesetzt hatte, um ihn zu verletzen. »Du hast dich von mir losgesagt. Du hast kein Recht mehr, dich in mein Leben einzumischen! Und wenn du mich noch mal schlägst, werde ich zurückschlagen!«


      Al ließ mich los. Ich spannte mich an, doch er wandte sich nur ab und ging mit hängenden Schultern zu einer kleinen Bank. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie dort stand, weil sie fast vollkommen von einer Geranie überwuchert war. Mit gesenktem Kopf schob Al die Ranken zur Seite, um sich setzen zu können. Blütenduft erfüllte die Luft– ein letzter Gruß des Sommers, bevor die Kälte des Herbstes die Blätter fallen ließ.


      Der Dämon wirkte gebrochen, als er sich mit auf die Knie gestemmten Ellbogen setzte und ins Leere starrte. Meine Wange pulsierte, und Schuldgefühle stiegen in mir auf. Ich hatte diese Ohrfeige verdient. Es war grausam, seinen eigenen Schmerz gegen ihn zu verwenden.


      »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte ich. Er musterte mich unter den gesenkten Augenbrauen heraus. Meine Stiefel raschelten durch die Blätter auf dem Boden, bevor sie Pflaster fanden. Hier hatte sich einmal eine Lichtung befunden– vielleicht sogar ein Patio–, und ich ließ mich auf einer zerbrochenen Statue nieder. Es sah aus, als wäre es mal ein Zaubergarten gewesen, wenn auch zugegebenermaßen kein besonders sonniger.


      »Warum interessieren dich die untoten Seelen? Die Dämonen? Ich?«


      Ich hörte die Verletzlichkeit in seiner Stimme, als er das letzte Wort sprach, und versuchte, eine bequemere Sitzposition zu finden. »Weil jeder die Chance verdient hat, seine Fehler wiedergutzumachen.« Mein wandernder Blick landete wieder auf dem Dämon zwischen den Blüten. »Wer weiß das besser als ich?«


      »Das hier wirst du nicht wiedergutmachen können«, erklärte er. »Die Elfen sind zur Vernichtung entschlossen. Unserer Vernichtung. Die untoten Seelen waren der Köder und der Weg. Die Ausrottung der alten Untoten ist ein zusätzlicher Bonus, doch eigentlich sind sie hinter uns her. Wir könnten sie nicht einmal schlagen, wenn wir vierzigtausend wären. Doch inzwischen gibt es nur noch vierhundertdreizehn von uns.«


      Sein Kopf sank nach unten, und ich runzelte die Stirn. Vierhundertdreizehn? Ich hatte immer den Eindruck gehabt, es wären mehr. Doch vielleicht lag das an all den Vertrauten, die die Läden und die Partys füllten. »Trent steht an unserer Seite«, erklärte ich, und Al seufzte schwer.


      »Es ist unmöglich«, erklärte er ernst. »Komm mit mir. Wir weben eine Mauer.«


      »Eine Mauer«, wiederholte ich ausdruckslos.


      Als Schulterzucken verriet mir seine Verachtung für seine eigene Feigheit, doch gleichzeitig hatte er die Zähne zusammengebissen. »Eine Wand, die verhindert, dass wir zurückgezogen werden, wenn sie die Linien zerstören.«


      »Eine Wand«, sagte ich wieder. Er fletschte die Zähne in meine Richtung, als wollte er mich herausfordern, sie als Feiglinge zu beschimpfen. »Al, Wände und Mauern sind Gefängnisse. Ihr müsst den ursprünglichen Fluch brechen.«


      »Vierhundert von uns?«, protestierte er. »Das ist unmöglich.«


      Ich lehnte mich vor und schloss den Abstand zwischen uns mit meinen Worten. »Deswegen braucht ihr die Hilfe der Elfen.«


      Al musterte mich, als wäre ich verrückt geworden. Vielleicht war ich das, aber ich stand trotzdem auf, weil ich einfach nicht länger sitzen konnte. »Die Elfen modifizieren einen alten Fluch. Sie winden keinen neuen«, sagte ich eilig. »Du selbst hast mir gesagt, wie gefährlich das ist. Wir müssen ihn nur stoppen!«


      »Und dadurch werfen wir uns selbst in den Energiestrom«, erklärte er säuerlich. »Wir werden davongerissen werden und sterben.«


      »Das weißt du nicht!«


      »Wir wissen es!«, brüllte er. Ich versteifte mich, als ich Jenks’ Flügelschlag hörte. Er hielt sich irgendwo in der Nähe auf, doch ich sagte nichts, als Al frustriert in sich zusammensackte.


      »Wir wissen, dass Landon der Angelpunkt sein wird«, erklärte ich, während ich vor ihm auf und ab wanderte. »Er hält sich in der Innenstadt von Cincinnati auf, direkt neben dem Fountain Square. Wir werden seine verdammte Zimmernummer herausfinden, Al! Ivy und Jenks können uns reinbringen…«


      Al setzte sich auf und wedelte abwehrend mit der Hand. »Warum versuche ich es überhaupt?«


      »Wenn wir bei ihm sind, können wir das Ziel des Zaubers verschieben!«, hielt ich dagegen. »Al!«, beschwerte ich mich und hielt an, als er mich stirnrunzelnd musterte.


      »Dann werden Trent und ich zum Angelpunkt und können den Fluch so verändern, wie wir es wollen!«, flehte ich.


      »Rachel.« Al sackte noch tiefer in sich zusammen. »Das haben wir versucht. Ihre Magie… sie ist zu stark.«


      »Dann probieren wir es wieder«, beharrte ich.


      »Ihre Magie ist zu stark!«, schrie er. Ich klappte den Mund zu. Seufzend streckte Al mir eine Hand entgegen, um mich einzuladen, mich neben ihn zu setzen. »Es ist unmöglich«, sagte er leise, ohne seine Hand zu senken.


      Frustriert stapfte ich zu ihm und setzte mich. »Feiglinge«, beschuldigte ich ihn.


      »Realisten«, hielt er dagegen, doch seine Wut war verpufft. Schweigen breitete sich aus. »Was erhoffst du dir von alldem?«, fragte Al und überraschte mich damit.


      »Den Krieg zwischen euch zu beenden. Euch nach Hause zu bringen!«, sagte ich. Er lächelte tatsächlich.


      »Nein, ich meine, was wünschst du dir von der Welt? Von allem?«


      »Oh.« Das war etwas anderes. Plötzlich fühlte ich mich müde. Er war hierhergekommen, um mich zu retten. Um mich wieder einmal zu retten. »Wahrscheinlich dasselbe wie du. Ein wenig Frieden, um herauszufinden, wer ich bin.«


      Al ließ seinen Blick über die verwilderte Lichtung gleiten. »Frieden gibt es nur für die Toten. Und uns ist es sogar gelungen, das zu korrumpieren.«


      Er versank langsam in Selbstmitleid. Ich stand auf. »Ich muss nicht mehr auf dich hören, erinnerst du dich? Ich muss jetzt weg. Ich muss noch vor Mitternacht einen Anrufungsspiegel anfertigen.« Verdammt, ich würde das ohne die Hilfe der Dämonen durchziehen müssen. Wenn ich nicht einmal Al überzeugen konnte, dann musste ich es beim Rest wahrscheinlich gar nicht versuchen. Mit langen Schritten ging ich den Weg zurück.


      »Rachel?«


      Seine Stimme war leise, und doch ich hielt an und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen. Er wusste, dass ich ihm zuhörte.


      »Du brauchst keinen Spiegel mehr, um dich mit dem Kollektiv zu verbinden«, sagte er mit Schmerz in der Stimme. »Was glaubst du, wieso ich hier bin?«


      Mythen, dachte ich. Zitternd drehte ich mich um und entdeckte ihn immer noch auf der Bank.


      »Du brauchst ihn schon lange nicht mehr«, sagte er. Er hielt die Hände zwischen den Knien verschränkt, sodass er besorgt und verängstigt wirkte. »Wir, ähm, geben es nur ungern zu, aber die Dämonen sind immer noch mit der Elfenmagie verbunden.«


      Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Vielleicht ist es gar keine elfische Magie. Vielleicht ist es… einfach nur Magie.«


      Al rieb sich die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern.«


      Erneut stieg Hoffnung in mir auf. Ich ging zu ihm zurück und setzte mich neben ihn, sodass unsere Knie sich fast berührten. Mein Tonfall flehte ihn an, mir zuzuhören. »Al, ich weiß, dass wir es schaffen können. Ihr mögt nur noch vierhundert sein, doch inzwischen habt ihr die Gargoyles als Anker. Wir haben Unterstützer unter den Elfen, die sich im Dewar verstecken. Vivian versucht, den Hexenzirkel zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Professor Anders…« Ich zögerte. »Ähm, es geht ihr gut, oder?«


      Al wedelte seufzend mit einer Hand, und sein Bedauern darüber, dass es ihr in der Tat gut ging, war offensichtlich.


      »Naja, auf jeden Fall schart sie die wissenschaftliche Gemeinschaft um sich«, fuhr ich fort. »Diesmal seid ihr nicht allein. Vierhundertdreizehn Überlebende, doch ihr seid diejenigen, die so lange durchgehalten haben. Kannst du nicht den Rest überzeugen, dass wir eine echte Chance haben?«


      »Hier war es einst so schön«, sagte Al abwesend, den Blick ins Leere gerichtet.


      »Al!«, schrie ich, um dann die Stirn zu runzeln, als Jenks’ Flügel klapperten. »Du kannst dich nicht einfach von allem abwenden.«


      »Genau diese Stelle«, sagte der Dämon, und seine Hände begannen zu glühen. »Der Brunnen war eine perfekte Verbindung aus Bewegung und Klang.« Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf, als ein Schimmern über die zerbrochene Statue glitt. Die Realitäten schienen sich zu verschieben, und die Luft flimmerte, bis ein moosbedeckter Brunnen Gestalt annahm, in seiner Mitte eine Antilope umgeben von Fischen.


      »Das Mondlicht verwandelte das Wasser in Silber, und der Duft der nachtblühenden Blüten erfüllte die Luft«, flüsterte Al. Ich konnte das Wasser sehen, es hören. »Damals gab es Pixies. Dieser Mistkerl hat sie umgebracht, als sie gestorben ist. Es war nicht ihre Schuld.«


      Er befühlte die Tasche, in die er den Kokon gesteckt hatte. Mir fehlten die Worte, als ich die Erinnerung betrachtete, die er aus den Tiefen der Zeit gezogen hatte. Der Patio war neu und sauber und sah trotz der hellen Sonne aus, als wäre Mitternacht. Ich wusste, ohne nachzufragen, dass er von Trents Mutter und seinem Dad sprach. »Du warst hier?«, fragte ich. »Du kanntest die beiden?«


      »Ich kannte sie.«


      Ich lehnte mich vor, als die Magie verklang, die Realität wieder die Oberhand gewann und die zerstörte Ruine des Brunnens unter dem Zauber erschien. Ich erkannte eine Flosse in den Resten und die Kurve eines eleganten Beines. Alles verschwunden. Alles zerstört.


      »Nicht alles ändert sich, Rachel«, sagte Al, als er aufstand. »Manche Dinge sind einfach.«


      »Also werdet ihr nicht helfen.«


      Mit zitternden Fingern legte er den Kokon auf die zerbrochenen Statuen. »Nein.«


      »Dann solltest du besser verschwinden, weil ich sehr beschäftigt bin«, sagte ich, während ich den Blick zu dem leichten Glitzern von Pixiestaub im Blätterdach hob.


      Al sagte nichts. Ich drehte mich um und stellte erschreckt fest, dass er verschwunden war. Mit einer Grimasse stand ich auf. Okay, manche Dinge änderten sich. Es war an denen, denen es etwas bedeutete, für die Veränderungen zu kämpfen, die sie erstrebten.


      »Es tut mir leid, Rache«, sagte Jenks, als er brummend auf die Lichtung flog.


      »Mir auch.« Frustriert drehte ich mich um und ging zurück zur Zauberhütte, verletzt und tieftraurig.


      Den Kokon ließ ich zurück.
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      Wir hatten uns den schwarzen Lieferwagen von einem von Ivys Freunden ausgeliehen, und er war auf eine falsche Adresse in den Hollows gemeldet. Im Innenraum konnte ich auch unter dem Desinfektionsmittel Cornflakes und Blutlust riechen. Meine Vampirnarbe kribbelte, auch wegen der Vampirpheromone, die Ivy und Nina ausstießen.


      Ich sah über den Vordersitz zu Ivy und murmelte: »Du musst dich entspannen«, während ich mir gleichzeitig wünschte, man könnte das Seitenfenster weiter öffnen.


      Ivy atmete tief durch und hörte auf, mit den Fingernägeln einen hektischen Rhythmus aufs Lenkrad zu trommeln. Wir standen seit ungefähr zehn Minuten hier, und sie hatte das glatte Leder noch nicht einmal losgelassen.


      »Entspannter geht nicht«, sagte Nina, doch gleichzeitig erhob sie sich von ihrem Sitz hinter uns und schob sich vorsichtig nach vorne, um niemanden zu berühren. Sie kniete sich neben Ivy und legte ihr einen Arm auf den Rücken, bevor sie den Kopf senkte, bis er fast auf Ivys Schulter lag, und etwas flüsterte. Ivy seufzte, und ich konnte förmlich sehen, wie die Anspannung aus ihren Muskeln wich. Ihr Kopf fiel zur Seite, bis er Ninas berührte.


      Glücklich machte ich mich wieder daran, meine Stiefel zu schnüren. Ich war froh, dass Ivy jemanden gefunden hatte– und dass es Nina war.


      Ivy sah sehr schick aus in ihren schwarzen Hosen, der weißen Kragenbluse und einem Jackett, das so geschneidert war, dass es gleichzeitig ihre Kurven betonte und »Büroangestellte« in die Welt schrie. Sie hatte sich sogar geschminkt. Nina wirkte noch professioneller mit ihren Armreifen und einem Gürtel, von dem ich vermutete, dass er in einer Notsituation auch wie Handschellen verwendet werden konnte. Sie würden das Hotel als Erste betreten und als Letzte verlassen, um uns zu allen Zeiten den Fluchtweg offenzuhalten.


      Ich riss den Kopf nach oben, als ich das leise Klick-klick hörte, das nur entstand, wenn man eine Waffe kontrollierte. Nina war wieder auf ihren Sitz gerutscht, und Trent starrte angespannt auf die kleine Pistole, die sie in der Hand hielt. »Ich hatte gesagt, keine Waffen«, erklärte er, während er sich mit ausgestreckter Hand von der hinteren Sitzreihe vorlehnte.


      »Rachel hat auch eine Waffe!«, beschwerte sich Nina und drückte sich die Pistole an die Brust wie eine geliebte Puppe. »Wie sollen wir die Rezeption einnehmen, wenn wir keine Waffen haben?«


      Sie wusste genau, dass ich nur eine Splat Gun trug, die aufgrund eines cleveren juristischen Schlupfloches weder vom FIB noch von der I. S. als tödliche Waffe gewertet wurde. Jenks schoss mit laut klappernden Flügeln zu Nina. »David hat die Rezeption bereits unter Kontrolle«, sagte er, während drohender roter Staub von ihm herabrieselte. »Ivy, du hast gesagt, sie wäre bereit. Uns fehlen die Leute, um einen Babysitter für sie abzustellen.«


      Ivy zog zischend die Luft durch die Zähne. Diese fast unhörbare Ermahnung reichte aus, dass die übereifrige Frau mit verdrießlicher Miene ihre Pistole an Trent übergab. »Kann ich mein Messer behalten?«, fragte sie sarkastisch, und Trent nickte.


      »Aber denk nach, bevor du es einsetzt.«


      Ich atmete auf, als Trent die Pistole in den illegalen »Waffensafe« des Wagens legte und ihn schloss, dann richtete ich den Blick wieder auf die Hintertür des Hotels und wartete auf das Signal der Werwölfe, dass der fünfte Stock sauber war. Die Angestellten befanden sich in einer Schulung für Sicherheitsfragen, und das Hotel war bereit, unter sein neues, wenn auch vorübergehendes Management gestellt zu werden. Bei diesem Einsatz bestand eine große Chance, dass der gesamte Plan in sich zusammenfiel, bevor wir ihn zu Ende gebracht hatten. Auf keinen Fall wollte ich, dass Schusswaffen alles noch verkomplizierten. Es würde so schon schwer genug werden, das zu überleben.


      »Zumindest müssen wir nicht durch die Tunnel kriechen«, meinte Trent, als er sicherstellte, dass seine Schuhe fest gebunden waren.


      Ein Zittern überlief meinen Körper, das ich schnell unterdrückte. Er gefiel mir, wie er da saß, eine Mischung aus Dieb, militärischem Befehlshaber und Geliebtem. »Du magst die Tunnel nicht?«


      Trent war mit seinen Einsatzstiefeln fertig. Jetzt setzte er sich die einfache Mütze auf, in die seine Zauberkappe eingewoben war. »Nein. Sie sind feucht, und ich muss ständig niesen.«


      »Und es ist kalt da unten«, fügte Jenks hinzu, der in seinem engen schwarzen Anzug ebenfalls sehr gut aussah.


      Und es ist kalt, wiederholte ich in Gedanken. Ich konnte nur hoffen, dass diese Aktion sich aufs Hotel beschränken würde. Der September war eine schwierige Zeit für Pixies, selbst für diejenigen, die es gewöhnt waren, auch nachts noch an Verfolgungsjagden teilzunehmen, wenn mit der Sonne auch die Wärme verschwand.


      »Da ist er«, sagte Ivy, und mein Blick folgte ihrem zur Hintertür. »Bereit, Nina?«


      Ein Werwolf im Anzug, der seine Haare sorgfältig zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, lehnte sich halb durch die Feuertür und winkte uns zu. Nina wollte aussteigen, erstarrte aber, als Trent ihren Arm einfing. Sie fletschte die Zähne. Ivy zögerte, als er sie näher an sich zog, wobei er ihre kleinen Reißzähne vollkommen ignorierte.


      »Niemand stirbt, Nina. Besonders nicht, wenn sie es verdient hätten. Verstanden?«


      Sie runzelte die Stirn, und Trent zog sie noch näher an sich heran, während er auf eine Antwort wartete. Jenks schwebte über seiner Schulter. Endlich akzeptierte sie seine Befehlsgewalt und nickte. Ivy atmete erleichtert durch. Nina war jetzt nach Felix’ Tod ein wandelndes Pulverfass, und keiner von uns vertraute ihr vollkommen.


      »Gebt uns zehn Minuten, um alle in einen Schrank zu sperren«, sagte Ivy, um die Anspannung zu lösen. Ich konnte allerdings erkennen, dass sie sich wegen Nina Sorgen machte, als sie mir die Schlüssel des Lieferwagens in die Hand drückte und ausstieg.


      »Bin gleich zurück, Rache«, sagte Jenks, dann folgte er der schmollenden Nina aus der Seitentür.


      Ivy bewegte sich mit gemessenen Schritten und einem sexy Hüftschwung Richtung Tür, wo sie sich Nina und Jenks anschloss. Ich spürte einen Stich der Sorge, weil wir allein hier waren, ohne Genehmigung irgendeiner Polizeitruppe. Aber verdammt, hätten wir das FIB mit in diese Sache reingezogen, würde ich immer noch mit Edden darüber diskutieren, ob es wirklich schlimm war, wenn Vampire ihre Seelen zurückerhielten. Trotzdem sackte ich voller Schuldgefühle in mich zusammen, während ich mich fragte, was das über mich aussagte. Wer hatte sich verändert? Ich oder Trent? Hör auf damit, Rachel.


      »Hoffentlich haben sie uns überhaupt jemanden übriggelassen«, beschwerte sich Nina, als sie sich dem Hotel näherte, und Trent lachte leise.


      Ich leckte mir über die Lippen. Sorge erfüllte mich, während ich beobachtete, wie Jenks rückwärts vor Ivy flog und sie daran erinnerte, eine Kiste in die Feuertür zu schieben, damit sie nicht zufiel. Leise hörte ich Ivy antworten: »Ich habe alles im Griff, Pixie.« Ich lächelte, als sie die Kiste nach vorne schob und auf Jenks’ zustimmendes Nicken wartete, bevor sie darüberstieg. Dann war sie verschwunden.


      Jenks streckte uns die nach oben gerichteten Daumen entgegen, dann folgte er ihr.


      Zehn Minuten.


      »Wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor die Untoten an die Oberfläche kommen können«, sagte ich nach einem Blick auf die Uhr im Armaturenbrett des Lieferwagens. »Vierzig Minuten, bis offiziell die Tagundnachtgleiche beginnt. Wir müssen es vorher rein und wieder raus schaffen.« Vierzig Minuten minus zehn ergab eine halbe Stunde. Warum mussten wir solche Aktionen immer in einem so wandelverdammt engen Zeitrahmen abziehen?


      Trent bewegte sich unruhig, und ich schob mich vornübergebeugt in den hinteren Teil des Lieferwagens. »Entspann dich.«


      Trent folgte meinem Blick zu seinen Händen, öffnete die Fäuste und schüttelte seine Finger aus. »Du hast leicht reden. Es sind nicht deine Leute, die kurz davorstehen, alles in ein Chaos wie vor dem Wandel zurückzukatapultieren. Hätte ich gewusst, dass sie etwas so Dämliches tun werden, hätte ich nie darauf gedrängt, unsere Existenz öffentlich zu machen.«


      Es war nett von ihm, das zu sagen. Aber gleichzeitig wusste ich auch, dass ich der wahre Grund dafür war, dass er seinen Einfluss verloren hatte. Doch eigentlich interessierte mich das nicht mehr. Wir würden dafür sorgen, dass die Elfen sich benahmen, und Ende der Geschichte. Nervös lehnte ich mich vor, um erneut auf die Uhr zu sehen, dann kniete ich mich neben Trent, um durch das Fenster nach Jenks Ausschau zu halten. »Sie haben einfach Angst.«


      »Angst«, höhnte Trent, während er mit den Enden seines Zauberbandes herumspielte. »Meine Leute wollen so dringend zurück an die Macht, dass ihnen vollkommen egal ist, wen sie auf ihrem Weg dorthin in den Staub treten.«


      Ich musterte ihn aus dem Augenwinkel. Das klang irgendwie vertraut, doch ich hatte nicht vor, mich dazu zu äußern.


      Das Glitzern von Staub ließ meinen Atem stocken, und ich öffnete rasch die Seitentür. Jenks trug etwas, das so schwer war, dass seine Flugbahn langsam dem Boden entgegenstrebte. Es waren gerade mal zwei Minuten vergangen. Irgendetwas war schiefgelaufen. »Was ist passiert?«, verlangte ich zu wissen, während ich mich mit einer Hand am Lieferwagen festhielt und die andere ausstreckte, um ihn zu fangen. »Jenks?«


      »Es ist ein Schlüssel«, sagte Trent und hielt mich an der Schulter fest, damit ich nicht aus dem Auto fiel. »Ich glaube, es ist alles okay.«


      In einer silbernen Staubwolke kämpfte Jenks sich wieder höher. »Nimm das mal, ja?«, rief er. Er ließ einen schweren Messingschlüssel in meine Hand fallen. »Tink errette mich vor den Künstlern! Jedes andere Hotel ist inzwischen im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen und benutzt Schlüsselkarten. Aber nein! Wir müssen etwas Besonderes sein! Wir müssen extravagant sein! Wir müssen der Zeit so weit hinterherhinken, dass es schon wieder als modern gilt! Warum zur Hölle habe ich mich freiwillig gemeldet, euch das zu bringen?«


      »Ist alles okay?« Wieder sah ich auf die Uhr. Sie konnten die Rezeption nicht so schnell besetzt haben.


      »Klar, alles prima.« Jenks landete mit hängenden Flügeln auf meiner Handfläche, und roter Staub rieselte durch meine Finger. »Diese Nina ist wirklich ein beängstigendes Miststück. Erinnere mich daran, mich nie wieder mit ihr auf einen Starrwettbewerb einzulassen. Die Lobby und das Restaurant sind leer. Wir gehen davon aus, dass Landon in Zimmer 612 wohnt. Laut dem Putzplan ist das der einzige Raum mit einem Kinderbett.«


      »Lucy?«, rief Trent und stand so schnell auf, dass er fast mit dem Kopf gegen die Wagendecke gestoßen wäre. »Sie ist hier?«


      Jenks nickte mit gesenktem Kopf, weil er immer noch um Atem rang.


      Dreck, das änderte alles. »Okay. Trent, wenn wir sie finden, schnappst du dir Lucy und haust ab. Ende der Geschichte. Ich kann das auch mit Jenks durchziehen.« Seine Tochter stand an erster Stelle. Das verstand und unterstützte ich, auch wenn es alles schwieriger machte.


      »Ähm, Landon wohnt wahrscheinlich im Nebenzimmer«, meinte Jenks, doch seine fast mitleidige Miene verriet mir, dass er das nur sagte, um Trent einen Teil der Sorge zu nehmen. Auf keinen Fall konnten wir ein Feuergefecht in dem Raum starten, in dem sich Lucy aufhielt.


      »Ich kann Lucy nicht in Gefahr bringen«, sagte Trent, und seine Sorge schlug in Angst um. »Rachel…«


      »Wenn wir sie finden, steht sie an erster Stelle«, erklärte ich. »Du nimmst sie und verschwindest.«


      »Genau, Keksbäcker«, sagte Jenks, als er wieder abhob. »Die Sache ist schon im Kasten. Wir müssen nur noch ein Etikett draufkleben und alles in den Schrank schieben. Lasst uns losziehen.«


      Mit leicht grünlichem Gesicht öffnete Trent die Tür.


      »Wird er klarkommen?«, hauchte ich Jenks zu, um dann schnell zu lächeln, als Trent herumwirbelte, um mir aus dem Auto zu helfen.


      »Ich mache mir eher Sorgen um die Leute, die Lucy festhalten«, murmelte Jenks. Ich hatte das Gefühl, dass Trent es gehört hatte. Ungeduldig wedelte er mit der Hand. »Wir verschwenden Tageslicht, Leute«, drängte Jenks, also schnappte ich mir meine Jacke und legte meine Hand in Trents. Kribbelnd glich sich die Energie zwischen uns aus. Ich spürte mein neues Handy in der hinteren Hosentasche und das kalte Metall meiner Splat Gun im Rücken. Sie wurde scheinbar nie warm. Nervös schloss ich die Tür, und der Knall hallte zwischen den Gebäuden wider. Trent und ich liefen bereits, als ich erst den einen Arm, dann den anderen in die Ärmel meiner Jacke schob. Das Leder würde ein gewisses Maß an Schutz gegen Magie bieten, sowohl gegen Erdmagie als auch gegen Kraftlinienzauber.


      »Welche Richtung, Jenks?«, fragte Trent, als wir über die Kiste hinwegstiegen und den hinteren Empfangsraum betraten. Jenks schoss auf Kopfhöhe davon, wobei er absichtlich eine Spur aus dichtem gelbem Staub hinterließ, der nicht so schnell verblasste. Der Duft von aufgeregtem Vampir verband sich mit Zimt und Wein, als wir Jenks’ glühender Spur in die wärmere Küche und schließlich in die Bar folgten.


      Ich war schon im Cincinnatian gewesen. In meinen Augen war die Bar, die direkt von der winzigen Lobby abging und die ein Stadthotel einfach haben musste, ziemlich elegant. Die neue Einrichtung– prächtig in Material und Farbgebung– kompensierte die geringe Größe. Das Klingeln eines Telefons zog meine Aufmerksamkeit auf die Rezeption. Ivy fing meinen Blick ein, doch es gelang mir nicht, ihr zuzulächeln. Lucy war hier. Das veränderte alles.


      Das Licht hinter der Rezeption wirkte schon ziemlich grau. Der Sonnenuntergang rückte näher. Meine Augen schossen zu den Aufzügen und dem Werwolf, der in einer geborgten Uniform davorstand und einen Lift für uns aufhielt. Die Werwölfe hatten das Hotel unter der Voraussetzung geräumt, dass sie nicht in einen magischen Schusswechsel verwickelt werden würden. Ich verstand ihre Zurückhaltung. Die I. S. hätte nie einen Werwolf auf die Jagd nach einer Hexe geschickt, und noch weniger wäre ein Werwolf auf eine Gruppe Elfen angesetzt worden. »Jenks, weiß Ivy von Lucy?«, fragte ich, und er bejahte die Frage mit einem stillen Staubstoß.


      Trent griff nach meinem Ellbogen. »Wir brauchen Ivy nicht«, murmelte er, als er uns zu den altmodischen Aufzügen führte, um dann die Stirn zu runzeln, als ich die Geste für »Halte dich bereit« in Ivys Richtung vollführte.


      Ivys Augen wurden schwarz. Mit eleganten, zielgerichteten Bewegungen ging sie ans Telefon. Eine professionelle Begrüßung drang über ihre Lippen, doch ich konnte sehen, wie ihre Anspannung stieg. Der ganze Plan zerfiel schon in seine Einzelteile, bevor wir richtig angefangen hatten.


      »Ich habe gesagt, ich komme klar«, sagte Trent erregt, als wir in den Lift stiegen.


      »Ich habe nie etwas anderes behauptet.« Ich drückte mich gegen die hintere Wand des Aufzuges. Trent gab förmlich Funken von sich, und das war nervig.


      Jenks schmunzelte, bevor er mit den Füßen den Knopf für den fünften Stock rammte. Die Türen schlossen sich. »Wir haben eine kleine Truppe Werwölfe dort oben, doch sie werden sich nicht sehen lassen, bis wir nach ihnen schreien«, erklärte er. Trent atmete tief durch, um sich etwas zu entspannen. »Wir sind völlig ahnungslos«, fügte der Pixie genervt hinzu.


      »Wegen der Schlösser mit Schlüssel, richtig?«, fragte ich.


      »Ja, wegen der altmodischen Schlösser«, erklärte Jenks, die Hände in die Hüften gestemmt. »Und die meisten Türen schließen auch zu dicht mit dem Boden ab. Tink-verfluchte Brandschutzbestimmungen. Ich könnte es mit den Belüftungsschächten versuchen, aber ich kenne den Aufbau nicht. Es würde mich mindestens zwanzig Minuten kosten.«


      Wir hatten keine zwanzig Minuten mehr. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, auf meiner Unterlippe zu kauen.


      »Deswegen habe ich mein Kartensystem abgeschafft«, erklärte Trent, doch seine Stirn war gerunzelt, und er war offensichtlich in Gedanken bei Lucy. »Wir können nicht in den Raum stürmen und mit Zaubern um uns werfen, wenn meine Tochter da drin ist.«


      »Das werden wir auch nicht«, sagte ich, als die Türen sich wieder öffneten.


      »Wie sollen wir es dann anstellen?«, fragte er, direkt hinter mir, als ich Jenks in die Liftlobby folgte.


      »Ich weiß es noch nicht.« Ich rümpfte die Nase. Der Geruch von Werwölfen hing in der Luft, und ich konnte Zeichen einer Rauferei entdecken, die schnell verborgen worden waren: In der Blumenvase befand sich kein Wasser, und außen am Glas klebte ein Blütenblatt, das bei einer Sichtkontrolle niemals übersehen worden wäre.


      »Rachel…«, drängte Trent. Ich zögerte, als ich die Sorge um seine Tochter, um mich, um sein Volk in seinem Gesicht erkannte.


      »Ich weiß es nicht. Aber ich würde mich lieber gefangen nehmen und zusammenschlagen lassen, als Lucy in Gefahr zu bringen.«


      Jenks wartete am Ende des Flurs auf uns. Mein Magen verkrampfte sich, als ich die Zimmernummern musterte. Lucy befand sich in einem dieser Räume und zwar wahrscheinlich in dem mit dem Kinderbettchen.


      »Welches Zimmer?«, flüsterte Trent, als wir eine Suite erreichten.


      »Gib mir dein Handy«, sagte ich, weil ich plötzlich eine Idee hatte. Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Lucy ist wahrscheinlich bei Ellasbeth, richtig?« Ich scrollte durch Trents gewählte Nummern, um sie zu finden. Trent nickte und riss die Augen auf, als ich eine Taste drückte und mir das Telefon ans Ohr hielt. »Dann lass uns herausfinden, in welchem Raum sie sich aufhält.«


      »Für mich ist das okay«, sagte Jenks, der zwischen uns schwebte.


      Trents Handy klingelte, wir starrten auf die zwei Türen vor uns– und warteten. Bisher hörte man nur das gedämpfte Geräusch eines Fernsehers. Mein Puls raste, doch dann– so leise, dass ich fast glaubte, es mir einzubilden– hörte ich das leise Piepen eines eingehenden Anrufes aus einem winzigen Lautsprecher.


      Das Geräusch erklang hinter uns.


      Ich wirbelte herum. Jenks schoss zu einer der Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs und deutete mit übertriebener Aufregung darauf. Ich steckte Trents Handy weg und griff stattdessen nach dem glatten Stahl meiner Splat Gun.


      »Keine Zauber«, zischte Trent.


      »Glaubst du wirklich, ich würde auf Lucy schießen?«, fragte ich bissig.


      Stirnrunzelnd nahm er seine Position auf einer Seite der Tür ein, und ich stellte mich auf die andere Seite. »Zimmerservice«, flüsterte ich, während ich versuchte, den Schlüssel ohne ein Geräusch ins Schloss zu schieben. Aber es war der Generalschlüssel, und er brauchte ein wenig Überzeugung.


      »Lass mich.« Trent drehte Türgriff und Schlüssel zur selben Zeit, und das Schloss öffnete sich mit einem Klicken.


      Jenks schoss in den Raum, bevor die Tür sich auch nur zwei Zentimeter weit geöffnet hatte. »Moosgewischter Elf!«, rief er, und Trent schob voller Panik die Tür auf. »Tink ist eine Disneyhure. Rache!«


      Verzweifelt warf sich Trent in den Raum und überließ es mir, den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen, um die Tür wieder schließen können. Jenks’ Ruf war nicht leise gewesen, und auf keinen Fall wollte ich, dass Landon uns fand.


      »Hey, hey, hey!«, kreischte Jenks, und endlich schaffte ich es, den Schlüssel herauszuziehen. »Ich glaube, du hast ihn erledigt!«


      Mit rotem Gesicht schloss ich die Tür und rannte in das vordere Wohnzimmer der Suite. Trent kniete auf dem Rücken eines großen, blonden, bewusstlosen Mannes. Im Raum roch es nach Ozon. Jenks’ Staub funkelte in der unverbrauchten Magie. Hinter den beiden beobachtete Ellasbeth alles mit weit aufgerissenen Augen. Sie war an einen Stuhl gefesselt und trug einen Knebel im Mund. Mir fiel die Kinnlade nach unten. Ellasbeth war an einen Stuhl gefesselt? Oh, und sie war sauer. Mit rotem Gesicht versuchte sie, um ihren Knebel herum zu schreien. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie wirklich befreien wollte. Trent, der vor Adrenalin zitterte, sah erst zu mir auf, dann zu Ellasbeth. Auch er machte keine Anstalten, sie loszubinden, und die Frau kippelte zornentbrannt mit ihrem Stuhl.


      »Nett gemacht, Mr. Kung Fu!«, meinte Jenks, offensichtlich beeindruckt. »Diesmal hast du ihn nicht umgebracht!«


      Diesmal? Ich schob mich langsam tiefer in den Raum. »Jenks, alles sauber?«


      »Jepp.« Er grinste, während er mit in die Hüfte gestemmten Händen vor Ellasbeths wütendem Gesicht schwebte.


      Trent ließ die Pistole des bewusstlosen Mannes fallen. Mit bleichem Gesicht ging er zu Ellasbeth und riss den Knebel aus ihrem Mund. »Wo ist Lucy?«


      Ellasbeth schnappte keuchend nach Luft. »Dieser Hurensohn!«, tobte sie, blonde Strähnen vor dem Gesicht, während ihre Augen wie wild durch den Raum schossen. »Er ist verrückt! Er will die Kraftlinien zerstören! Er wird jegliche Magie enden lassen!«


      »Wo ist Lucy, Ellasbeth!«, drängte Trent, dann riss er den Kopf herum, als ein erfreutes »Daddy!« aus dem Hinterzimmer erklang.


      Ich wich eilig zur Seite, als Trent losrannte. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als Lucy ihn wieder rief, ihre Kinderstimme freudig laut. »Daddy, Daddy, Daddy! Überraschung!«


      Jenks schwebte in der Tür und beobachtete die beiden kurze Zeit, bevor er rückwärts wieder zu mir flog. »Ich liebe Wiedervereinigungen«, sagte er, während sein Staub ein melancholisches Orange annahm.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, und mein Lächeln verblasste. »Geh und hol Ivy, okay?«, sagte ich, und Jenks’ Staub wurde grau. Trent war raus aus der Sache, und ich brauchte Hilfe.


      »Geht klar.« Ich öffnete die Tür einen Spalt, und Jenks schoss durch den Flur davon.


      »Wie wäre es mit ein wenig Hilfe?«, fragte Ellasbeth bitter.


      Seufzend lauschte ich in den stillen Flur. Erst als ich zu der Überzeugung gelangt war, dass alles in Ordnung war, schloss ich die Tür wieder. »Er hat Sie festgebunden, hm?«, fragte ich, als ich das Messer des bewusstlosen Elfen benutzte, um ihre Fesseln zu durchtrennen.


      »Landon ist ein Mistkerl«, erwiderte sie, während sie sich die Handgelenke rieb und mir dann die Knöchel entgegenstreckte. »Er überlistet sein eigenes Volk dazu, alle Magie zu beenden, indem er ihnen verspricht, dass dann auch alle Dämonen sterben werden. Man kann Dämonen nicht ohne Magie umbringen. Was, wenn sie nicht zurück ins Jenseits gerissen werden? Wie soll man ohne die Kraftlinien Magie wirken? Das ist unmöglich!« Sie zögerte, als sie ein Geräusch aus Richtung der Schlafzimmertür hörte. Sie drehte den Kopf, und ihr Gesicht wurde weiß, als sie dort Trent entdeckte. Er trug Lucy auf der Hüfte, und das kleine Mädchen befühlte die Sorgenfalten auf seiner Stirn.


      »Hallo, Mommy«, sagte sie und strampelte mit den Beinen. »Überraschung!«


      Ich blinzelte, als plötzlich ein kleines purpurnes Schaukelpferd mit Flügeln in der Luft erschien und Lucy vor Vergnügen quietschte. Al hatte ihr einen neuen Trick beigebracht.


      »Trent…«


      Ellasbeth versuchte aufzustehen, doch ich schob sie wieder auf den Stuhl. Wütend funkelte die Frau mich an. »Er nutzt die untoten Seelen der Vampire als Ausrede, um die Kraftlinien zu zerstören«, sagte sie. »Wir müssen ihn aufhalten. Wenn die Kraftlinien brechen, wird das Jenseits…«


      »Schrumpfen und schließlich in sich zusammenfallen«, erklärte ich ausdruckslos, während ich ihre Beine befreite.


      »Woher wissen Sie das?«


      Als ich fertig war, stand ich langsam auf und entschloss mich, das Messer zu behalten. »Weil ich Ku’Sox davon abgehalten habe, genau dasselbe zu tun. Daher muss Landon die Idee haben.«


      Sie wollte aufstehen, doch ich schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


      »Ich wusste nicht, dass er so etwas plant«, erklärte Ellasbeth genervt. Doch gleichzeitig warf sie immer wieder nervöse Blicke auf den Mann, den Trent erledigt hatte. »Ich wollte nie, dass es so aus dem Ruder gerät. Ich wollte dir nur Angst einjagen, Trent. Es tut mir so leid.«


      Trents Gesicht blieb weiß wie die Wand. Lucy saß singend auf seiner Hüfte, und seine Miene zeigte deutlich seine Angst, als er mich ansah. »Ich kann nicht«, sagte er, und diese drei Worte schienen ihn fast zu zerreißen.


      »Daddy, wo ist Ray-Ray?«


      Ich schluckte schwer, als ich mich daran erinnerte, wie er mir Lucy in die Arme geschoben und verlangt hatte, dass ich verschwand. Er hatte sich freiwillig Ku’Sox als Sklave ausgeliefert, um sie zu retten. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich leise. Ellasbeth sah zwischen uns hin und her, die Lippen zusammengepresst, während sie versuchte zu verstehen, was vor sich ging. »Jenks holt Ivy. Schaff sie beide hier weg.«


      »Was?«, fragte Ellasbeth, als ich sie auf die Beine zog. »Hey!«


      Ich ließ einen Teil meiner Wut an ihr aus, indem ich sie in die Schulter kniff und dann mein Gesicht direkt vor ihres schob. »Wollen Sie wieder gefesselt werden?«, fragte ich scharf, und ihre Wut verwandelte sich in Angst. »Nein? Dann verschwinden Sie von hier.«


      Der Mann zu meinen Füßen bewegte sich. Ich riss meine Splat Gun heraus und schoss ihm in den Rücken. Mit einem leisen Seufzen brach er wieder zusammen. Ellasbeth sah erst ihn an, dann mich, wie ich mit einer Splat Gun in der einen und einem Messer in der anderen Hand vor ihr stand. Langsam gab ich Trent das Messer, der es neben seiner eigenen, längeren Klinge in die breite Hüftscheide schob. »Ich würde vorschlagen, Sie bewegen sich schnell und leise«, fügte ich hinzu.


      »Wo iss Ray-Ray!«, brabbelte Lucy. Offensichtlich hatte sie keine Angst, aber hey, das Mädchen war inzwischen auch schon drei Mal entführt worden.


      Lächelnd wiegte Trent sie auf der Hüfte. »Schh, Lucy. Wir müssen leise sein, um Ray zu finden.«


      Das kleine Mädchen wippte glücklich, dann konzentrierte es sich plötzlich auf seine Finger, bis es ein leises Schnippen zustande brachte. Das fliegende Schaukelpferd explodierte in einer pinkfarbenen Wolke, und Lucy lachte erfreut. Wenn wir das hier überlebten, würde ich ein Wörtchen mit Al reden müssen, welche Zauber für kleine Mädchen geeignet waren.


      Doch Lucy war viel zu laut. Während Ellasbeth durch den Raum eilte, um ihre Tasche, ihren Mantel, ihre Schuhe… was auch immer einzusammeln, musterte ich Lucy, weil ich mir Sorgen machte, dass sie diesen ersten Flur nicht unentdeckt hinter sich bringen konnten. Trent hatte nicht viel Glück dabei, sie zu beruhigen, während Lucy immer weiter fliegende Pferde in kleine pinke Wolken explodieren ließ. »Lucy?«, sagte ich plötzlich. »Wollen wir Verstecken spielen?«


      Trent seufzte, als Lucy erst die Augen aufriss, um dann ihre Hände vors Gesicht zu schlagen. »Schh«, flüsterte sie, dann riss sie die Hände zur Seite und schlug Trent ins Gesicht, als sie rief: »Hier bin ich!«


      Lächelnd zog ich ihren Pulli nach unten. »Genau. Aber du musst ruhig sein, um Ray zu finden. Schh. Bereit?«


      Trents freie Hand berührte meine Taille, und ich erstarrte.


      »Rachel… ich…«


      Die Tür öffnete sich, und ich wirbelte herum. Dann entspannte ich mich, als Jenks in den Raum schoss, während Ivy leise hinter ihm die Tür schloss.


      »Geh einfach«, sagte ich und widerstand dem Drang, seine Mütze zurechtzurücken, die Lucy verschoben hatte. »Ivy und ich kommen klar.«


      Ellasbeth zog sich ihren langen Mantel an, während sie uns fast eifersüchtig beobachtete. »Sie können ihn ohne Elfenmagie nicht aufhalten.«


      »Warten Sie nur ab«, sagte ich, doch mein Selbstvertrauen sackte in sich zusammen.


      Jenks brummte mit den Flügeln. »Leute, meine Pixiesinne kribbeln.«


      Trent versteifte sich. »Das ist der Fluch. Er fängt an.«


      »Dann solltet ihr besser verschwinden«, sagte ich und schob ihn in den Flur. »Ellasbeth, wo ist Landon?«


      Die Frau presste die Lippen aufeinander. Ivys Augen wurden schwarz, und Jenks ließ warnend die Flügel klappern. Doch dann kicherte Lucy, und Ellasbeths Schultern sanken nach unten. »Er ist im Zimmer gegenüber«, antwortete sie. »Aber Sie können ihn nicht aufhalten. Er hat sechs Männer bei sich.«


      Jenks kicherte, und mein Blick huschte zu dem Kerl, der sie bewacht hatte. Ich würde Trents Hilfe sicherlich vermissen, aber zur Hölle, ich hatte so etwas schon gemacht, lange bevor der Elf mein Vertrauen erworben hatte. Und um ehrlich zu sein, wäre wahrscheinlich alles einfacher, wenn ich mir keine Sorgen um ihn machen musste.


      Bereit zum Einsatz, sah ich zu Ivy, die neben der Tür auf mich wartete. Jenks schwebte über ihrer Schulter, und ich wusste, dass wir zurechtkommen würden. »Geh«, sagte ich, und Trent zog Lucy höher auf seine Hüfte.


      »Danke«, erwiderte er. Seine Augen glitzerten, als er kurz vor mir anhielt. Dann legte er Ellasbeth eine Hand auf den Rücken und schob sie eilig aus der Tür und durch den Flur. Wir folgten ihnen, nur für den Fall, dass es Ärger geben sollte. Lucy flüsterte laut, doch ich ging nicht davon aus, dass das Geräusch durch die dicken Türen und die schallisolierten Wände dringen würde.


      »Wie in alten Zeiten«, sagte Jenks. Ich lächelte, als ich mein Magazin kontrollierte.


      »Alte Zeiten«, spottete ich, während ich das Adrenalin genoss, das in meine Adern schoss. »Wir machen das erst seit drei Jahren.«


      »Sicher, aber für einen Pixie ist das quasi ein Jahrzehnt.«


      Ivy testete die Klinge des Messers, das Trent ihr gegeben hatte. Sie hob den Kopf, dann warf sie es einmal in die Luft, um es am Griff wieder aufzufangen. Sie sah zur Tür, dann legte sie den Kopf schräg. »Nach dir, Jenks?«


      Dieser zuckte mit den Achseln. »Ich kann sie nicht öffnen. Sie wird manuell bedient.«


      »Dann eben manuell«, sagte die Vampirin, bevor sie mit einem leisen Grunzen ihren Fuß gegen die Tür rammte.
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      Die dicke, angeblich trittsichere Tür widersetzte sich Ivys Stiefel nur zweimal, bevor die Bolzen des Schlosses nachgaben und die Tür gegen die Wand knallte. Männer schrien, und Ivy warf sich mit einem Kampfruf und geballten Fäusten in den Raum. Jenks war ein glühender Punkt direkt hinter ihr. Ich folgte dem Geräusch von Fäusten auf Fleisch, das ab und zu vom Knacken eines Handgelenks oder Knies und einem männlichen Wutschrei unterfüttert wurde.


      Jepp, es würde einer dieser Tage werden.


      Ich stoppte in dem elegant eingerichteten, hell erleuchteten Raum mit der niedrigen Decke. Eine Hälfte des Zimmers war als Esszimmer mit kleiner Küche eingerichtet, die andere als bequemes Wohnzimmer, komplett mit großem Fernseher und zwei Couchen. Ivy richtete sich von dem Mann auf, den sie gerade besiegt hatte, ihre Augen vollkommen schwarz und ihre Bluse zerrissen. Sie grinste die zwei Männer neben der Couch an und winkte sie heran.


      »Rache!«, schrie Jenks warnend. Ich sank in die Hocke und wirbelte mit ausgestrecktem Bein herum, um dem Mann, der gerade aus dem Bad stürzte, die Füße unter dem Körper wegzuschlagen. Er war gut. Er sprang über mein Bein und rollte sich kontrolliert ab.


      Ich stand auf– und damit direkt in die Arme eines weiteren Mannes. Er roch nach Käse, als seine Arme sich von hinten um mich schlossen. Schlechte Idee. Ich warf meinen Kopf nach hinten und brach ihm die Nase. Der Mann brüllte auf, doch er ließ mich nicht los. Ich riss die Augen auf, als mein erster Angreifer eine Pistole auf mich richtete.


      Adrenalin schoss in meine Adern. Wieder riss ich den Kopf zurück und löste mich aus dem Halt meines ersten Angreifers, um ihn dann herumzuwirbeln, sodass er zwischen seinem Kumpel und mir stand. Der Knall der Pistole explodierte förmlich in dem kleinen Raum. Ich schubste dem Bewaffneten meinen lebenden Schild entgegen, ohne zu wissen, ob er angeschossen war oder ich oder wir beide Pech gehabt hatten.


      Mit rudernden Armen fiel mein Möchtegernangreifer gegen den Schützen, und zusammen stürzten sie gegen den kleinen Esstisch. Ich zog meine Splat Gun und beschoss sie beide. Sie zuckte ein letztes Mal, dann lagen sie ruhig.


      »Ivy!« Ich wirbelte herum, dann sank ich auf ein Knie, als eine weitere Pistole losging und Feuer durch mein Bein schoss. Ich schnappte keuchend nach Luft und schlug meine freie Hand über meinen Oberschenkel. Ein Mann am anderen Ende des Raums richtete eine Waffe auf mich. Scheiße.


      Mit einem Aufschrei blockte Ivy den Schlag mit einer Stehlampe ab, bevor sie ihren Handballen gegen das Kinn ihres Gegners setzte. Ihre Haare wehten um ihren Kopf, als sie das Bein hob und den anderen in den Mann schob, der auf mich geschossen hatte, sodass er gegen das Fenster geschleudert wurde. Er prallte heftig dagegen, angeschlagen, aber nicht bewusstlos. Die Lampe fiel zu Boden und zerbrach.


      Qualen krochen an meinem Bein nach oben. Meine Schläfen pulsierten, als ich mit meiner Splat Gun im Anschlag vorwärtshumpelte. Zwei kurze Luftexplosionen erledigten ihn– dann fiel ich fast so schnell um wie er, die Hand auf mein Bein gedrückt. Benommen ließ ich mich auf die Couch sinken, ohne die Splat Gun loszulassen. Ivy sah sich ein letztes Mal im Raum um und eilte zu mir. Ein langsamer, stetiger Strom aus Blut rann aus meinem Bein. Wir hatten sie alle erwischt. Aber wo war Landon?


      »Geht es dir gut?«, fragte Ivy. Sie band ihre Haare zu einem Knoten, während Jenks mein Bein bestaubte. Es gab keine Austrittswunde. Die Kugel steckte noch im Fleisch.


      »Ich weiß es nicht.« Ich versuchte, die Rückseite meines Schenkels zu mustern, als der Schmerz zu einem dumpfen Pochen verklang.


      Ivy streckte die Hand nach der Wunde aus, und ich zuckte zurück. »Sieht nicht allzu schlimm aus«, meinte sie.


      »Tut aber weh wie die Hölle.«


      »Das ist gut«, sagte sie, und ihre besorgte Miene entspannte sich. »Wo ist Landon?«


      »Vorsicht!«, schrie Jenks, und mein Herz krampfte sich zusammen. Einer der Männer, von dem ich gedacht hatte, ich hätte ihn erledigt, richtete noch eine von diesen dämlichen Pistolen auf uns.


      »Weg!« Ich schubste Ivy zur Seite und riss meine Splat Gun hoch. Bitte, lass mich genug Treibgas haben, flehte ich. Ich warf mich auf den Boden, die Waffe unverwandt auf den Mann gerichtet, dann drückte ich den Abzug. Der Knall eines Pistolenschusses hallte durch den Raum und übertönte das leise Zischen meiner Waffe. Ich stürzte auf den Boden und fing den Großteil des Falls mit der Schulter ab. Hinter mir hörte ich das hässliche Geräusch einer Kugel, die in ein Sofa einschlug.


      Mit schmerzendem Kopf lag ich auf dem Boden und beobachtete, wie der Mann die Augen verdrehte und umkippte. Ich hatte ihn erwischt.


      Ivy stand in dem Moment auf, in dem der Kopf des Mannes mit einem Knall auf dem Boden aufkam. »Du hättest ihn zweimal beschießen müssen«, sagte sie, während sie mir eine Hand entgegenstreckte.


      »Ich war ein wenig zu beschäftigt.« Mit einem kurzen Ruck beförderte sie mich zurück auf die Couch. Wo ist Landon?


      Ivy wischte sich mit einer Hand über das Gesicht, während Jenks durch den Raum schoss, um sicherzustellen, dass sie alle bewusstlos waren. »Keiner von ihnen hat Magie verwendet«, meinte sie unruhig.


      »Du hast es auch bemerkt?«


      Jenks’ Flügel klapperten, als er in die Höhe schoss. Eine Tür öffnete sich, und Landon kam in den Raum, flankiert von zwei Männern mit Pistolen. »Weil es bald schon keine Magie mehr geben wird. Ich wollte vorbereitet sein«, erklärte der Elf. »Erschießt sie.«


      Ivy warf sich in die Deckung eines umgefallenen Stuhls. Ich riss sie wieder zu mir, zapfte die Kraftlinie an und hob einen Schutzkreis um uns. Die Kugeln prallten davon ab, und Landon bedeutete seinen Männern, das Feuer einzustellen. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Ich fand, dass er in seiner traditionellen Robe mit diesem dämlichen flachen Zylinder lächerlich aussah. Newt konnte so was tragen, aber er nicht.


      »Landon, du bist ein Idiot!«, schrie ich. Der Gestank von Schießpulver drang durch meine schützende Barriere, wo Kugeln es nicht konnten. »Ich werde das nicht zulassen!«


      Ivy zog eine Grimasse. »Lass mich raus.«


      Sie warf einen kurzen Blick zur Tür, und ich ließ den Schutzkreis fallen.


      Ivy war nur noch als verschwommene Gestalt wahrzunehmen, als sie Richtung Türrahmen sprang, um sich hinter einer Mauer zu verstecken, während die Männer ununterbrochen feuerten. Ich rollte mich zu dem zerstörten Couchtisch. Als ich dahinter herausspähte, entdeckte ich Landon allein, weil seine Männer sich Ivy näherten. Ich hatte keine Ahnung, wo Jenks war. Wenn du ihm wehgetan hast, Landon…


      Mit vampirischer Schnelligkeit stürzte Ivy aus ihrem Versteck und warf sich zwischen die Kerle mit Pistolen. Ein Mann schoss einem anderen aus Versehen in die Brust, als er auf sie feuern wollte. Er erstarrte schockiert, als sein Kumpel in einer Fontäne aus Blut zusammenbrach– und dann war Ivy auch schon über ihm. Ein Tritt gegen seine Kniekehlen warf ihn auf den Teppich, und sie stürzte sich auf ihn. Sie schlang ein Bein um den Hals des letzten Mannes und drückte zu. Der Mann wehrte sich, sodass sie gemeinsam rückwärts gegen Wände und Möbel prallten.


      Mein Bein pulsierte, als ich aufstand. Ich musste mich auf der Couch abstützen, doch ich zeigte erst auf Landon, dann auf mich, als wollte ich ihn zum Kampf einladen. Zwei Männer mit Automatikwaffen stellten für Ivy keine Herausforderung dar. Landon gehörte mir. Wo ist Jenks?


      »Hat Trent den Schwanz eingezogen?«, fragte Landon. Ich humpelte einen Schritt näher an ihn heran, als die unkonzentrierte Magie im Raum plötzlich zunahm.


      »Er geht mit seiner Tochter und seiner ehemaligen Verlobten zum Mittagessen.«


      Seine Lippen zuckten, als er darüber nachdachte. »Ruf deinen Vampir zurück, und du wirst das hier vielleicht überleben.«


      »Oh, ich bin bereits tot«, meinte ich und ignorierte meine Schmerzen, als ich mich hoch aufrichtete. »Die Frage ist nur, wie viel Schaden ich vorher noch anrichten kann.«


      »Ruf sie zurück, und vielleicht wird sie es überleben«, berichtigte er sich. In der Zehntelsekunde, die mein Blick zu Ivy schoss, flackerte plötzlich weißes Feuer um seine Hände auf.


      Wieder explodierte Schmerz in meinem Körper, diesmal in der Brust. Mit weit aufgerissenen Augen fiel ich vor Landon auf den Boden, während ich um Luft rang und darum kämpfte, mein Herz am Schlagen zu halten. Er hielt ein Knäuel meiner Haare in der Hand, wahrscheinlich aus meiner Bürste in der Kirche gestohlen. Er hatte einen personenspezifischen Zauber angefertigt, und ich konnte nicht dagegen ankämpfen.


      »Sohn einer Fairyhure!«, schrie Jenks, der wieder aufgetaucht war. »Ivy! Hör auf mit dem Kerl zu spielen! Rache braucht deine Hilfe!«


      »Nein, das glaube ich nicht«, murmelte Landon, dann hörte ich, wie auch Ivy mit einem Stöhnen zu Boden fiel. Der Mann, den sie gewürgt hatte, stand auf und trat noch einmal in ihren Bauch, während sie schon schrie. Ich versuchte mich zu bewegen. Jeder Muskel in meinem Körper schien in Flammen zu stehen. Flach atmend krallte ich meine Finger in den Teppich und kroch ein Stück näher zu Landon. Ich würde nicht versagen. Das konnte ich nicht!


      »Wenn du ein Dämon sein willst, solltest du auch ein Dämon sein«, flüsterte Landon. Ich zuckte, und mein Rücken versteifte sich. Ich starrte an die Decke, während ich um einen Atemzug rang. Landons Hände glühten, und zwischen seinen Handflächen hing ein purpurnes Schimmern. Langsam näherten sich seine Handflächen einander an. Dann löste er sie angestrengt wieder voneinander, und ich entdeckte ein Spinnennetz aus glitzerndem Gold in der Luft dazwischen. Das er in meine Richtung blies.


      Ich konnte nichts tun, als sich das schimmernde Netz über mich legte, durch meine Aura sank und sich seinen Weg in mein Innerstes bahnte. Mein Herz raste, als der Zauber seine Suche begann. Kribbelnde Magie bewegte sich durch mich wie ein Parasit. Stöhnend rollte ich mich herum, doch der Fluch klammerte sich an mich, drang tiefer in meinen Körper ein. Dünne Tentakeln traten aus meiner Haut aus und sanken wieder ein, als suchte der Fluch nach etwas, woran er sich entzünden konnte. Landon flüsterte leise, singende Worte, die mit Ivys frustriertem Stöhnen und Jenks’ Fluchen unterlegt waren.


      Ich schloss die Augen, als der Singsang sich mit dem Rauschen meines Blutes verband. Das Geräusch drang in mich ein wie Wasser, um sich dann in meinem Geist auszubreiten, bis ich kaum noch zwei Gedanken aneinanderreihen konnte. Ich erkannte dieses Spinnennetzmuster. Das war der Fluch, der die Dämonen ans Jenseits band, jahrhundertealt und unzerstörbar– und Landon versuchte, ihn auch an mich zu binden.


      Der Fluch glitzerte in meinen Gedanken wie etwas Lebendiges. Ich kämpfte darum, ihn von der Entzündung abzuhalten. Das Geräusch der Trommeln verstärkte sich, bis ich mich fühlte, als stünde ich ganz am Anfang und beobachtete die Elfen der Vergangenheit im Schutz des ursprünglichen Waldes dabei, wie sie ihre Göttin anriefen, ihnen die Stärke zu schenken, für immer zu leben. Und jetzt suchte der Fluch nach einem Halt in mir.


      Macht schlang sich in goldenen Strahlen um meinen Geist, und plötzlich verstand ich, dass der Fluch mich mit Landon verband. Bis der Elfenfluch tatsächlich in mir Halt gefunden hatte, waren wir aneinander gebunden. Dort, in seinem Geist, lag der Fluch, um die Linien zu zerstören. Ich kann die Kontrolle darüber gewinnen, dachte ich, doch das war unmöglich, während ich noch gegen diesen verdammten Fesselfluch ankämpfte.


      »Lass los«, flüsterte Landon. Ich fühlte seinen Atem auf meiner Wange. Er kniete über mir, während ich zu einem Ball zusammengerollt auf dem Boden lag und gegen den Fluch kämpfte. »Ergib dich. Beende den Schmerz«, höhnte er.


      Doch mich zu ergeben hätte bedeutet, ans Jenseits gebunden zu werden. Wie lange, fragte ich mich, wie lange hat Al sich gewehrt? Newt? Ich atmete keuchend, als die kriechenden Tentakeln des Fesselfluches meine Seele fanden. »Nein«, stöhnte ich, während der Zauber tiefer in mich eindrang.


      Ich öffnete die Augen, als Landon mich ins Gesicht schlug und ein stechender Schmerz sich auf meiner Wange ausbreitete. Der verrückte Elf kauerte über mir, auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. »Lass los!«, verlangte er. »Werde ein Dämon. Stirb zusammen mit ihnen.«


      Meine Augen huschten durch den Raum, bis ich Jenks und Ivy fand, die von meiner Folter zurückgehalten wurden.


      »Nein«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, dann schrie ich, als Landon auf meine Beinwunde schlug. Unerträgliche Schmerzen durchfuhren mich. »Verschwinde!«, schrie ich und jagte einen Energiestoß durch seinen Körper.


      Landon fiel mit einem wütenden Schrei zurück, doch ich musste den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit teuer bezahlen. Ich beeilte mich, den Fesselfluch wieder einzufangen, bevor er sich noch tiefer in mir verankern konnte. Bis jetzt hatte er mich noch nicht gefangen. Seine Schwingungen wirkten vertraut. Entsetzt wurde mir klar, dass er seine Kraft aus dem Willen der Göttin zog. Kann ich das nutzen?


      »Hurensohn!«, brüllte Jenks. Landon lachte, als Ivy ebenfalls anfing, sich zu wehren, zurückgehalten von Landons letztem Mann, der blutverschmiert, aber unverletzt war.


      Jenks war frei. Er schoss wie wild herum und griff Ivys Gegner an. »Jenks, nein«, wollte ich rufen, doch meine Stimme versagte. Ivy war erledigt. Wir verloren den Kampf und versagten total. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als Landon mit einem scheußlichen Knurren Jenks erwischte und der Pixie gegen eine Wand prallte.


      »Jenks!« Ich kämpfte mich auf ein Knie, und der Fesselfluch grub sich tiefer. Es war die Magie der Göttin, doch Jenks war in Gefahr, und ich hatte einfach keine Zeit. Ich schlurfte zu ihm, während ich eine Energiewelle durch meinen Körper schickte, um den Fesselfluch in mein Chi zu treiben. Dort fing ich den schrecklichen, zischenden Zauber in einer Schutzblase, in der er brodelte wie lebender Teer. Ich mochte ihn ja nicht loswerden können, aber ich konnte ihn auf alle Fälle einfangen– und so im Schwebezustand halten.


      Ich fiel vor Jenks auf die Knie und streckte die Hände aus. Er atmete. Mit zitternden Fingern hob ich ihn hoch, während ich darum flehte, dass es ihm gut ging. Seine Flügel glitzerten, seine Augen waren geschlossen.


      »Du weißt einfach nicht, wann du aufgeben musst, oder?«, knurrte Landon, dann stieß etwas gegen meinen Hinterkopf.


      Ich taumelte, dann drückte ich Jenks an meine Brust, bevor ich umfiel. Landon schlug mich wieder. Ich rollte mich zu einem Ball zusammen, um Jenks zu schützen.


      »Hände weg von Ivy, ihr Hurensöhne!«, schrie Nina.


      »Nina!«, kreischte Ivy voller Panik. »Hilf Rachel!«


      Doch es war Trent, der Landon von mir herunterzog. Um seine glatten Hände glühte eine Macht, die ich förmlich fühlen konnte. Ein heftiger Knall ließ mich den Kopf heben. Nina sprang auf den Mann, der Ivy festhielt, riss ihn zurück und brach ihm das Genick.


      »Jenks«, flüsterte ich, um mich dann zusammenzukauern und den Pixie mit einer Hand an meinen Bauch zu drücken, als ein weiterer Knall den Raum erschütterte. Staub rieselte von der Decke, und die Wand zum Schlafzimmer brach in sich zusammen.


      »Rachel!«, schrie Ivy. »Hilf Rachel!«


      Doch die halbverrückte Vampirin stürzte sich auf Landon. Er stand in einem Schutzkreis, während Feuer von seinen Händen tropfte. Trent stand hoch aufgerichtet zwischen uns. Energie umfloss seine Füße und glitzerte in seinen Haaren. Nina heulte auf, und noch während Ivy die Hand ausstreckte, um sie aufzuhalten, warf sich die Frau bereits auf Landon.


      »Nein!«, schrie ich. Mit einem verächtlichen Grinsen warf Landon einen silbern glühenden Ball aus Energie auf sie.


      Der Zauber traf Nina mit dem Klirren von Ketten. Sie wurde so abrupt nach hinten geworfen, dass ihr Kopf nach vorne zuckte, dann traf sie die Wand mit einem scheußlichen Knall, bevor sie schlaff in sich zusammensackte.


      »Oh Gott, Nina…«, flüsterte Ivy und kroch hustend durch den Staub zu ihr.


      Trent stand vor Wut zitternd zwischen Landon und mir. »Du bedienst dich geliehener Macht, Landon. Ich will sie zurück.«


      Ivy riss den Blick von Nina, und in ihren tiefschwarzen Augen stand abgrundtiefer Hass. Landon fing ihren Blick auf, und ich hätte schwören können, dass er zusammenzuckte. Alle, die er zu seinem Schutz eingesetzt hatte, waren erledigt. »In Ordnung«, sagte Landon und wirbelte herum, um einen Kreis um sich zu ziehen.


      »Er will springen!«, schrie ich. Die Energiewand hob sich wie in Zeitlupe, und ich stürzte vorwärts, Jenks immer noch in der Hand. Trent warf sich auf mich. Ich fiel auf den Teppich, wobei die Faust, in der ich Jenks hielt, meinen Solarplexus traf. Tränen traten mir in die Augen, während ich um Luft rang. Mit einem bösartigen Lächeln löste Landon sich in Luft auf.


      »Diesmal nicht«, stöhnte ich mit geschlossenen Augen, während ich einen dünnen Faden meiner Gedanken tief in seinen Geist schickte. Der Fluch, mit dem er versucht hatte, mich zu binden, befand sich immer noch in meiner Seele. Landon und ich waren verbunden, bis der bösartige Zauber zu einem Teil von mir wurde und sich voll entzündete. In der Ferne hörte ich Trent meinen Namen schreien. Ich lächelte, als die reale Welt von der nur in der Vorstellung existierenden, deswegen jedoch nicht weniger realen Welt des Dewar verdrängt wurde. Mein Körper lag auf dem Boden im Hotel, doch mein Geist befand sich an einem anderen Ort, umgeben von Elfen.


      Gedanken, die nicht meine eigenen waren, drängten auf mich ein. Ich versteckte meinen Geist hinter Landons, als er eine Welle aus Gefühlen und Dominanz über sie alle schickte, um die ansteigende Macht anzusammeln und nach seinem Willen zu formen. Er wusste nicht, dass ich mich in seiner Seele verbarg. Ich konnte seine Angst über das spüren, was geschehen war, und seine Erleichterung, weil er glaubte, entkommen zu sein.


      Der Dewar war– genau wie das Dämonenkollektiv oder der Hexenzirkel– vorhanden, aber noch keine echte Verbindung der Geister, sodass jeder Geist ein Individuum blieb. Das Schlagen von Trommeln bestimmte meinen Herzschlag, und der Singsang rief Erinnerungen auf, die nicht meine waren.


      Die Elfen des Dewar zauberten. Doch während die Macht anstieg, gelenkt von Landons Willen, bildete sich ein Spalt in ihrer Einheit, wie Tinte, die auf einem Blatt Papier erscheint. Vivian?, dachte ich, um den Gedanken sofort zu verdrängen, falls Landon sonst erführe, dass meine Seele sich hier befand, Huckepack auf seinen Gedanken. Doch es war Vivian sowie Professor Anders und eine Handvoll anderer, hellsilberner Gedanken, die durch das trommelnde Pulsieren des aufsteigenden Fluches glitten. Ihr Gesang hatte einen anderen Rhythmus, mit dem sie versuchten, den Fluch zu brechen und das Ende der Kraftlinien zu verhindern. Doch es waren wenige Stimmen, die leicht verdrängt werden konnten.


      Morgan! Landons Gedanken durchfuhren mich, als er mich in meinem Versteck entdeckte. Ich keuchte, als eine Welle des Hasses meine Seele nach unten presste. Jetzt wirst du sterben!


      Ich fühlte, wie mein Körper sich verkrampfte, als Landon seinen Vorsatz durch den Dewar jagte, um seine geborgte Macht seinem Willen zu beugen. Der Singsang für den Fluch, um die Linien zu brechen, setzte sich ohne ihn fort, während Landon seine gesamte Aufmerksamkeit darauf konzentrierte, mich zu vernichten. Schwindel erfüllte mich, als er eine Flamme der Zerstörung mitten in meinem Hirn entzündete. Meine Kehle wurde rau, als Landons Fluch sich brennend eine Spur durch mich bahnte.


      Fast unbemerkt unter meinem Schmerz fühlte ich ein leichtes Ziehen. Es war die erste Kraftlinie, die unter dem Fluch des Dewars fiel.


      Die Trommeln des Dewar wurden lauter. Jubel erhob sich und verdrängte den Schmerz, den Landon über mir ausgeschüttet hatte. Er wandte seine Gedanken von mir ab. Eine beruhigende schwarze Gegenwart hob mich an und umgab mich mit dem Geruch von verbranntem Bernstein, bis der Schmerz nachließ und ich wieder denken konnte.


      Rachel? Die Stimme in meinen Gedanken war vertraut– abkühlender verbrannter Bernstein mit einem Anflug eines britischen Oberschichtenakzents. Ich fühlte, wie mein Körper auf dem Boden des Cincinnatian zitterte, doch die eingebildete Welt in meinen Gedanken war realer. Langsam konzentrierte ich mich auf die Geister, die mich umgaben. Eine Handvoll Seelen drängte sich um meine. Sie stanken nach Frust und gebrochenem Vertrauen. Es war das Dämonenkollektiv. Al hatte mich gefunden.


      Al?, dachte ich. Seine Erleichterung überschwemmte mich, begleitet von schlecht gelaunter Akzeptanz. Trent hielt meinen Körper. Ich roch verdorbenen Wein. Er hielt meinen Körper, während Al meinen Geist hielt. Dieser war es, der in größerer Gefahr schwebte.


      Gott sei Dank seid ihr gekommen, dachte ich in Als Richtung, in dem Wissen, dass alle Dämonen mich hören konnten. Wir müssen das aufhalten. Landon zerstört die Kraftlinien!


      Was glaubst du, warum wir hier sind?, dachte Al trocken. Du hast sie durch Scham dazu getrieben. Wir werden wahrscheinlich wieder im Jenseits gefangen werden, doch wenn die Linien brechen, wird alles mit ihnen verschwinden. Und dann dachte er so laut, dass seine Gedanken für einen Moment sogar die donnernden Trommeln übertönten: Zu mir, alle freien Seelen! Zu mir!


      Von irgendwoher rieselte Pixiestaub auf mein blutendes Bein. Im Hintergrund hörte ich Ivy um Nina weinen. Irgendwo wiegte mich Trent und flehte mich an, ihn nicht zu verlassen.


      Doch ich konnte den Dewar nicht zurücklassen. Ich fühlte, wie mein Geist sich weitete, als die freien Seelen kamen– Dämon, Elf, Hexe–, so schnell und überzeugt, dass das Selbstbewusstsein des Dewars kurz ins Wanken geriet.


      Trent!, rief ich, als ich fühlte, wie seine Gedanken sich um meine legten wie seine Arme in der Realität. Nein! Er ist hier, um zu helfen!, schrie ich, als die Dämonen sich drohend sträubten. Zurück! Dann keuchte ich, und unsere Körper zuckten, als Al Trents Seele neben meine riss.


      Deine Gedanken riechen seltsam, aber sie sind stark, sagte Al, dann zuckten wir alle zusammen, als die nächste Linie versagte.


      Wieder verkrampfte sich mein Körper, während meine Gedanken einen Sprung machten wie ein Schluckauf. Trents Gegenwart neben mir wurde heller, während die Dämonen hinter mir verblassten. Allein schienen Trent und ich mit den Elfen und Hexen zu stehen, die sich ihren Weg zu uns gebahnt hatten. Verwirrt lauschte ich auf die Trommeln des Dewars, deren Rhythmus gegen uns brandete und mein Bewusstsein mit eisiger Kälte erfüllte. Die Vampirseelen wurden zurück ins Jenseits gezwungen– und ich hatte das Gefühl, dass die Dämonen mit ihnen gerissen wurden.


      Helft mir!, dachte ich verängstigt. Zusammen mit den Linien verloschen auch die Dämonen, wurden Stück für Stück kleiner. Al!, schrie ich und griff nach seiner Gegenwart, doch er glitt durch meine Finger wie silbernes Wasser.


      Ich kann ihnen nicht helfen, dachte Trent frustriert, als er mich vor den Trommeln des Dewar versteckte. Sie sind ans Jenseits gebunden.


      Ich durfte das nicht erlauben. Doch die mentale Welt machte einen weiteren Sprung, als eine vierte Linie riss. Ich spürte, wie die untoten Seelen an meinem Bewusstsein vorbeiglitten, bevor sie heulend zurück ins Jenseits fielen. Nur ihre Entschlossenheit hielt die Dämonen noch in der Realität. Aber das reichte nicht aus, denn wenn die letzte Linie fiel, würden auch sie fallen. Landon hätte gewonnen.


      Ich keuchte, als eine fünfte Linie zerbrach, und das Dämonenkollektiv zerfiel in Panik. Lass mich nicht los, dachte ich zu Trent. Ich hole sie raus.


      Was?, dachte Trent, und ich konzentrierte mich auf sein Bewusstsein, bis seine Gedanken klar vor mir lagen.


      Ich werde sie verfolgen. Lass mich nicht los!


      Es gab nur eine Möglichkeit, wie ich die Dämonen finden und packen konnte. Mir fehlte die Zeit, über die Weisheit meiner Entscheidung nachzudenken, also tauchte ich tief in meinen Geist, um diesen winzigen Ball schwarzen Hasses zu finden, mit dem Landon mich verflucht hatte: den ursprünglichen Fesselfluch. Nimm mich, flüsterte ich, öffnete mich ihm und ließ ihn freiwillig in meine Seele.


      Ich keuchte und hörte Als schmerzerfüllten Schrei, als der Fluch vergnügt seine Krallen in mich grub, sich an mich anpasste, Teil von mir wurde. Und wenn er ein Teil von mir war, dann war ich auch ein Teil von ihm. Mit einem Knall, der mich bis in mein Innerstes erschütterte, breiteten sich die Gedanken der Dämonen klar vor mir aus. Sie hatten sich leiderfüllt zusammengekauert.


      Rachel, warum?, fragte Al, seine Gegenwart klarer als der Rest. Du warst der Anfang einer neuen Existenz für uns, bestehend nur aus dem Guten, ohne das Böse.


      Eine weitere Kraftlinie zerriss wie ein Kabel, das unter zu viel Spannung stand. Irgendwo fühlte ich Trents Arme um mich und seine warmen Tränen auf meinem Gesicht. Sein Geist, der um meinen lag, fühlte sich weit entfernt an. Er verlor mich. Halt dich an jemandem fest, dachte ich zu Al. Sag ihnen, dass jeder sich an jemandem festhalten soll. Alle kommen mit. Beeilt euch! Die Linien fallen immer schneller.


      Eine weitere Linie gab nach, und das Dämonenkollektiv schrie auf, als wäre ein Lift plötzlich nach unten gesackt. Panik durchfuhr mich, getrieben von ihrem Gefühl des Versagens.


      Lass uns gehen, dachte Al. Ich richtete mein Bewusstsein auf ihn. Hätte ich den Fesselfluch nicht angenommen, hätte ich ihn niemals gefunden. Doch gleichzeitig hatte ich dadurch Trent verloren.


      Willst du, dass ich überlebe?, fragte ich Al. Dann wirst du mit mir überleben müssen. Ich kann das allein nicht schaffen. Halt dich fest!


      Ein winziger Funken Hoffnung flackerte in Al genauso auf wie im Kollektiv, unterlegt mit einem Anflug von Wahnsinn und gestärkt durch Hass. Ich zehrte davon, stärkte die Hoffnung, während ich mich auf den Fesselfluch konzentrierte, der immer noch heiß in mir glühte. Ich konnte sie alle hinter mir fühlen, als ich die Konturen des Zaubers patrouillierte, die Schattierungen von Farbe und Klang erkannte und nach dem verräterischen Funken der Magie der Göttin suchte, den die Elfen gebraucht hatten, um ihn zu schaffen. Natürlich konnten die Dämonen den Fluch nicht brechen– er war von der Göttin geschaffen. Doch ich konnte es.


      Rachel, nein!, protestierte Al, als er meine Absicht erkannte. Das wird dich umbringen!


      Du wirst ewig leben, du Hurensohn!, rief ich, als ich seinen Versuch fühlte, sich meinem Griff zu entziehen. Meine Gedanken auf sein Bewusstsein konzentriert, hielt ich ihn fest, während ich auf den Boden des Elfenfluches tauchte und dort die Göttin fand, die kichernd das Unheil genoss, das sie anrichtete. Mythen wirbelten um sie herum. Vor meinem inneren Auge sahen sie aus wie purpurne Augen mit Wimpern aus Federn.


      Eine Mythe erkannte meine Gedanken und konzentrierte sich auf mich, unfähig, sich an mich zu erinnern, aber sich durchaus bewusst, dass ich etwas bedeutete. Dann folgte die nächste. Ohne mich zu bemerken, spielte die Göttin mit einer Kraftlinie und lachte erfreut, als sich der Energiefluss aufwarf und verschwand. Ich konnte meine Wut nicht mehr im Zaum halten.


      Hey!, rief ich, und die Gefühle der Göttin explodierten für einen Moment, bevor sie sich zu einem Gedanken des Erkennens und des Hasses verengten.


      Ich werde dich umbringen!, schrie die Göttin in meinem Geist, und Bänder ihrer leuchtenden Absicht durchfuhren mich, um mein Bewusstsein zu ersticken.


      Die letzte Kraftlinie lag glitzernd vor mir, überladen und brummend. Sie würde bald schon auch ohne den Willen der Göttin zusammenbrechen. Am liebsten hätte ich geweint, weil das alles so dumm war. Das Jenseits würde fallen. Ich konnte es nicht mehr aufhalten. Ich konnte nur die Dämonen davon abhalten, mit ihm zu sterben.


      Du willst mich umbringen?, dachte ich in ihre Richtung. Versuch es doch. Ich rief die Mythen zu mir, holte sie nach Hause, akzeptierte sie als die meinen.


      Die Göttin schrie auf, als sie fühlte, wie sie zerfiel. Der Dewar zitterte unter ihrer Wut. Und in dem kurzen Moment, bevor sie ihre Gedanken konzentrieren konnte, um mich zu vernichten, entriss ich ihr die Kontrolle über die Mythen.


      Macht erfüllte mich. Eine Million Stimmen mit nur einem Willen.


      Nein!, schrie die Göttin voller Panik. Gib sie zurück! Doch sie war hilflos, als ich meinen Willen auf den uralten Fesselfluch der Elfen richtete.


      Beendet das, sagte ich zu den Mythen, und nur durch meinen Willen löste sich der Fluch, der das Schicksal der Dämonen mit dem Jenseits verband… einfach auf.


      Ein perfekter Augenblick des Verstehens und der Reinheit brachte das Dämonenkollektiv zum Klingen. Das Gefühl ging von mir aus, erfüllte die Dämonen und reichte über sie hinaus. Ich fühlte sie alle. Ihr Erstaunen, ihre Verwirrung über die erwiesene Gnade. Die Welle schwappte über sie hinweg und hinterließ schockiertes Schweigen.


      Und dann brach die letzte Kraftlinie, die Realität und Jenseits verband.


      Sie gehören mir!, heulte die Göttin, und plötzlich kämpfte ich darum, mich selbst zu retten, als die Göttin ihre Krallen in mich grub und sich zurückholte, was ihr gehörte.


      Feuer brannte, als die Mythen sich erhoben. Zwei Heere, die denselben Ursprung hatten, waren darauf konzentriert, die anderen zu überwältigen, bis sie gesiegt hatten und die anderen starben. Doch ich wollte diesen Job nicht.


      Al! Al, hilf mir!, schrie ich, in dem Wissen, dass nur er allein mich zurückreißen konnte– wenn er mich genug liebte, um mir zu verzeihen, was ich getan hatte. Ja, ich hatte sie gerettet, doch ich hatte Elfenmagie dazu verwendet. Ich war verschmutzt, eine Ausgestoßene, dreckig und verunglimpft.


      Bitte, flüsterte ich, als die Göttin sich tiefer in meine Seele grub, dann katapultierte ein plötzlicher Schlag ins Gesicht mich zurück in die Realität.


      Ich riss die Augen auf und starrte an eine von Rissen durchzogene Decke. Trent hielt mich, und mein Kopf lag auf seinem Schoß. Al kniete neben ihm. In der Luft hing der erstickende Geruch von Ozon, und meine Kehle schmerzte. »Du bist hier«, keuchte ich.


      Die kurze Erleichterung auf dem Gesicht des Dämons verschwand, und er zog sich zurück. »Warum hast du das getan?«, fragte er finster. »Jetzt wissen alle, dass du Mythen in dir trägst.«


      »Du verräterisches Dämonenflittchen!«, kreischte Landon. Ich keuchte, als Trent aufstand und mich einfach fallen ließ, um zwischen Landon und mich zu treten.


      »Das wirst du nicht!«, schrie Trent. Er stand über mir und vollführte eine Geste.


      Landon brüllte mit rotem Gesicht auf und tat dasselbe. Doch nichts geschah. Blinzelnd senkte er den Blick auf seine Hände.


      Trent wurde bleich, und Al lachte. »Du hast die Linien zerstört, kleiner Mann«, sagte der Dämon. Landon wich zurück, als Al vortrat, die weißbehandschuhten Hände ausgestreckt. »Und stell dir vor. Ich bin größer als du.«


      Die Linien waren tot. Jenks… Wo ist Jenks?


      Landon rannte mit wehender Robe zur Tür und schlitterte auf seinen Ledersohlen hindurch.


      »Entschuldigt mich«, sagte Al, bevor er ihm folgte.


      »Jenks!«, rief ich und setzte mich voller Panik auf. Dann öffnete ich die Faust, als mir einfiel, dass ich ihn gehalten hatte. »Oh Gott! Geht es dir gut?«, fragte ich, als ich entdeckte, dass er zu mir aufspähte. Seine Flügel glühten kaum, und sein schmales Gesicht war verzogen.


      »Ich fühle mich nicht allzu gut«, meinte der Pixie und rieb sich die Schulter. »Haben wir gewonnen?«


      Die Linien waren tot. Das Jenseits würde verschwinden. Doch die Dämonen würden nicht mit ihm sterben. »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. Plötzlich zitterte ich am ganzen Körper.


      Trent setzte sich vollkommen erschöpft neben mich. »Die Krankenhäuser werden überfüllt sein. Ich nehme dich mit nach Hause, damit wir dein Bein untersuchen lassen können.«


      Mein Blick schoss zu meinem Oberschenkel. Er pulsierte vor Schmerz, doch zumindest blutete die Wunde nicht mehr. »Wo ist Ivy? Nina?«


      »Uns ungefähr fünf Minuten voraus«, erklärte Trent. Er musterte Jenks, der auf meiner Handfläche saß und vor Kälte und Schock zitterte.


      »Lucy?«, fragte ich, als er aufstand.


      »Bei Ellasbeth«, erklärte er kurzangebunden, bevor er mich auf die Beine hob.


      Jegliches Blut schien meinen Kopf zu verlassen, und für einen Moment schwankte ich. Ich konnte Lärm auf der Straße hören. Die Kraftlinien waren verschwunden. Die Magie war gestorben. Wir hätten Glück, wenn wir es schafften, Cincinnati vor Mitternacht zu verlassen. »Glaubst du, es war eine gute Idee, sie Ellasbeth zu überlassen?«


      Trent schob eine Schulter unter meine. »Ich glaube, du hattest in Bezug auf sie recht und ich unrecht. Kannst du gehen?«


      Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte ich einen Schritt Richtung Tür. »Ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen.«


      »Das glaube ich auch. Wir sollten hier verschwinden.«


      Erfüllt von Übelkeit und Jenks an meine Brust gedrückt, humpelte ich zur Tür. Die Dämonen waren in Sicherheit, doch ich hatte dabei die Quelle der Magie getötet. Das würde wahrscheinlich nicht allzu gut ankommen.
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      Ich stützte mich schwer auf Trent, als der Lift mit einem Ruck anhielt. Mein Bein pulsierte, und ich hielt einen deprimierten Pixie vor der Brust. Ich wusste, dass Jenks an seine Kinder dachte, die überall über die Stadt verteilt lebten, und an Jumoke und Izzy auf Trents Anwesen. Wenn er nicht mehr fliegen konnte, konnten sie es auch nicht. Es gab keine Raubtiere in Trents Garten, doch darum hätte sich Jenks auch keine Sorgen gemacht. Es war die natürliche Magie frei fliegender Mythen, die den Pixies ihre Flugfähigkeit schenkte, und die gab es nicht mehr. Die Göttin war sauer und hatte ihre Tausende ungezählten Augen um sich versammelt, um sich irgendwo zu verstecken und ihre Rache an mir zu planen.


      Oder zumindest den Großteil von ihnen, dachte ich, weil ein Kribbeln zwischen Trent und mir entstand, als die verzierten Lifttüren sich öffneten. Lärm drang in den Innenraum. Das bisschen Elan, das ich vielleicht noch besessen hatte, verschwand, als ich FIB-Mützen und I. S.-Westen in der Lobby entdeckte. »Was ist passiert?«, fragte ich. Jenks hob den Kopf, und leiser Staub rieselte auf meine Hand.


      »Sieht so aus, als hätte jemand den Notruf gewählt.« Als ich zögerte auszusteigen, hob Trent mich hoch und trug mich. Dort draußen waren einfach zu viele Leute. Ich war mir sicher, dass mehr als einer von ihnen mit lauter, anklagender Stimme auf mich einreden wollte. Meine Beinwunde war deutlich zu sehen. Trent hielt auf die Rezeption zu. Sowohl ein I. S.-Beamter als auch ein Polizist vom FIB befragten gerade eine weinende Hotelangestellte, und das Restaurant zur Linken war voller schlecht gelaunter Werwölfe. Einer von ihnen entdeckte mich und stieß einem Kumpel den Ellbogen in die Seite, bevor er mir ein hasenohriges Luftküsschen zuwarf.


      Langsam drehten sich Köpfe in unsere Richtung, und mir wurde schlecht. »Da ist Edden«, sagte ich, nachdem ich über Trents Schulter zur Bar geschaut hatte. Sofort wirbelte Trent so schnell herum, dass mir schwindelig wurde. »Hast du Nina oder Ivy irgendwo gesehen?«


      Trent drückte mich enger an sich, bevor er die flachen Stufen hinaufstieg. Bei der Erschütterung schmerzte mein Bein noch mehr. »Nein. Ich glaube, sie sind vorher rausgekommen.«


      »Ich sehe überhaupt nichts«, beschwerte sich Jenks. »Rache, es sind meine Flügel, die nicht funktionieren, nicht mein Hirn. Setz mich auf deine Schulter, okay?«


      Jemand neben Edden deutete auf uns, und der FIB-Captain zog eine Grimasse, bevor er sich wieder abwandte. Das war kein besonders aufmunterndes Zeichen. »Bist du dir sicher, dass du dich festhalten kannst?«


      »Zur Hölle, ja«, grummelte der Pixie, also folgte ich seiner Aufforderung. »Ich werde Edden nicht aus deiner Hand heraus anschreien.«


      »Ich verstehe, wie du dich fühlst«, meinte ich mit einem Blick zu Trent. »Ähm, ich weiß das zu schätzen, aber…«


      »Du wirst sitzen bleiben, wo ich dich hinsetze, und dich nicht bewegen«, erklärte er, während er sich durch die Uniformträger zur Bar drängte. »Entschuldigung. Sorry!«, sagte er laut, um mich schließlich auf einen der Barhocker zu setzen. Er hatte ungefähr die richtige Höhe, doch dann hätte ich fast mein Frühstück wieder von mir gegeben, als Trent eine Tasche vom nebenstehenden Hocker zog und mein Bein nach oben legte.


      »Edden«, rief ich. Die Ohren des Mannes wurden rot. »Edden!«, rief ich lauter, und er zog die Schultern hoch. Ich überlegte, zu ihm zu humpeln, doch Trent wies mich mit einer Geste an, sitzen zu bleiben. Dann schob er sich seitwärts durch die Menge bis zu Edden vor.


      »Das stinkt«, beschwerte sich Jenks auf meiner Schulter. Ich winkte Edden zu, als er nach einem Händeschütteln mit Trent in meine Richtung sah. Die Beamten, mit denen er sich unterhalten hatte, verschwanden einer nach dem anderen. Dann kam der kleine, langsam ergrauende und überarbeitete FIB-Captain widerwillig in unsere Richtung, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


      »Edden, hast du Ivy und Nina gesehen?«, fragte ich, noch bevor er uns erreicht hatte.


      Edden warf einen besorgten Blick zu den großen Glastüren. »Ich habe sie selbst in den Notarztwagen gesetzt«, erklärte er, dann ließ er seinen Blick erst über mein verletztes Bein, dann über Jenks auf meiner Schulter gleiten, bevor er schließlich Trent ansah. »Al hat gesagt, ihr wolltet versuchen, Landon aufzuhalten.« Er straffte die Schultern und sah über die Menge hinweg. »Sanitäter! Wir haben hier eine nicht lebensbedrohliche Schusswunde!«


      »Hey, danke auch«, sagte ich und versuchte zu lächeln. Al, hm? Interessant…


      »Die Kugel steckt immer noch in ihrem Bein.« Trent blieb in meiner Nähe, um die Leute davon abzuhalten, mich anzurempeln. »Ist es möglich, sie in die Notaufnahme zu bringen, oder soll ich sie lieber mit nach Hause nehmen?«


      Edden kratzte sich mit besorgter Miene an der Schulter. »Es wird allein eine Stunde dauern, bis ein Notarztwagen hier ist. Wie schnell ist der Hubschrauber?«


      »Eine Stunde!«, rief ich. Jenks’ Flügel klapperten, als Edden mein Kinn packte und mir tief in die Augen sah.


      »Du wirst nicht sterben«, sagte er abwesend, während er den Schmerz abschätzte, der in meinen Augen stand. »Die Straßen sind vollkommen verstopft.« Er ließ mein Kinn los und richtete sich wieder auf. »Das ist noch schlimmer als beim letzten Mal.«


      Eine ungewöhnlich kleine Frau mit einer Tasche vom Roten Kreuz bahnte sich einen Weg durch die größeren Leute. Ich hörte ein Grunzen, dann zuckte einer der Männer zusammen, die ihren Weg blockierten. »Oh, das tut mir leid!« Sie strahlte zu ihm auf, dann drängte sie sich näher heran und schubste verschiedene Leute aus meinem Umfeld zur Seite. »Mein Gott, man sollte meinen, sie hätten Angst, nach draußen zu gehen«, murmelte sie, während sie mich auf Anzeichen eines Schocks untersuchte. »Warum sind hier so viele Werwölfe?«


      »Sie haben das Hotel für mich geräumt«, erklärte ich. Edden trat langsam nach hinten und winkte jemanden heran. Die Frau untersuchte mein Bein, und ich wandte den Blick ab, während ich mich bemühte, nicht in Ohnmacht zu fallen. Wenn ich jetzt umkippte, würde ich es nie zum nächsten Kampf schaffen. Und es würde noch einen Kampf geben. Die Seelen der Vampire waren verschwunden. Ich hatte gefühlt, wie sie ins Jenseits gezogen worden waren. Und jetzt waren sie in einer Welt gefangen, die bald schon zu Nichts verblassen würde. Cormel wäre ja so sauer.


      Ich schaute an Trent vorbei– der sich inzwischen das Handy ans Ohr drückte, während er sich das andere Ohr mit dem Finger zuhielt– zur nachtdunklen Straße. Der Verkehr stand, und die rot-blauen Lichter der Streifenwagen warfen unheimliche Schatten über die Gebäude. »Ich kann nicht glauben, dass du Al eingestellt hast«, sagte ich, um mich von meinem Bein abzulenken. Sofort erschien ein gutgelaunt bösartiger Ausdruck auf Eddens Gesicht. »Ehrlich? Wo ist er überhaupt?«


      »Er jagt Landon.« Edden strahlte förmlich vor Selbstzufriedenheit. »Er ist derjenige, der uns gerufen hat. Wir sind vor der I. S. angekommen. Ähm, und falls dich das beruhigt, Cormel sieht inzwischen ein, dass die Elfen versucht haben, die Untoten umzubringen.«


      »Nein, das beruhigt mich nicht«, meinte ich schlecht gelaunt und zuckte zusammen, als Schmerz meinen Körper erschütterte. »Au!«


      Die Sanitäterin sah Edden an, nicht mich. »Die Kugel steckt noch.«


      »Ich weiß, dass die Kugel noch steckt!«, rief ich. Mit einem Lächeln legte Trent die Hand über sein Handy.


      »Edden, die Oberflächendämonen sind verschwunden, korrekt?«, fragte er. Edden nickte.


      »Du musst diese Wunde untersuchen lassen«, meinte er.


      »Das tue ich gerade«, antwortete ich bissig, während ich auf die Frau deutete, die einen Verband um mein Bein wickelte. Sofort sah alles nicht mehr so schlimm aus.


      »Ich meine«, sagte Edden und lehnte sich näher zu mir, »von jemandem, der auch etwas unternehmen kann.«


      Ich lächelte die Sanitäterin hoffnungsvoll an, doch sie schüttelte nur den Kopf.


      »Nein. Sie müssen in die Notaufnahme. Mir fehlen die nötigen Formulare, die beim Entfernen einer Kugel ausgefüllt werden müssen.«


      Trent klappte sein Handy zu. Er wirkte selbstzufrieden, und ich hätte schwören können, dass ich ein Kribbeln spürte, als er die Hand auf meine Schulter legte. »Mein Med-Heli ist unterwegs. Ich werde mich um Rachel kümmern. Wohin hat man Ivy gebracht?«


      »Keine Ahnung.«


      »Könntest du es herausfinden?«, meldete sich Jenks zu Wort, und Eddens beschäftigter Ausdruck wurde weich, als er die Sorge in der Stimme des Pixies hörte.


      »Ich werde mich erkundigen.«


      Edden drückte kurz meine Schulter. Dann drängte er sich durch die Menge, während er seinen Beamten zurief, die Namen und Daten der Werwölfe aufzunehmen, um sie dann nach Hause zu schicken. Ich fand es süß, dass Trent mich ins selbe Krankenhaus bringen wollte, in das auch Ivy und Nina gebracht worden waren. Aber vielleicht wusste er auch einfach nur, dass ich niemals in einem Krankenhaus bleiben würde, wenn ich nicht einen Flur entlanghumpeln konnte, um herauszufinden, ob es Ivy gut ging.


      Die Sanitäterin drückte mir eine Dose mit Tabletten in die Hand und schloss meine Finger darum. »Schmerzamulette funktionieren nicht. Finden Sie etwas zu trinken, und schlucken Sie die. Sie haben vier Stunden, um die Kugel entfernen zu lassen, bevor die Wunde anfängt, echte Probleme zu machen. Kapiert?«


      »Kapiert«, flüsterte ich, während sie bereits ihren Koffer schloss und loszog, um sich um einen gequetschten Finger zu kümmern. Ich öffnete die Hand und schaute auf die kleine Pillendose. Wahrscheinlich war das immer noch besser als nichts, also nahm ich das Glas Wasser, das Trent hinter der Bar für mich besorgt hatte.


      »Danke«, sagte ich undeutlich, während ich die Tabletten über meine Zunge schob. »Du weißt, dass es einige Leute gibt, die dringender einen Hubschrauber brauchen als ich.« Gott, diese Pillen schmeckten schrecklich. Mit einer Grimasse schluckte ich sie so schnell wie möglich.


      »Da bin ich mir sicher«, sagte Trent, um dann einen Kuss auf meine Stirn zu drücken.


      »Tink liebt eine Ente«, beschwerte sich Jenks. »Ihr werdet doch nicht direkt hier euren Staub mischen, oder? Bringt mich zu Edden. Er ist warm.«


      Edden hing mitten im Raum fest. Mir gefiel überhaupt nicht, wie er sich immer wieder zu mir umdrehte, und auch nicht, dass sein Nacken rot leuchtete. Die Werwölfe verschwanden langsam, und Jenks’ Flügel kitzelten mich im Nacken. Dann bemerkten wir beide im gleichen Moment, dass jeder einzelne Werwolf in dieselbe Richtung davonrannte, sobald sie das Hotel verlassen hatten. »Was ist los?«, fragte ich.


      Jenks stieß eine dünne, frustrierte Staubspur aus, als Trent unruhig von einem Bein auf das andere trat, während er skeptisch beobachtete, wie drei weitere Werwölfe die Straße entlangrannten. »Ähm… bin gleich zurück«, sagte er, als Jenks ein seltsames Flügelkreischen ausstieß. Schnell setzte Trent sich in Bewegung und ging mit großen Schritten zu Edden. Die Lobby leerte sich langsam– und das machte mich nervöser als der volle Raum vorher.


      »Mir ist egal, ob es der Teufel ist, den sie in die Enge getrieben haben, Sie schaffen jetzt Ihren Hintern da raus und stoppen das!«, schrie Edden.


      Jenks klapperte mit den Flügeln, und ein dünnes Rinnsal Staub rieselte an meinem Hemd nach unten. »Willst du einfach nur hier herumsitzen?«


      Mit den Händen hob ich mein verbundenes Bein vom Hocker und biss die Zähne zusammen, weil ich mich bemühte, meine Beinmuskeln nicht zu bewegen. Mein Magen hob sich, und fast hätte ich diese dämlichen Pillen wieder ausgespuckt. Dann zögerte ich. Die Bar lag hart unter meiner Hand, während ich meinen Weg durch den Raum plante, wobei ich jedes Geländer registrierte, jeden herumstehenden Stuhl.


      »Komm schon, Rache!«, drängte Jenks. »Sie sind fast fertig!«


      Schmerzerfüllt humpelte ich vorwärts. Jeder einzelne Schritt tat weh. Trent sah mich kommen. Ein genervter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, dann legte er einen Arm um meinen Rücken, um mich zu stützen, als ich die letzten Schritte tat und mich an einen dekorativen Beistelltisch lehnte. »Was ist los?«, fragte ich.


      Edden, der offensichtlich besorgt war, deutete auf fünf weitere Männer, die sofort aus dem Hotel eilten. Sechs weitere freigelassene Werwölfe schoben sie zur Seite und rannten dann die Straße entlang, alle in dieselbe Richtung.


      »Rachel, es tut mir leid«, sagte der Captain. »Geh aufs Dach, und warte auf Trents Hubschrauber. Ich muss weg. Wir haben einen Mob auf dem Fountain Square, und ohne Magie können wir ihn nicht aufhalten.«


      »Das ist einen halben Block von hier entfernt«, meinte Jenks, während mein Blick zu den Türen und der Nacht dahinter glitt.


      »Und genau deswegen wirst du aufs Dach steigen und dort warten, bis Trent dich rausbringen kann.«


      Mich rausbringen kann? Misstrauisch legte ich eine Hand auf Eddens Arm, um ihn aufzuhalten. »Warum?«


      »Schaff sie hier weg!«, rief er, den Blick auf Trent gerichtet, als er meine Finger von seinem Unterarm löste.


      Trent packte mich fester und fing an, mich Richtung Aufzug zu ziehen. »Lass uns gehen, Rachel«, sagte er. Die Sorge in seiner Stimme brachte alle Warnglocken in mir zum Schrillen, und ich stemmte meine Fersen in die Erde– sozusagen.


      »Trent, was soll ich nicht wissen?«


      Edden wirkte plötzlich fast panisch, und ich blinzelte wachsam zu Trent auf, der versuchte, mich mit einem »Nichts, wogegen du etwas unternehmen könntest« zu beruhigen.


      Nichts, wogegen ich etwas unternehmen könnte?


      Jenks flatterte mit den Flügeln und zog an meinem Ohr. »Rache, sie haben auf dem Platz einen Dämon in die Enge getrieben. Meine Flügel versagen den Dienst, nicht meine Ohren.«


      »Jenks!«, rief Edden, und auch Trent verzog das Gesicht.


      »Auf dem Fountain Square?« Ich schaute Richtung Tür und erinnerte mich an all die Werwölfe, die in diese Richtung gelaufen waren. Bei dem Gedanken, was ein Mensch, was irgendwer tun könnte, wenn er einen Dämon fand, der nicht fähig war, Magie zu wirken, erfüllte mich mit Panik. Mein Gott. Al.


      »Toll gemacht, Jenks«, knurrte Trent.


      »Du hast behauptet, sie könnte nichts dagegen unternehmen!«, schrie Jenks laut genug, dass mein Trommelfell wehtat. »Sie ist noch nicht tot, oder?«


      »Und so soll es auch bleiben!«, argumentierte Trent.


      Ich stieß mich vom Tisch ab und redete mir selbst ein, dass mein Bein jetzt, wo ich diese Pillen geschluckt hatte, schon gar nicht mehr so schmerzte. »Ist es Al?«, fragte ich, und Trent zuckte unglücklich mit den Schultern. »Du weißt es nicht!«


      Edden legte eine Hand auf meine Schulter, doch ich schüttelte sie ab. »Du hast doch nicht geglaubt, dass so etwas ausbleiben würde, oder?«, fragte er, als er mit traurigem Blick an Trent vorbei auf die dunkle Straße sah. »Die Dämonen haben Tausende Jahre lang Jagd auf Menschen und Inderlander gemacht. Jetzt sind sie hilflos. Was hast du erwartet? Dass wir sie in die Arme schließen und ihnen Kakao kochen?«


      »Ich hatte ein wenig mehr erwartet.« Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich mich an Trent vorbei Richtung Tür. Es war nur ein halber Block. Ich konnte den Lärm sogar hier hören.


      »Verdammt, Jenks!«, fluchte Trent. »Genau das wollte ich vermeiden.«


      »Rachel!«, rief Edden, als er mir folgte. »Du bist nicht in der Verfassung…«


      Ich nahm die erste Stufe und riss schmerzerfüllt die Augen auf. Atemlos lehnte ich mich auf das Treppengeländer. Gott helfe mir, da kamen noch zwei Stufen. »Ich habe mich gerade fast umgebracht, um die Dämonen in der Realität zu halten. Ich werde nicht zulassen, dass ein Mob sie tötet! Und jetzt bringt mich entweder zum Fountain Square, oder geht mir aus dem Weg!«


      Beide Männer musterten mich voller Bedauern.


      »Also?«, blaffte ich, wobei der Schmerz meine Stimme schärfer klingen ließ als beabsichtigt. »Wie ernst meint ihr es? Oder kümmert ihr euch nur, wenn es gerade passt?«


      »Das ist nicht fair«, sagte Trent, dann keuchte ich auf, als er mich hochhob.


      »Trent! Stell mich ab!«, schrie ich. »Du Mistkerl, stell mich ab!«


      Jenks auf meiner Schulter lachte. »Entspann dich, Rache. Schau dir seine Ohren an. Er wird dich zum Fountain Square bringen.«


      »Das tust du?« Blinzelnd legte ich einen Arm um Trents Hals, um mein Gewicht besser zu verteilen. Und tatsächlich, Trents Ohren leuchteten in irritiertem Rot, und er hatte das Kinn vorgeschoben. »Ich wusste, dass ich dich liebe«, sagte ich fast weinend. »Oh Gott. Danke dir.«


      Trents Blick blieb auf die Tür gerichtet, während Edden sich frustriert und niedergeschlagen zurückfallen ließ. »Ich hoffe, bei Sonnenaufgang gilt das immer noch«, meinte er trocken. »Das ist das Dämlichste, was ich je getan habe.«


      »Kalamack, sie kann nicht mal laufen!«, protestierte Edden, als ich mit meinem unverletzten Bein eine Glastür aufschob.


      Der Geruch von Asphalt stieg in meine Nase, während rot-blaue Lichter die Nacht erhellten und das Lärmen einer wütenden Menge die Luft erfüllte. »Bist du dir sicher?«, fragte Trent.


      Ich hörte Schüsse und dachte an Al. Ich besaß keine Magie, kein Sicherheitsnetz, und ich konnte kaum laufen. »Ja.« Ich musste das tun, selbst wenn ich fast an meiner Angst erstickte.


      Trent ging los, seine sonst so eleganten Bewegungen hart und abgehackt.


      »Okay«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu jemand anderem. »Wir bringen das hinter uns, finden heraus, wo Ivy und Nina sind, und dann fahren wir zu Trent, um nach Lucy zu sehen. Ich bin mir sicher, dass es den Mädchen gut geht. Trent, ich bin mir sicher, dass sie Lucy hier wegbringen konnte, bevor die Sonne untergegangen ist.«


      »Das hat sie«, erklärte Trent, als wir um eine Ecke bogen. »Ich habe bereits… angerufen. Mein Gott…«


      Er hielt abrupt an, als wir in eine Wand aus Lärm liefen. Mir fiel die Kinnlade nach unten, während ich mit rasendem Herzen auf die Menge starrte. Der Fountain Square war vollgestopft mit schreienden, wütenden Menschen, die ihre Fäuste in die Luft reckten. Die Lichter strahlten grell. Auf dem großen Bildschirm war ein verängstigter Moderator zu sehen, während die Bildunterschriften von Tragödien und Angst berichteten, während der Sonnenuntergang langsam über das gesamte Land rollte. Auf der Bühne beleuchtete ein greller Scheinwerfer einen Mann mit einer Pistole in der Hand. Er hielt sie auf eine Gestalt gerichtet, die blutüberströmt und besiegt vor ihm kniete. Im Hintergrund wurde eine zweite, gefesselte Person von zwei Männern festgehalten. Ich erkannte die androgyne Gestalt mit den großen Füßen, die unter einer formlosen Robe herausstanden. Newt.


      »Nein!«, schrie ich und wand mich in Trents Armen, bis ich ihm entglitt. Trent zog mich wieder auf die Beine, und ich warf einen Arm nach vorne.


      »Stopp!«, kreischte ich im selben Moment, in dem der Mann auf der Bühne etwas schrie. Die Menge heulte auf. Dann wäre ich fast in Ohnmacht gefallen, als das Mündungsfeuer der Pistole aufblitzte und ich einen Moment später den Knall des Schusses hörte.


      Lärm hallte zwischen den Gebäuden wider, als der Mob aufschrie. Ich konnte nicht atmen, konnte es nicht glauben, als die gefesselte Gestalt tot auf die Bühne sackte. Ich. Konnte. Das. Nicht. Glauben.


      »Zumindest riecht es besser als während der Französischen Revolution«, sagte Al neben meinem Ellbogen.


      Ich wirbelte herum und wäre fast gefallen, hätte Trent mich nicht gestützt. »Mein Gott«, sagte ich und berührte Al an der Schulter seines neuen Anzugs, während ich ihm in die roten, ziegengeschlitzten Augen sah. »Geh«, sagte ich und schob ihn in Richtung Hotel. »Geh! Verschwinde hier! Trent hat einen Hubschrauber angefordert! Verschwinde!«


      »Sie ist es!«, schrie jemand, und mein Herz schien auszusetzen. »Sie ist es! Die Dämonenfrau!«


      »Scheiße«, flüsterte Trent. Mir wurde kalt, als die Leute auf der Straße sich umdrehten. Ihre Mienen waren zu hässlichen Grimassen aus Angst, Hass und irrer Aggression verzerrt. »Rachel…«


      Ich keuchte, als jemand mich von hinten packte. Mein Bein gab nach, und ich fiel um. »Trent!«, schrie ich, während ich mich gegen Ellbogen und Hände wehrte, die mich davonschleppten. »Verdammt, lasst mich los!«, verlangte ich, doch schreiend drehten meine Angreifer mir den Arm auf den Rücken und zwangen mich durch die Menge. Entsetzliche Schmerzen schossen durch mein Bein, und ich stürzte. Sie rissen mich hoch und schubsten mich von Person zu Person weiter, kniffen mich in die Arme, rissen an meinen Haaren, traten nach mir. Ich konnte nichts sehen, konnte nicht atmen.


      »Jenks!«, schrie ich. Er war verschwunden. Ich versuchte mich zu befreien, aber jemand rammte mir die Faust in den Bauch. Ich klappte zusammen und schnappte verzweifelt nach Luft, dann wurde ich auch schon auf die Bühne gezerrt.


      Verängstigt hing ich im Halt von irgendwem, schockiert und blutend. Al wurde neben mir auf die Bühne gehievt und rutschte vorwärts. Männer traten auf ihn ein, um ihn auf dem Boden zu halten. Er setzte sich, wo er war, sein neuer Anzug zerrissen und sein Gesicht blutig. Newt stand immer noch auf der Bühne. Ihre Miene war stolz und ein wenig wild, als sie neben mir wartete, ihre Hände mit einer Plastiktüte gefesselt.


      »Wenn ihr irgendetwas probiert, erschieße ich euch!«, kreischte der Mann mit der Pistole uns an. Die blutende Leiche hinter ihm wurde weggezerrt. Mir stieg Galle in die Kehle, und ich musste darum kämpfen, mich nicht zu übergeben. Trent? Wo sind Trent und Jenks? Jenks konnte nicht fliegen. Er würde zertrampelt werden.


      »Falls du irgendwelche Ideen hast…«, meinte Al, der im Schneidersitz saß, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


      »Nein, eigentlich nicht.« Ich riss meinen Blick von dem Blutfleck los und fragte mich, wie viele Dämonen sie wohl bis jetzt getötet hatten. Was für ein Ende sollte das sein?


      »Steh auf!«, schrie der Mann mit der Waffe. »Ich habe gesagt, steh auf!«


      Al gehorchte, seine Miene friedlicher, als ich erwartet hätte. »Danke für unsere Freiheit«, sagte er zu mir, während der Mann mit der Pistole vor uns auf und ab sprang und die Menge anheizte, um selbst Mut aus ihrer Wut zu ziehen. »Ich werde niemals verstehen, wieso es dich interessiert hat.«


      »Ich mag keine Tyrannen«, erklärte ich ausdruckslos. Newt lächelte. Ihre Augen glänzten im Scheinwerferlicht fast erwartungsvoll. Ich wusste, dass sie sich nach einem Ende sehnte. Doch das hier war falsch. So unglaublich falsch.


      »Sie werden alle sterben!«, brüllte der Mann. »Alle Dämonen. Die Magie ist tot, und wir werden endlich sicher sein! Sicher vor den Missgeburten und den unheiligen Dämonen!«


      Sie mochten mich bald umbringen, aber vorher würden sie mir verdammt noch mal zuhören.


      »Halt die Klappe!«, schrie ich. Meine Stimme übertönte den Lärm, als wäre sie durch Magie verstärkt. Die Menge hörte mich, und als die Wut für einen Moment zu zögern schien, fügte ich hinzu: »Und nehmt eure stinkenden Hände von mir!«


      Adrenalin durchfuhr mich wie flüssiges Silber, als ich dem Mann, der mich festhielt, meinen Ellbogen in den Bauch rammte. Das Gewicht auf meinem gesunden Bein, wirbelte ich herum, um ihm mit dem Ellbogen die Nase zu brechen, womit ich ihn von der Bühne und in die Menge schubste.


      Al schrie begeistert auf, dann richtete er sich mit furchteinflößender Miene in einer schnellen, entschlossenen Bewegung hoch auf und warf die zwei Männer, die ihn festhielten, ebenfalls in die Menge. Wie eine Banshee im Kampfrausch heulte Newt und trat nach jedem, der ihr zu nahe kam. Mit diesen beiden neben mir wagte es niemand, die Bühne zu stürmen. Als sich plötzlich Stille ausbreitete, wurde mir klar, dass sich außer uns, der vergessenen Pistole und dem Mann, der sie abgefeuert hatte, niemand mehr hier oben befand. Er drückte sich angsterfüllt neben einen riesigen Verstärker.


      Al tigerte auf und ab, wobei er rote Fußabdrücke hinterließ, weil er in Blut getreten war. Newt streckte mir ihre Hände entgegen, und ich bemühte mich, den Knoten aus Plastik zu lösen. »Ich hatte schon geglaubt, du würdest es nicht rechtzeitig schaffen«, meinte sie trocken.


      Mein Herz raste, und ich spürte mein Bein nicht mehr. »Wer war das?«, fragte ich, meinen Blick auf den Blutfleck gerichtet. Hinter uns kauerte der Mann, der ihn erschossen hatte. Seine Hand war so gebrochen, dass ich Knochen sehen konnte, und die Waffe, die er nun nicht mehr benutzen konnte, lag voller Hohn in seiner Reichweite.


      Newt musterte das Blut, dann rieb sie sich die Handgelenke, als der Knoten sich endlich löste. »Ich weiß es nicht. Er war kein Dämon. Ehrlich, ich habe einfach nur das Plätschern des Brunnens genossen, und er saß zufällig neben mir.«


      Erleichterung überschwemmte mich, schnell verdrängt von Wut. »Sie haben einen unschuldigen Mann getötet, weil er ein Dämon hätte sein können?«, sagte ich laut, dann wandte ich mich an die Menge. Langsam wurde mir klar, was sie getan, was sie erlaubt hatten… zur Hölle, welche Taten sie sogar ermuntert hatten. »Ihr habt einen Mann getötet, und er war noch nicht einmal ein Dämon!«, rief ich, und meine Stimme hallte zwischen den Gebäuden wider. »Seid ihr vollkommen wahnsinnig?«


      »Sie sind Dämonen!«, schrie jemand, schnell zum Schweigen gebracht von den Umstehenden.


      »Ach ja? Und?«, brüllte ich zurück. Das kam nicht allzu gut an, und die mordlustigen Schreie gewannen wieder an Stärke. Allerdings begann die Menge an den Rändern bereits auszudünnen, als I. S.- und FIB-Beamte im Hintergrund auftauchten.


      »Die Dämonen haben den Tod verdient!«, schrie jemand anderes. Ich wandte mich ihm zu. Mit Newt und Al hinter mir fühlte ich mich gleichzeitig stark und schwach.


      »Warum? Weil du es sagst?«, fragte ich. Meine Fingerspitzen kribbelten. »Vielleicht, aber nicht, wenn es nach mir geht. Ich habe euch gewarnt. Ich habe euch gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, den einfachsten Weg zu wählen. Habt ihr zugehört? Nein! Aber jetzt werdet ihr mir zuhören!«


      Das kam auch nicht besser an. Überall in der Menge brachen kleine Prügeleien aus, als die Werwölfe versuchten, sich näher an die Bühne zu drängen. »Du brauchst definitiv mehr Übung«, erklärte Al, als zwei Männer zu uns sprangen.


      »Geht nach Hause!«, schrie ich, als Newt die Männer mit einem mahnenden Finger zurückhielt.


      »Geht nach Hause und betet, dass ich einen Weg finde, die Kraftlinien in Arizona wiederzubeleben, oder Dämonen ohne Magie werden euer geringstes Problem sein! Glaubt ihr wirklich, dass Sicherheit und Frieden daraus geboren werden können, dass man alles umbringt, was stärker ist als man selbst? Es gibt keine Sicherheit. Es gibt keinen Frieden außer dem, den ihr selbst schafft, jeden Tag, jede Sekunde, mit jeder Entscheidung.«


      Und als wäre das ein Signal gewesen, stürmte die Menge nach vorne und drängte Richtung Bühne.


      Panik erfüllte mich. Ich rutschte auf dem Blut des armen Kerls aus und fiel. Fast hätte ich das Bewusstsein verloren, als meine Hüfte auf die Bühne knallte. »Rache!«, hörte ich in der Ferne, und jetzt hatte ich genug.


      »Es reicht!«, schrie ich. Meine Stimme explodierte förmlich aus meinem Mund. Meine Finger kribbelten. Ich hob den Kopf, als Männer schrien und nach hinten von der Bühne fielen, zurückgetrieben von einem Ball aus silbernem Licht. Meine Haare schwebten. Ich versuchte, die Strähnen nach unten zu drücken, doch ich konnte nicht aufstehen, und meine Hände fühlten sich klebrig an. Es war, als würden meine Finger leuchten. Ich sah zu Al. Er war umgefallen, scheinbar genauso schockiert wie ich. Das war Magie gewesen. Doch wie?


      »Oh, jetzt hast du es getan!«, krähte Newt. Sie trat die Pistole unter den Verstärker, dann tanzte sie förmlich zu mir und riss mich auf die Beine. Die Menge auf dem Platz rappelte sich langsam wieder auf. Es war so ruhig, dass man die Stimmen einzelner Leute und das Heulen von Sirenen hören konnte.


      »Mythen?«, fragte Al, der wieder neben mir stand. Doch er sprach nicht mit mir. Newt nickte.


      Mein Herz rutschte mir in die Hose, und gleichzeitig wurde es ganz warm. Mythen. Ich konnte sie nicht hören, doch offensichtlich waren sie bei mir. Und wenn sie mich gefunden hatten, dann galt dasselbe schon bald für… die Göttin.


      »Oh nein«, flüsterte ich, bereit wegzulaufen und mich zu verstecken. Doch Newt packte meinen Arm und hielt mich unbeweglich vor der Menge.


      »Lass mich… einfach«, knurrte sie, ihre Lippen nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt, während sie meinen Arm fester packte. »Lass mich rein, Rachel.«


      Voller Panik folgte ich ihrer Aufforderung. Ich wand mich, als ich fühlte, wie sie einen Teil der Energie aus meinem Chi absaugte, um meine Aura zu verschieben und mich noch ein paar Augenblicke länger vor der Göttin zu verstecken. Sobald diese herausfand, dass sie mich mithilfe der Mythen finden konnte, die mich umschwärmten, wäre ich erledigt.


      »Dämliche Notlösung«, sagte Newt, die Augen auf die sich zerstreuende Menge gerichtet. »Ich fühle mich schon besser. Al?«


      Jemand mit einer FIB-Kappe winkte uns Richtung Treppe. Wie betäubt ging ich langsam in die angegebene Richtung. Die Menge zerstreute sich, als die Polizei anfing, alle zu verhaften, derer sie habhaft werden konnte. Sie legten den Leuten Handschellen an und zwangen sie, sich in einer langen Reihe hinzuknien.


      »Also, ich werde nicht behaupten, dass das gut ist«, grummelte Al. Ich keuchte auf, als Newt meinen Arm umklammerte.


      »Nicht gut!«, blaffte sie. »Die Kraftlinien sind zerstört, und du willst dich immer noch an den Überzeugungen festklammern, die einem Krieg entspringen, an dessen Grund du dich nicht einmal erinnern kannst?«


      »Es ist Elfenmagie!«, meckerte er jämmerlich.


      »Haltet beide den Mund«, sagte ich, als ich Trent erblickte. Oh Gott, er hatte Jenks bei sich. Bei meinem Versuch, zu ihnen zu kommen, wäre ich fast von der Bühne gefallen. Der Mob löste sich auf. Es gab sogar einen Notarzt. Übelkeit stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass alle Ersthelfer sich um den Erschossenen versammelt hatten. Eine weitere, sehr laute Gruppe FIB-Agenten klärte den Mann, der ihn erschossen hatte, über seine Rechte auf. Seine gebrochene Hand war verbunden worden, doch sie blutete immer noch. Vielleicht lebte der Angeschossene ja noch.


      »Trent!«, rief ich, und er streckte mir die Arme entgegen. Ich ließ mich hineinfallen und vergrub zitternd meinen Kopf an seiner Schulter. »Sie wollten mich umbringen!«, schluchzte ich. Jenks’ Flügel klapperten. »Was stimmt nicht mit ihnen?«


      »Schh, alles okay«, beruhigte er mich. Ich hob den Kopf und schniefte. Al reichte mir mit steifen Bewegungen ein Stofftaschentuch. »Können wir den Lynchmob das nächste Mal irgendwie anders aufhalten?«


      »Jenks, du fliegst«, sagte ich, und der befriedigte Pixie landete auf Newts Schulter.


      »Für den Moment«, sagte er, und das Funkeln seines Staubes verblasste sofort. »Dreck auf Toast, Mädchen. Wieso kannst du Magie wirken, wenn sonst niemand es kann?«


      »Weil ein immer größer werdender Splitter von Mythen sich nach ihrem Willen richtet«, erklärte Al schlecht gelaunt. »Wahrscheinlich kannst du auch deswegen fliegen. Sie ist ein Mythenmagnet.«


      Ich fühlte mich auch wie ein Magnet, empfindlich und aufgeladen mit Energie. Ich sah auf, als das Dröhnen eines Hubschraubers über den Platz hallte. Die Reste der Menge zerstreuten sich eilig, und selbst einige Werwölfe mit Handschellen schlichen davon. Es fühlte sich gut an, am Leben zu sein, und ich lehnte mich noch stärker auf Trent. »Ich habe euch gewarnt, dass so etwas passieren würde. Aber niemand hat auf mich gehört.«


      »Kann sie auch mal Recht haben, ohne es einem hinterher unter die Nase zu reiben?«, murrte Al, und Jenks stieß eine silberne Staubwolke aus, die für meinen Geschmack viel zu schnell verblasste.


      Der Hubschrauber senkte sich über den Platz, und ich lächelte zu ihm auf, weil ich wusste, dass er mich an einen Ort bringen würde, an dem ich eine Weile mal nicht nachdenken musste. Wo ich baden, mir die Haare waschen und vielleicht sogar die Kugel aus meinem Bein entfernen lassen konnte.


      »Achtung, sie wird ohnmächtig!«, rief jemand, und ich fühlte, wie ich in Trents Armen zusammensackte.


      Und ich hätte schwören können, dass ich Trent singen hörte, als der Hubschrauber uns davontrug.
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      Der Wind peitschte mir die Haare ums Gesicht, als ich mich an die Tür des Rettungshubschraubers schob. Sofort verklang der Geruch nach Desinfektionsmittel und Verbänden, während in der mondlosen Nacht der Duft von Asphalt und Pferden an meine Nase drang. Trent hob den Arm. Er trug einen Verband um die Hand, und auf seiner Wange prangte ein hässlicher Kratzer von einem Sturz. Mein Herz schien einen Moment auszusetzen, als ich meine Finger in seine schob. Ich hätte ihn verlieren können. Ich hätte alles verlieren können.


      »Sie sollte auf der Trage liegen«, erklärte der Sanitäter, der auf dem Flug die Kugel aus meinem Bein entfernt und mich zusammengeflickt hatte. Trent zuckte nur mit den Schultern und hob mich nach unten. Meine Muskeln schmerzten, als er mich fester packte. Meine Rippen taten weh, und ich hielt den Atem an. Ich wäre lieber gestorben, als mich in einer Trage aus dem Hubschrauber heben zu lassen.


      Was immer noch passieren kann, dachte ich, als meine Füße den Parkplatz berührten und die daraus entstehende Pein die Medikamente durchdrang, die sie mir verabreicht hatten. »Danke«, flüsterte ich. Mir war schlecht, als ich mir mühsam die Krücke unter den Arm schob, die Trent mir entgegenstreckte. Sie war bereits an meine Größe angepasst. Es schien, als hielte Trent so was für alle Fälle immer bereit.


      Ich versuchte immer noch, den Mob auf dem Fountain Square zu begreifen. Diese Leute hatten kaltblütig einen Mann erschossen. Newt sollte als Nächstes dran sein. Dann ich. Dann Al. Es gab keine Entschuldigung für diese Art stumpfsinniger Panik. Ich war tief erschüttert, weil mich genau die Leute verraten hatten, für deren Rettung ich mein Leben riskiert hatte.


      »Tink liebt eine Ente!«, beschwerte sich Jenks und klammerte sich an meine Haare, als der Wind der Rotorblätter ihn traf. »Können wir reingehen? Ich will nach meinen Kindern sehen.«


      »Das steht als Erstes auf der Liste«, sagte ich. Ich sah an Al und Newt vorbei, die mit großen Augen Trents Anwesen beäugten, dann zu der Ansammlung von Leuten, die über die Treppe kamen, um uns zu begrüßen. Normalerweise tat das niemand, doch der Parkplatz war fast drei Monate lang leer gewesen. Anscheinend wartete irgendein Problem in Trents Büro auf ihn, und auf diese Art ging alles schneller.


      »Immerhin etwas Gutes«, flüsterte ich, als ich Quen, Ellasbeth und die Mädchen entdeckte. Doch über das Lärmen des Hubschraubers hörte mich niemand. Quen hielt Ray im Arm, das kleine Mädchen ruhig und ernsthaft. Lucy dagegen, die auf Ellasbeths Arm saß, äußerte sich lautstark und unglücklich, während sie die Arme nach Trent ausstreckte. Sie jammerte, als Ellasbeth beim Anblick von Al und Newt abrupt anhielt.


      Grinsend zwickte Al Lucy in die Nase, doch sein Lächeln verblasste besorgniserregend schnell.


      »Trent!«, schrie die Elfenfrau. Sie wirkte mit den Nerven am Ende. Ihre Haare hingen um ihr Gesicht, und Lucy zog an den Strähnen. »Überall sind Dämonen! Überall!«


      »Keiner von ihnen kann Magie wirken, Ellie«, mahnte Trent und nahm ihr Lucy ab, bevor das Mädchen aus den Armen seiner Mutter fallen konnte.


      »Aber sie sind überall!«, beschwerte sich die Frau mit einem Seitenblick zu Newt und Al. »Sie kochen in der Küche, schauen sich in der Garage deine Autos an, unterhalten sich im Gewächshaus mit den Fairys. Ich musste ein Schild aufstellen, damit sie wenigstens unsere Wohnräume in Ruhe lassen.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, meinte Trent. Lucy schlang die Arme um seinen Hals und bedachte ihn mit einem wilden Kleinmädchenkuss.


      Ich biss die Zähne zusammen, als ich mühsam zur Treppe humpelte, während ich darüber nachdachte, wie ich die Stufen bewältigen sollte. Ellasbeth sah schrecklich aus. Nicht nur müde durch den Stress, dass plötzlich an die vierhundert Dämonen auf ihrer Türschwelle aufgetaucht waren, sondern auch verängstigt, weil sie ihre Magie verloren hatte.


      »Du musst auch etwas wegen Landon unternehmen«, sagte sie und nahm Trent Lucy wieder ab, als er sah, wie ich zweifelnd vor der Treppe stand. »Er war in den Nachrichten und hat mit einem Mikrofon in der Hand die Worte an alle gerichtet. Er versucht, die gesamte Schuld Rachel zuzuschieben.«


      »Mir!«, kreischte ich, als Trent eine Hand an meinen freien Ellbogen legte, um mir auf die erste Stufe zu helfen.


      Ellasbeth sah mich an und zögerte, als sie die Verbände und das Blut entdeckte. Nicht alles davon gehörte mir. Tatsächlich war das wenigste Blut auf mir mein eigenes, und irgendwie machte das alles nur noch schlimmer. »Ähm, niemand glaubt es«, meinte sie. »Aber du musst etwas unternehmen, Trent. Er beschuldigt auch dich.«


      »Ich werde mich gleich darum kümmern«, sagte er müde. Ellasbeth zog ein finsteres Gesicht, weil sie das Gefühl hatte, er wolle sie nur vertrösten, doch ich wusste wirklich nicht, was sie von ihm erwartete. Laut der Nachrichten wurde die Stimmung unter den Elfen immer Landon-feindlicher, weil sie Antworten verlangten und er immer nur wieder mir die Schuld gab. Selbst die Elfen hatten ihre Magie verloren. Entweder ihre Göttin hielt ihre Stärke zurück, oder auch die Elfen brauchten die Kraftlinien.


      Und doch hatte ich mithilfe von Mythen jeden auf dem Platz von den Füßen gerissen. War ich nicht toll? Ich warf einen schnellen Blick zu Al und Newt, froh, dass die beiden die Sache einfach zu ignorieren schienen. Newts Frohmut angesichts des Endes aller Magie sorgte allerdings nicht dafür, dass ich mich besonders gut fühlte.


      »Sa’han, Dali wartet in Ihrem Büro auf Sie, und Cormel möchte mit Ihnen sprechen, sobald es Ihnen möglich ist«, erklärte Quen.


      Ray streckte die Arme aus, und Trent nahm sie, sodass ich die nächste Stufe allein bewältigen musste. »In meinem Büro, hm?«, meinte Trent, dann forderte er Quen mit einem Nicken auf, mir zu helfen, nachdem Ray ihr Gesicht an seinem Hals vergraben hatte und ihn nicht mehr loslassen wollte. »Sag Cormel, dass er zu mir kommen muss, wenn er dieses Gespräch führen will.«


      Newt und Al warteten am Ende der Treppe auf uns, und Quen hob mich einfach in die Arme. Ich hätte ja protestiert, doch ich hielt alle nur auf. »Das war unglaublich dämlich«, murmelte Quen, der sich zurückfallen ließ, als Trent nach Ellasbeths Ellbogen griff und sie von mir wegführte. »Du hast dich und Trent in unglaubliche Gefahr gebracht, als du auf diese Bühne gestiegen bist.«


      Ich runzelte die Stirn, doch ich schwieg, bis wir das Ende der Treppe erreicht hatten und ich ihn dazu gebracht hatte, mich wieder auf die Beine zu stellen. »Ich bin nicht auf die Bühne gestiegen, sie haben mich hochgeschleppt. Und was hättest du getan, wenn du Jon mit einer Waffe am Kopf und einer Leiche vor den Füßen auf einer Bühne entdeckt hättest?«


      Ich sah, wie Quens Augenwinkel anfing zu zucken. Er sah an mir vorbei zu Ellasbeth, die Lucy ins Haus trieb. Trent und Ray folgten ihr, während Trent mit der gestressten Frau irgendetwas diskutierte. »Dasselbe. Wirst du dir von mir helfen lassen, in Trents Büro zu kommen?«


      Der Hubschrauber hob wieder ab. Lichter glitten über uns hinweg und ließen Al noch dämonischer aussehen als gewöhnlich, als er meinen Arm packte. »Ich werde ihr helfen«, sagte er, was in mir sofort Fragen zu seinen Motiven aufwarf.


      »Zurück, ihr beide«, sagte Newt und drängte Al mit einem Finger auf seiner Brust nach hinten. »Heute helfe ich Rachel. Sie hat mir das Leben gerettet, das arme Mädchen.«


      Langsam fühlte ich mich wie ein Hundespielzeug. Doch ich wollte mich wirklich dringend hinsetzen, und mir war egal, wer mir in Trents Büro half. Ich lehnte mich schwer auf Newt, als Al uns die Tür aufhielt und wir das Haus betraten. »Danke«, murmelte ich. Jenks fluchte, als ich mir eine Strähne hinter das Ohr schob, sobald der Wind verklang. Ich hatte vollkommen vergessen, dass er dort saß. Ellasbeth hatte den Flur bereits halb durchquert. Ihre Stimme verband sich mit Lucys, weil das kleine Mädchen versuchte, lauter zu sein als seine Mutter.


      »Das war unglaublich mutig von dir«, sagte Newt, als wir den anderen langsam folgten. »Sehr mutig. Aber auch unglaublich dämlich.«


      Oh Gott, ich hatte das Gefühl, dass meine Rippen jeden Moment nachgeben würden, und biss die Zähne zusammen. »Ich habe gar nicht daran gedacht, dich zu retten. Ich wollte sie nur davon abhalten, weitere Leute umzubringen.«


      »Offensichtlich«, flötete sie, und ich wurde noch langsamer, als wir den Teppich im Flur erreichten und ich nicht mehr richtig schlurfen konnte.


      Trent stand vor seinem Büro neben dem leeren Schreibtisch seiner Sekretärin. Er wirkte tief irritiert. Ellasbeth sah nicht viel besser aus. Fast hätte sie die Fassung verloren, als Trent Ray an Al übergab. »Quen, ich möchte, dass du und Jon herausfindet, wo Ivy und Nina sich aufhalten. Anscheinend sind sie nie im Krankenhaus angekommen.«


      Ich wirbelte herum, und sofort wurde mir schwarz vor Augen. »Was?«


      Quen nahm Al Ray ab und nickte einmal. »Sa’han«, sagte er einfach, bevor er sich abwandte.


      Das leise Klappern von Jenks’ Flügeln unter meinem Ohr erschütterte mich. Er verhielt sich so leise, dass ich seine Anwesenheit ständig vergaß. »Hey, Quen«, schrie er. »Wie wäre es, wenn du mich im Gewächshaus absetzt? Ich will nach meinen Kindern sehen.«


      »Dreck, es tut mir leid, Jenks«, sagte ich.


      »Kein Problem. Geh und setz dich irgendwo hin«, meinte er. Eine dünne, rote Staubspur rieselte von ihm herab, als er abhob. »Deine knirschenden Zähne verursachen mir sowieso Kopfweh.«


      Ellasbeth und Lucy folgten ihm. Al und Newt blieben zurück, um mich und Trent erwartungsvoll anzustarren. Trent griff mit grimmiger Miene nach meinem Ellbogen und lenkte unsere Schritte in Richtung seines Büros.


      Ivy… »Trent, du glaubst nicht, dass Cormel Ivy und Nina hat, oder?«, fragte ich. »Er wollte dich sprechen.« Er wollte Trent sprechen, nicht mich. Dieser kleine Punkt war das Einzige, was mich davon abhielt, eines von Trents schnelleren Autos zu stehlen, verletztes Bein hin oder her.


      »Genau das wird Quen herausfinden.«


      Es würde eine lange Nacht werden. Ich hätte fast geweint, als wir endlich Trents Büro erreichten. Dali war dort. Ich versuchte, mich nicht allzu sehr auf Trent zu lehnen, als er die Tür öffnete. Die Couch, die er dort für kurze Nickerchen aufgestellt hatte, hatte niemals verlockender ausgesehen. Ich nickte Dali kurz zu, dann humpelte ich so schnell wie möglich zu dem Sofa und ließ mich in die Kissen fallen. Nach Leder duftende Luft hob sich um mich, doch ich fand, ohne einen Hauch von vampirischem Räucherwerk fehlte einfach etwas.


      »Dali«, sagte Trent vorsichtig, und der ältere, leicht füllige Dämon wandte dem farbenfrohen Salzwasseraquarium hinter Trents Schreibtisch den Rücken zu.


      »Wie unglaublich elfisch«, bemerkte Dali leise, während sein Blick an Trent vorbei zu Newt und Al huschte. »All diese wunderschönen Gefangenen offen auszustellen.«


      Trents Ohren wurden rot. »Alles in diesem Aquarium wurde in Gefangenschaft gezüchtet. Es gibt keinen einzigen Wildfang darin.«


      Mit einem spöttischen Lächeln ließ Dali sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken, als wäre es sein Büro. »Das macht es nur noch schlimmer.«


      Trent rieb sich die Nase und ging zum Aquarium, um die Fische zu füttern. Das verriet mir, dass es ihn störte, Dali an seinem Schreibtisch zu sehen. Langsam zog er eine Dose mit Fischfutter aus einer Schublade direkt neben Dalis Fuß. »Warum seid ihr alle hier?«, fragte Trent, dann wandte er uns den Rücken zu, als er Futter auf das Wasser bröselte und alle anderen Fische ebenfalls aus ihren Verstecken kamen.


      Newt ließ sich elegant im letzten Stuhl nieder, sodass Trent und Al nur stehen bleiben konnten. »Als Letzte entstanden, als Letzte zerbrochen«, erklärte sie mysteriös. »Dalis Kraftlinie war die letzte, die entstanden ist, also ist sie auch als Letzte gefallen.«


      Ich versuchte, mein Bein aufs Sofa zu heben, doch dabei wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. »Was ist mit meiner Kraftlinie?«, fragte ich, als ich wieder klar denken konnte.


      Al brummte missbilligend, während er sich mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor dem großen Bildschirm aufbaute, der die Weide bei Nacht zeigte. »Die letzte Kraftlinie, die auf der Flucht aus dem Jenseits entstanden ist«, erklärte er. »Das könnte auch der Grund sein, warum du fähig bist, Magie zu wirken, wir anderen aber nicht.«


      »Meine Kraftlinie existiert noch?«, fragte ich, doch Al schüttelte den Kopf. Die Linien waren tot. Es stand außer Frage, warum ich noch fähig war, Magie zu wirken. Dali wirkte nicht glücklich– trotz Als Lüge, um den Grund dafür zu erklären.


      »Also, Gally.« Newt schmollte förmlich, dann zog sie die Ärmel ihrer Robe tiefer, um die Fesselspuren zu verdecken, die die improvisierten Handschellen auf dem Platz hinterlassen hatten. »Du weißt, dass das nicht der Grund ist, warum Rachel Magie wirken konnte.«


      »Es hatte nichts mit Mythen zu tun«, knurrte Dali.


      »Ich hatte keine andere Wahl«, erklärte ich eilig, als ich sah, wie Al sich versteifte. »Sie sind tot. Alle Kraftlinien.«


      Oh Gott, die Kraftlinien waren tot. Ich hatte Bis seit gestern nicht mehr gesehen. Er musste schreckliche Qualen leiden. Und Ivy wurde vermisst und lag wahrscheinlich in Erwartung meines Erscheinens gefesselt in einem von Cormels Schlafzimmern, damit er sie vor meinen Augen töten und mich zwingen konnte, ihre Seele zu retten.


      »Ich muss weg«, sagte ich. Mein Bein pulsierte, als ich nach der Armlehne griff und mich nach oben stemmte, bevor ich nach meiner Krücke griff. »Ich muss zurück zur Kirche. Trent, es tut mir leid, aber ich kann hier nichts tun, und ich muss zu denen, denen ich helfen kann.«


      »Sei nicht dämlich.« Newt lehnte sich vor, riss mir meine Krücke aus der Hand und warf sie Dali zu. Trent wollte sie auffangen, bevor sie gegen sein Aquarium prallte, doch Dali war schneller. Er starrte Newt böse an, als sie sich wieder zurücklehnte, zufrieden damit, mich auf der Couch gefangen und gleichzeitig Dalis Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. »Dali, du weißt genauso gut wie ich, dass Rachels Kraftlinie als Erste gefallen ist. Die Göttin hasst sie. Rachel kann Magie wirken, weil ein winziger Splitter von Mythen sich nach ihrem Willen richtet, sie umschwärmt und damit ein Magiefeld erzeugt, das sie anzapfen kann.« Newts Augenbrauen wanderten nach oben, als sie mir einen abschätzenden Blick zuwarf. »Sie füllen ihr Chi mit wilder Magie…«


      Ich setzte mich wieder, auf dem Sofa festgenagelt von Dalis wildem Blick.


      »Das ist eine Lüge!«, beharrte Dali, während Newt in aufgesetzter Langweile den Blick an die Decke richtete.


      »Und jeder, dem sie Zugang gewährt, kann die Magie nutzen«, beendete Newt ihre Ausführungen. »Rachel ist wie ein kleiner Kraftlinienhotspot.«


      »Es reicht!«, schrie Dali. Trent schob sich zwischen mich und den wutentbrannten Dämon, während Newt mit dem Fuß wippte wie eine Zwölfjährige. Sie war begeistert, dem Dämon etwas unter die Nase zu reiben, was mich in Schwierigkeiten bringen würde und Dali davon abhielt zu verstehen, dass auch sie einst Elfenmagie gewirkt hatte.


      »Es sind die Mythen, du hinfälliger alter Dämon«, meinte sie frech. »Die Kraftlinien sind tot, und dem Jenseits bleibt noch Zeit bis Sonnenaufgang, bevor die Gezeiten sich wenden, es aus der Existenz gesaugt wird und alles mit sich reißt.«


      Jenks…, dachte ich. Ich sah zur Tür, doch ich konnte sie nicht erreichen. Er konnte ohne Magie nicht lange überleben. Dasselbe galt für Bis. Und die Vampire. Ihre Seelen hätten keinen Ort mehr, an den sie gehen konnten, wenn sie ihren ersten Tod starben. Irgendetwas musste zusammenbrechen.


      »Ihr habt die Vertrauten befreit, ja?«, fragte Trent, und Dalis Miene verfinsterte sich. »Eure Sklaven? Ihr lasst sie einfach im Stich?«, rief Trent wütend. »Die Verträge sagen, dass ihr sie am Leben erhalten müsst. Das könnt ihr nicht einfach vergessen, nur weil es schwierig wird.«


      »Schwierig?«, blaffte Dali.


      »Und die untoten Seelen«, sagte ich laut, in Gedanken bei Ivy. Sie würde sich zweimal töten, um ihr Bewusstsein und ihre Seele vereint zu halten, obwohl sie davon überzeugt war, dass das ihre Seele direkt in die Hölle verdammen würde.


      Dali lehnte sich über Trents Schreibtisch und zeigte mit einem dicken Finger auf mich. »Es ist nicht meine Schuld, wenn Verträge nicht eingehalten werden. Ich habe mich so gut wie möglich an den Untoten-Fluch gehalten.« Er schürzte die Lippen und starrte Trent böse an. »Du und dein Volk sind für die Seelenzerstörung der Vampire verantwortlich, nicht ich.«


      Seelenzerstörung?, fragte ich mich, dann stürzte ich mich genau auf diesen Punkt, weil er Dali am meisten zu stören schien. »Ihr habt dem ersten Untoten versprochen, dass ihre Seelen auf sie warten werden, nicht wahr? Und dieses Versprechen gilt für alle, die ihm gefolgt sind. Und jetzt könnt ihr es nicht mehr halten.«


      »Das ist nicht meine Schuld!«, schrie Dali, während sich die Fische hinter ihm versteckten.


      »Du hast den Fluch überwacht«, erklärte Newt schlecht gelaunt.


      »Das ist untragbar«, sagte Trent und fing an, im Raum auf und ab zu tigern. »Alle diese lebenden, atmenden Leute im Jenseits sollen jetzt sterben?«


      Dali lachte, bitter und schaurig. »Witzig. Genau das hattet ihr für uns geplant.«


      Trent wirbelte herum, und seine Wut durchbrach seine sonst so eisige Selbstbeherrschung. »Aber ihr hattet die Idee zuerst.«


      Al zog seinen Anzug gerade. »Weil ihr uns versklavt und unsere Kinder so verändert habt, dass sie fast schwachsinnig waren.«


      »Hey!«, rief ich, weil ich als Hexe nicht als der geborene Idiot dastehen wollte. Nein, das musste ich schon durch meine eigenen Handlungen beweisen.


      »Jungs und Mädchen«, sagte Newt beschwichtigend, doch ihre freundliche Miene brach in sich zusammen, als sie einen blauen Fleck in Form einer Hand auf ihrem Arm entdeckte. »Wir, ähm, haben alle gelitten. Und auch wenn wir das natürlich nicht vergessen können, können wir doch zumindest danach streben, uns gegenseitig zu verzeihen, damit wir… überleben können?«


      Trent wandte uns frustriert den Rücken zu. »Es gibt nichts, worauf wir hinstreben könnten«, erklärte er, während er seine zitternden Hände betrachtete. »Keine Magie, mit der wir uns vorwärtsbewegen könnten. Sie haben nicht auf mich gehört, und jetzt leiden wir alle darunter.«


      Mein Magen schmerzte, meine Rippen noch mehr, und ich wollte mich einfach nur hinlegen und mich nicht mehr bewegen. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Wenn es etwas gäbe, was ich tun könnte…«


      »Das gibt es, Liebes.«


      Dali riss bei Newts sanftem Kommentar den Kopf hoch. Adrenalin durchfuhr mich, als ich die harte, unversöhnliche Miene des Dämons sah.


      »Newt«, knurrte Al, der mit hochgezogenen Schultern vor Trents selten genutzter Bar stand. »Halt die Klappe.«


      Trent trat einen Schritt vor. »Es kreisen nicht genügend Mythen um sie«, sagte er, als Dali entschlossen mit einer Faust auf den Tisch schlug.


      »Nein!«, schrie der ältere Dämon. »Auf keinen Fall! Lieber sehe ich uns tot, als dass wir durch… Elfenmagie gerettet werden!«


      Newts Bein wippte, und ihre Wangen liefen rot an. »Und genau das werden wir sein: tot. Bist du blind oder einfach nur stur? Auch Dämonen können durch die Göttin Magie wirken. Sie wollen es nur nicht zugeben. Sie glauben, es würde sie beschmutzen.«


      »Das tut es!«, schrie Dali. »Sie sind Tiere.«


      Newt grinste spöttisch. »Sind wir das nicht alle, alter Mann? Rachel?«


      Sie streckte mir eine schmale Hand entgegen, fahl und unverletzt. Ich hätte schwören können, dass ihre Knöchel aufgeschlagen gewesen waren, und wich ein Stück zurück. Lächelnd verwandelte sie die Armbewegung in eine ausladende Geste. »Sie ist bescheiden. Das Mädchen kann es schaffen.«


      »Nein!«, rief Dali. »Bei den zwei kollidierenden Welten, wenn ich in der Zeit zurückreisen könnte, würde ich sie umbringen, sobald sie zum ersten Mal mein Büro betritt.«


      Al rieb sich die Stirn, bevor er nach zwei Gläsern mit bernsteinfarbener Flüssigkeit griff, die er gerade aus Trents Bar eingeschenkt hatte. »Das Gefühl kenne ich«, sagte er, stellte eines der Gläser auf Trents Schreibtisch und stieß mit dem anderen Glas an, bevor er einen Schluck nahm.


      »Dann wärt ihr beide schon dreimal gestorben«, erklärte Newt fröhlich. »Du, Dali, bist noch nicht bereit, aus diesem Leben zu scheiden. Und auch wenn du ständig jammerst und stöhnst, gilt dasselbe doch auch für dich, Gally. Nicht auf diese Art– wimmernd und heulend, ausgeschaltet durch die Trickserei eines Elfen. Rachel kann Elfenmagie wirken. Mir ist egal, ob es euch gefällt. Ihr könntet es auch, ihr alle, wenn ihr nur bereit wärt, euren selbstgerechten Kopf aus dieser Schlinge zu ziehen.«


      »Ähm, Newt?«, wagte ich einzuwerfen, doch Dali war bereits aufgestanden. Sein Kopf leuchtete rot, während der bereits verunsicherte Dämon versuchte, mit der Tatsache ins Reine zu kommen, dass er einer Welt hilflos gegenüberstand, die ihn tot sehen wollte.


      »Kein Wort mehr!«, brüllte der Dämon. Newt stand mit wehender Robe auf.


      »Doch!«, schrie sie zurück, und ich drückte mich tiefer in die Couch. »Ich habe lang genug dabei zugesehen, wie deine Feigheit und deine unbegründeten Vorurteile unsere Existenz befleckt haben! Wir teilen uns eine Magiequelle mit den Elfen. Kein Wunder, dass sie uns immer wieder besiegen, wenn wir die Quelle unserer Macht ignorieren und uns stattdessen nur aus den Resten bedienen, die sich in winzigen Pfützen sammeln.«


      »Es reicht!«, brüllte Dali. Newt trat vor, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war.


      »Du wirst mir zuhören!«, rief sie. Ihre schwarzen Augen blitzten, und ein blauer Schleier lag um ihre Hände.


      Dalis Blick glitt zu ihren Fingern, und plötzlich zog Newt sich zurück und senkte den Kopf. Al räusperte sich. »Das wird ja immer interessanter«, sagte er, während Dali sein Selbstbewusstsein wiederfand. »Newt, woher nimmst du deine Magie, Liebes?«


      Newt zog eine Grimasse. Ich suchte Trents Blick und zuckte mit den Schultern. Jetzt, wo Dali jemand anderen gefunden hatte, gegen den er seine Wut richten konnte, fiel mir das Atmen leichter.


      »Rachel ist nicht die Einzige, die sich an Elfenmagie versucht hat, hm?«, meinte Dali angewidert.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Newt versteckte ihre Hände in den Ärmeln ihrer Robe. Plötzlich fühlte ich mich, als wären wir zwei Mädchen, die dabei erwischt worden waren, wie sie Stinkbomben im Schulklo gezündet hatten. Nicht dass ich damit Erfahrung gehabt hätte– zumindest nicht viel.


      Dali nippte mit gerunzelter Stirn an seinem Drink, bei Weitem nicht so wütend, wie ich erwartet hätte. Doch natürlich war Newt auch als verrückt bekannt. »Du wusstest davon?«, fragte Dali Al.


      Al zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihr nicht geglaubt. Wie könnte ein Dämon verstecken, dass sie und die Göttin…«


      Newt hob den Kopf. »Ich werde nicht herumsitzen und nichts tun, während Rachel herumläuft und bei dem Versuch verrückt wird zu verstecken, was sie ist– was wir alle sind. Die Göttin kann mit uns sprechen. Sie kann uns antworten!«


      »Und uns dem Tod überlassen«, erklärte Dali bitter. »Um dann zu kämpfen und ein jämmerliches Dasein zu fristen, wenn sie uns wieder den Rücken zuwendet? Nein. Niemals wieder. Sie hat ihre Lieblinge, und ich werde mich nicht noch einmal zum Narren halten lassen.«


      Langsam wurde mir einiges über diese bittere Rivalität zwischen den Elfen und den Dämonen klar. Schweigend beobachtete ich, wie Newt mit raschelnder Robe zu Dali ging, der an Trents Schreibtisch lehnte, den gesenkten Kopf voller finsterer Gedanken.


      »Das musst du nicht«, sagte Newt sanft, als sie seinen Arm berührte.


      Ein leuchtender Nebel schimmerte zwischen den beiden, und Dali schaute auf seine Hände. Offensichtlich fühlte er die Energie, die sie an ihn übertragen hatte, indem sie sein Chi mit Macht aus ihrem eigenen Chi gefüllt hatte. Sein Atem stockte, als er akzeptierte, dass es einen Ausweg aus dieser Misere gab– wenn es ihm gelang, ein ganzes Leben voller Hass hinter sich zu lassen. »Wie lange hast du das vor uns versteckt?«


      Newt wandte sich ab. »Ich kann mich nicht erinnern. So lange, dass die Mythen der Göttin mich nicht mehr suchen.«


      Sie wirkte gequält. Ich zuckte zusammen, als Trent mir unterstützend die Hand auf die Schulter legte. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Und wahrscheinlich ließ der Schmerz, das erhebende Gefühl der Mythen verloren zu haben, mit der Zeit nicht nach, sondern intensivierte sich nur.


      Dali wirkte müde, als er seinen Blick über mich und Trent gleiten ließ, der beschützend neben mir stand. »Du hast ihr beigebracht, wie sie es ebenfalls verbergen kann?«, fragte er Newt.


      »Ich habe ihre Aura verändert, damit die Mythen sie nicht mehr so einfach finden können. Doch Rachels Verbindung ist frischer, und sie haben sie noch nicht vergessen.« Newt zögerte. »Sie suchen immer noch nach ihr, weil sie wissen, dass die Göttin wieder werden muss. Ihre Augen haben durch Rachel die Realität gesehen, und das Bedürfnis, daran teilzuhaben, hat den Rest dafür anfällig gemacht, neu zu werden.«


      Werden. Die Göttin hatte das ebenfalls gesagt, doch sie hatte sich davor gefürchtet, als würde dieser Prozess sie umbringen.


      »Dali, wir können die Kraftlinien vor Sonnenaufgang mit Hilfe von Elfenmagie wieder errichten.«


      Trent packte meine Schulter fester. »Ich werde die Enklave und den Dewar zusammenrufen.«


      »Nein.«


      Dali hatte leise gesprochen. Er sah nicht auf, und seine gesamte Haltung drückte Bedauern aus, als er hinter dem Schreibtisch eines anderen Mannes stand, im Haus eines anderen Mannes, in einer Welt, die die Dämonen nicht wollte, während das Gefängnis, aus dem sie so dringend hatten entkommen wollen, kurz davorstand zusammenzubrechen und damit genau die Welt zu zerstören, in der sie leben wollten und vor der sie sich doch fürchteten.


      »Willst du, dass wir so vegetieren müssen?«, fragte Newt bitter und zog an ihrer Kleidung, als wäre die zerrissene, befleckte Robe ein Symbol für ihre Macht und ihren Stolz. »Wir können die Kraftlinien wieder öffnen, doch es muss vor Sonnenaufgang geschehen. Ich habe mit der Göttin gesprochen…«


      »Was?« Dali riss den Kopf hoch. Al ließ mehrere Gläser klirren, und mein Mund wurde trocken, als ich hörte, wie er Wasser eingoss.


      Unbeirrt schob Newt das Kinn vor. »Sie sucht aktiv nach Rachel. Aber sie weiß, dass ihre Sicht eingeschränkt ist, wenn die Kraftlinien verschwunden bleiben. Sie verhungert bereits. Ihr einziger Zugang zur Realität sind im Moment Pixies und Werwölfe, die nicht einmal wissen, dass sie existiert. Auf die Elfen hört sie nicht mehr, dank Landon, der sie mit einer List dazu gebracht hat, die Kraftlinien zu zerstören.«


      Interessant, dachte ich, während ich mich fragte, ob das der Grund dafür war, dass die Elfenmagie nicht mehr funktionierte. Ein Funken einer Möglichkeit blitzte in mir auf, sodass ich den Rücken straffte. Vielleicht konnte ich es schaffen. Ich hatte der Göttin bereits einmal die Kontrolle über die individuelle Macht der Mythen entrissen. Eigentlich sogar mehrmals.


      Und jedes Mal hatte es damit geendet, dass ich darum kämpfen musste, mich von ihr zu lösen, damit meine Gedanken sie nicht umbrachten; sie bis zur Unkenntlichkeit veränderten, sie dazu zwangen… etwas Neues zu werden.


      »Ich kann nicht nach den Regeln der Realität leben ohne Magie, die das Leben erträglich macht«, sagte Al. »Dali, für uns gibt es die Chance, nicht nur zu überleben, sondern auch noch etwas zu tun, wofür die Welt uns danken wird. Sodass sie uns vielleicht wieder einen Platz einräumt.«


      »Einen Platz einräumt?«, donnerte Dali. »Wir sind Dämonen! Wir sind nicht auf Almosen angewiesen! Wir nehmen uns, was wir wollen!«


      »Aber ich will vor allem dazugehören!«, brüllte Al plötzlich. »Ich möchte es eine Weile lang auf diese Art versuchen. Was zur Hölle, Dali? Wenn es dir nicht gefällt, kannst du gerne weiter mit Seelen handeln, um Angestellte für dein Restaurant zu finden. Ich aber glaube, dass wir hier gut nach den Regeln anderer leben können.« Er zögerte, dann zog er verschlagen die Augenbrauen hoch. »Schlupflöcher in diesen Regeln finden und sie dazu bringen können, sich unter ihren eigenen Gesetzen zu winden.«


      Newts Gesicht war gerötet. »Aber erst müssen wir die Linien wieder einrichten.«


      Ich hielt gespannt den Atem an. Hier wurde mehr entschieden als nur die Frage, ob wir versuchen sollten, das Jenseits zu retten.


      »Uns fehlt die Stärke«, sagte Dali.


      »Dann verbinden wir unsere Macht mit der der Elfen.« Newt stemmte die Hände auf den Schreibtisch und lehnte sich vor.


      Dalis angewiderter Blick suchte ihren, und seine Brauen sanken nach unten. »Nein«, knurrte er.


      Trent löste sich von mir, mit angehaltenem Atem und rotem Kopf. Seine Augen leuchteten, und selbst in seiner zerrissenen Kleidung und mit den Verbänden sah er aus wie der Anführer seines Volkes, der er auch war– oder vielleicht gerade deswegen. »Wieso überlegen wir überhaupt, das nicht zu tun? Der Dewar ist enttäuscht von Landon. Sie werden auf mich hören. Lasst uns die Linien wieder öffnen und es hinter uns bringen!«


      »Weil sie lügt, Elf!« Dali trieb Newt allein mit seiner Stimme zurück. »Die Göttin lügt! Sie betrügt! Sie wird Rachel töten, bevor sie erlaubt, dass die Linien wieder eröffnet werden, und dann wird sie den Rest von uns zu einem langsamen, jämmerlichen Tod verurteilen, nur um ein Spielzeug für die nächsten tausend Jahre zu gewinnen. Die Göttin wird uns ihre Macht nicht schenken, selbst wenn sie dadurch an Kraft gewinnen würde. Sie wird uns umbringen und dann tun, was auch immer ihr gefällt!«


      »Aber wir müssen uns nicht auf den Willen der Göttin verlassen«, widersprach ich. Ich fühlte mich ausgeschlossen, also lehnte ich mich vor. »Ich kann ihr einfach die Macht entreißen, die wir brauchen, und es durchziehen! Ich brauche nur jemanden, der den Fluch windet und mich anleitet.« Und mir vielleicht hinterher den Arsch rettet.


      Dali schien zu erstarren. Nur seine Augen bewegten sich. Er sah zuerst zu Al, dann zu Newt. Beide schienen sich in sich zurückzuziehen und wichen seinem Blick aus, während er sich sammelte. Mir wurde kalt, doch ich hatte nur die Wahrheit gesagt.


      »Die Methode steht also schon fest?«, fragte Dali, was mich nur noch mehr verwirrte.


      Al senkte den Kopf und ignorierte die Frage. Er wirkte krank, doch Newt hob das Kinn, als würde sie sich willentlich eine Last auf die Schultern laden.


      »Rachel hat die Göttin inzwischen schon zum zweiten Mal fast in ein neues Werden gezwungen. Trotzdem hat sie es geschafft, sich wieder von ihr zu lösen, womit sie ihr eigenes und das Leben der Göttin gerettet hat. Die Göttin wird sie töten, sobald sie ihrer ansichtig wird, doch es wird eine Zeitspanne geben, in der Rachel von ihr nicht erkannt wird. In ihrem Kampf um die Vormachtstellung könnte Rachel ihr genug Magie entreißen, um die Kraftlinien wieder zu öffnen… wenn wir dort wären, um die Magie zu nutzen.«


      Es war genau das, was ich mir auch gedacht hatte, doch bei Newt klang es irgendwie viel gefährlicher.


      Dali musterte Newt wachsam. »Damit wäre sie dem Zorn der Göttin hilflos ausgeliefert.«


      Als würde ihn das interessieren. Dali war vollkommen ruhig, und das machte mir mehr Angst als seine vorherige Aufregung. »Ich komme schon klar«, sagte ich, auch wenn ich innerlich zitterte.


      »Ich werde bei ihr sein«, erklärte Newt, wobei ich mich nur noch schlechter fühlte.


      »Und ich«, bot Trent an. Ich nahm die Hand, die er mir entgegenstreckte. Als er uns so sah, verzog Dali das Gesicht und wandte den Blick ab.


      Al schwieg demonstrativ, offensichtlich unglücklich. Dali bemerkte sein Schweigen. Zur Hölle, alle bemerkten es. Al stellte mit einem scharfen Geräusch sein Glas ab.


      »Ihr beide zusammen«, meinte Dali mit einer Grimasse. »Mit ihr an eurer Seite. Wollt versuchen, die Göttin zu übernehmen.«


      »Etwas anderes haben wir nicht«, erklärte Trent laut.


      Mein Herz raste, als ich das mögliche Ende meiner Tage vor mir sah. »Ich kann nicht herumsitzen und nichts tun, wenn es eine Chance gibt. Wenn das funktioniert, wird die Magie wiederhergestellt, die Seelen der Untoten werden in einer Art Wartezimmer aufbewahrt, bis sie ganz sterben, und die Tausenden von Vertrauten, die ihr im Jenseits versteckt habt, bleiben am Leben. Aber ich werde verlangen, dass sie freigelassen werden.«


      Dali schnaubte. »Natürlich wirst du das«, murmelte er.


      »Selbst wenn die Kraftlinien nur für kurze Zeit bestehen bleiben, können wir die Vertrauten befreien«, meinte Newt. »Sie werden sich fraglos in der größten Halle versammeln und damit leicht zu verschieben sein.«


      Aber ich wollte keine Rettungsaktion. Ich wollte eine Lösung.


      »Das ist eine schlechte Idee«, meinte Dali, nicht überzeugt.


      »Aber es ist eine Idee«, entgegnete ich. »Schlecht oder nicht, wir müssen es versuchen. Wenn ich die Energie stehlen kann, werdet ihr den Zauber winden? Ihr alle? Ich kann es nicht.«


      Ich hielt den Atem an, als Dali seufzte und den Blick abwandte, um abzuwägen, was auf dem Spiel stand und was es die Dämonen vielleicht kosten würde. Bei ihm drehte sich alles um Stolz, und das beeinflusste seine Gedanken so, dass sehr wahrscheinlich die falsche Entscheidung getroffen wurde. Wir werden die Welt aufgrund von persönlichem Stolz einer weiteren Welle sinnloser Gewalt aussetzen, dachte ich, während ich in meinem Kopf bereits nach einem Weg suchte, wie wir das auch ohne die Hilfe der Dämonen schaffen konnten. Vielleicht würde der Dewar ausreichen.


      Doch dann straffte Dali die Schultern und sah an sich hinunter. Er war in der Gestalt gefangen, die er gehabt hatte, als die Linien gefallen waren. »Niemandem gefällt dieser Sumpf der Hilflosigkeit, in dem wir uns suhlen. Ich werde sie fragen. Sie werden entscheiden.«


      Mein Herz machte einen Sprung, und Trent packte meine Schulter fester.


      »Entschuldigt mich«, sagte Newt strahlend und streckte Al elegant ihre Hand entgegen. »Es könnte vielleicht Unstimmigkeiten geben, die angesprochen werden müssen. Al, würdest du mich begleiten?«


      Schweigend griff Al nach einer Flasche. Ohne mich anzusehen, ging er an mir vorbei. Seine glänzenden Polizistenschuhe reflektierten das Licht, und in seinen Schritten lagen erstaunliche Entschlossenheit und Kampfbereitschaft. Er riss die Tür auf, dann entfernten sich seine Schritte über den Teppich in Richtung des großen Saals.


      »Dali?«, fragte Newt glatt, ihre Hand nun in Richtung des mächtigen, ein wenig übergewichtigen Dämons ausgestreckt.


      »Das wird nicht einfach«, grummelte dieser, als sie zusammen den Raum verließen.


      »Unsinn.« Newt sah über die Schulter zu mir zurück und zwinkerte. »Du hast sie dazu gebracht, Rachel als Schülerin ins Kollektiv aufzunehmen. Du hast sie sogar dazu gebracht, sich gegen Ku’Sox aufzulehnen, als Rachel und Al und ihr Elf sich ihm gestellt haben. Und deinetwegen haben sie Trent nicht umgebracht.« Die Tür schwang hinter ihnen zu. »Sie dazu zu bringen, Elfenmagie zu praktizieren, wird ein Kinderspiel«, hörte ich noch gedämpft, gefolgt von Dalis bitterem Lachen.


      Meine Haut kribbelte, als Trents Hand über meine Schulter glitt, bevor er zur Bar ging. »Trent?«


      Er schwieg, während uns die Ungeheuerlichkeit dessen klar wurde, woran wir uns versuchen würden. Immer noch ohne etwas zu sagen, brachte er mir ein Glas Wasser. »Hier«, sagte er, als er mir das kühle Glas in die Hand drückte. »Du musst auf deinen Flüssigkeitshaushalt achten.«


      »Trent…«


      »Trink«, sagte er, und gehorsam nahm ich einen Schluck. Das ungekühlte Wasser glitt fast geschmacklos durch meine Kehle. Seufzend ließ Trent sich neben mich sinken, die Stirn gerunzelt, den Blick ins Leere gerichtet. »Ich würde gerne sagen, dass alles gut werden wird«, meinte er schließlich.


      »Aber du weißt es nicht.« Meine Rippen schmerzten, als ich das Wasserglas auf dem Boden abstellte. »Trent, die Göttin sucht nach mir. Sie ist für einen mentalen Kampf besser ausgerüstet, und sie weiß, wie sie sich gegen mich zur Wehr setzen kann. Ich will sie nicht umbringen, und das bedeutet, dass mir nur Sekunden bleiben, um ihr die Kontrolle über die Mythen zu entreißen. Und dann werde ich darum kämpfen müssen, mich zu befreien, bevor ich sie zu heftig infiziere, als dass sie das Werden noch abschütteln könnte. Und was dann? Ich werde mich für den Rest meines Lebens verstecken müssen.«


      Trent suchte meinen Blick und griff nach meinen Händen. »Das weißt du nicht.«


      Meine Fingerspitzen kribbelten, als sie seine Aura berührten. Ich wollte mich zurückziehen, doch er hielt mich fester. »Beweg dich nicht«, sagte er verlegen. »Du sorgst gerade dafür, dass mein Kopfweh verschwindet.«


      Verdammt, ich war selbst in diesem Moment mit Mythen überzogen. Kein Wunder, dass Dali mich angesehen hatte, als wäre ich eine Aussätzige. »Du auch, hm?«, fragte ich, während ich gleichzeitig aufgab, die Mythen verstecken zu wollen.


      »Ich hatte solche Angst, als sie dich auf diese Bühne befördert haben«, sagte Trent plötzlich. Ich hielt den Atem an, als er mich sanft an sich zog. »Ich habe gesehen, wie der Rest meines Lebens sich leer vor mir erstreckt. Mein Geld weg, meine Macht gestohlen. Ich konnte dich nicht erreichen, und niemand hat auf mich gehört. Ich dachte, sie würden dich umbringen.«


      Ich konnte seinen Herzschlag hören, als ich den Kopf an seine Brust sinken ließ. Es fühlte sich gut an, einmal nichts zu tun. »Ich auch«, flüsterte ich. Ich konnte nicht lauter sprechen, denn dann hätte ich angefangen zu weinen. Ich hatte panische Angst um ihn gehabt. Um Jenks.


      »Und jetzt wirst du es wieder tun.«


      Sanft strich er mir über die Haare. Ich wollte mich nie wieder bewegen. »Wahrscheinlich.«


      Trent stieß ein reumütiges Geräusch aus. »Du hattest recht. Wie gewöhnlich. Das ist hart. Aber ich werde es trotzdem tun.«


      Er küsste meinen Scheitel. Ich drehte den Kopf, um seine Lippen zu finden. Ein leises Kribbeln breitete sich zwischen uns aus, wärmend und heilend, während mein Bein pulsierte.


      Trents Augen glänzten, als unsere Lippen sich wieder voneinander lösten. Ich wünschte mir, alles wäre schon vorbei, und es wäre morgen. Dann könnten wir einen Kaffee bei Junior trinken, bevor wir mit Lucy und Ray in den Zoo gingen. »Du solltest hier bei den Mädchen bleiben«, sagte ich. Trent packte mich fester.


      »Du kannst gerne versuchen, mich aufzuhalten.«


      Er starrte immer noch auf meine Lippen, doch mein verliebtes Lächeln verblasste, als jemand an die Tür klopfte.


      »Ivy und Nina…«, flüsterte ich, und Angst sorgte dafür, dass Adrenalin in meine Adern schoss.


      »Quen?«, fragte Trent mit gerunzelter Stirn. Vorsichtig setzte er mich wieder auf, als die Tür aufschwang. Seine Hände waren sanft, doch trotzdem zog ich eine Grimasse. Dann sah ich auf und entdeckte, dass Al in der Tür stand, nicht Quen– und die Erinnerung an seinen eigenen Verlust stand ihm schmerzhaft deutlich ins Gesicht geschrieben, als er uns musterte. Dann bemerkte er mein Mitleid, und seine Miene verhärtete sich.


      »Ich wollte dich wissen lassen, dass Quen Nachricht von dem Fahrer und dem Sanitäter hat, die deine… Freundinnen aufgesammelt haben. Beide Männer liegen mit inneren Verletzungen auf der Intensivstation.«


      »Nein.« Ich versuchte aufzustehen, nur um in die Kissen zurückzufallen. »Was ist passiert?«


      »Sie werden beide durchkommen. Dass sie lebende Vampire sind, hilft ein wenig«, erklärte Al trocken. »Aber was Ivy und Nina angeht…« Er zuckte mit den Achseln. »Keine Spur von ihnen.«


      Trent erhob sich und ging mit schnellen Schritten zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch, doch Als Räuspern stoppte ihn. »Es war nicht Cormel, der den Sanitäter und den Fahrer verletzt hat«, erklärte Al. »Es war Nina.«


      Meine Schultern verspannten sich, als ich verstand. Nina war auf dem Weg zum Krankenhaus gestorben. Die Sonne war untergegangen, und sie hatte nie das Bewusstsein verloren. Sie war ausgetickt, und Ivy hatte versucht, sie in Schach zu halten. Scheiße, wohin hätte Ivy sie gebracht, um sie unter Kontrolle zu bringen? An einen sicheren Ort, wo Cormel sie nicht erreichen konnte?


      Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Sofalehne packte und mich auf die Beine zog. »Ich muss weg.«


      »Aber die Dämonen und die Kraftlinien…«, setzte Trent an, um dann seine Meinung zu ändern. Er bückte sich nach der Krücke, die Newt durch den Raum geworfen hatte, und trug sie mit trauriger, entschlossener Miene zu mir.


      »Al, sag allen, dass es mir leidtut. Ich muss weg. Ich werde zurückkommen, sobald ich kann.« Ich schob mir die Krücke unter den Arm und humpelte mühevoll zur Tür. Al stand einfach nur da und tat nichts. Hatte er mir das nur erzählt, weil er genau gewusst hatte, dass ich gehen würde? Er wusste besser als jeder andere, dass ich bei meinem letzten Kampf gegen die Göttin sehr kurz davorgestanden hatte, mich selbst zu verlieren.


      »Ich würde zum Hubschrauber raten«, erklärte der Dämon mit öliger Stimme. »Der Auftritt, den dir dieses Gerät verschafft, ist fast so gut wie einfach… reinzuspringen. Außerdem sind die Straßen unpassierbar. Ich komme mit dir. Auf mich hört sowieso niemand mehr.«


      »Das Gefühl kenne ich«, sagte Trent, doch ich war schon auf halbem Weg zur Tür.


      »Danke«, erwiderte ich atemlos, als ich an Al vorbeikam.


      »Dank mir nicht.« Er musterte nachdenklich seine Finger. »Ich will nur einfach nicht anwesend sein, wenn Newt dem Kollektiv erklärt, dass wir mit der Elfengöttin zusammenarbeiten müssen, um die Kraftlinien wieder zu eröffnen.«


      »So schlimm, hm?«, murmelte ich durch zusammengebissene Zähne, als wir zusammen in den Flur traten.


      Al beugte sich zu mir und flüsterte mit bedrohlicher Stimme: »Wir vergessen nicht, Rachel. Und es ist ja nicht so, als wären es unsere Vorfahren gewesen, die betrogen wurden. Es waren wir selbst.«
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      Die Grabsteine warfen im Licht der Straßenlaterne lange Schatten, und die Rotorblätter des Hubschraubers trieben alles zur Seite, was nicht festgenagelt war. Ich würde es heute Abend ohne Spülung niemals schaffen, mir die Haare zu kämmen, also schrieb ich mir ein internes Memo, vor unserem Aufbruch kurz ins Bad zu schauen– denn selbst wenn Ivy hier war, konnten wir auf keinen Fall bleiben.


      »Vorsichtig«, sagte Trent, einen Arm um meine Hüfte geschlungen, als er mir über die niedrige Mauer half, die den Friedhof vom Garten trennte. Mir war leicht übel, und Jenks fluchte, als er die Verwüstung betrachtete. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, den Blick zu heben. Nicht einmal, als der Rotor des Hubschraubers langsamer wurde und der Wind nachließ.


      »Was für ein unheiliges Chaos«, sagte Al hinter mir. Plötzlich fiel mir auf, dass er sich auf geheiligtem Boden bewegte. Der Elfenfluch war also wirklich gebrochen.


      Wenigstens ein positiver Punkt, dachte ich, dann sah ich auf.


      Mein Atem stockte. Ich hielt an, und Schmerz schoss durch mein Bein, als Trent noch einen weiteren Schritt machte. Schnell wich er zurück und stellte sich neben mich, während mein Blick vor Tränen verschwamm. Ich werde nicht weinen, ermahnte ich mich, doch meine Brust war eng und meine Kehle wie zugeschnürt.


      »Es tut mir leid, Rachel«, sagte Trent, bevor er mich sanft weiterschob.


      Ich ließ es zu. Zusammen hielten wir auf den gepflasterten Weg und den unbeschädigten Holzzaun zu. »Bis?«, rief ich, als wir die Kirche umrundeten, um zur Vordertür zu gelangen. Doch da war nichts. Kein fröhliches Glitzern von Pixiestaub, kein klirrendes Lachen, keine rumpelnde Antwort des Gargoyles– nur das leise Rauschen des Verkehrs in der Ferne. Die Kirche wirkte tot und verlassen.


      »Ich werde ihn finden«, sagte Jenks, während er sich einen Weg durch das Gewirr meiner Haare bahnte.


      »Du kannst fliegen?«, fragte ich, als er endlich freikam und rückwärts vor mir herflog, während er seine Kleidung zurechtrückte und seinen Schwertgürtel kontrollierte.


      »Jepp.« Mit ernstem Gesicht sah er zum Glockenturm auf. »Es fühlt sich hier ziemlich gut an, auch wenn es aussieht wie das Hinterzimmer eines Trollbordells.«


      Mythen. Wahrscheinlich hatten sich hier mehr gesammelt als an anderen Orten. Entweder waren es meine, oder die tausend Augen der Göttin suchten nach mir.


      Schuldgefühle stiegen in mir auf. Ich hätte nach Bis schauen müssen. Okay, ich war ziemlich beschäftigt gewesen, und bis Sonnenuntergang hatte er in keinerlei Gefahr geschwebt. Aber trotzdem war ich für ihn verantwortlich.


      »Er ist ein erwachsener Gargoyle«, flüsterte Trent leise, damit Al ihn nicht hörte.


      »Wie machst du das?«, rief ich. Trents Lächeln verblasste schnell. »Er ist noch ein Jugendlicher.«


      Al, der in den Schatten auf uns wartete, drehte sich um. Sein neuer Anzug war verknittert. »Treble schläft«, sagte er leise. »Ich bin mir sicher, für Bis gilt dasselbe.«


      Schlaf oder Schock?, fragte ich mich, bevor ich mein Bewusstsein ausstreckte. Doch ich fand nichts. Gar nichts. Trent packte meinen Ellbogen fester, als er hinter uns auf den leeren Friedhof sah. Al stieg bereits die Stufen zur Kirche hinauf, weil wir uns für seinen Geschmack zu langsam bewegten. Nachbarn beobachteten uns durch die heruntergelassenen Jalousien, nur um zu verschwinden, als er spöttisch den Hut vor ihnen zog. »Man sollte meinen, sie hätten noch nie zuvor einen Dämon gesehen«, höhnte Al.


      »Ich glaube, es ist der Hubschrauber«, meinte ich und warf einen Blick über die Schulter, bevor auch ich die Stufen hinaufstieg. Ivy musste hier sein. Sie hatte Angst und war vielleicht sogar verletzt. Verletzte Vampire flohen immer nach Hause. Die Stadt war in Aufruhr, doch hier in den Hollows herrschte gespenstische Stille, während alle auf den Sonnenaufgang warteten. Bitte, Ivy. Es muss dir gut gehen. Bitte.


      Al musterte kurz das Absperrband des FIB, bevor er es herunterriss und in die Büsche flattern ließ. Jenks’ Flügelschlag klang fast normal, und beim Anblick seines hellsilbernen Staubes fühlte ich einen Anflug von Erleichterung.


      »Ich habe Bis gefunden«, sagte er, während Trent mir die Stufen nach oben half. »Er wirkt in Ordnung. Und seine Aura sieht aus, als würde er einfach nur schlafen.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte ich. Mit einem Grunzen schob Al die Tür auf.


      »Ich habe euch doch schon gesagt, es ist der Schock. Wenn sie Glück haben, wachen sie einfach nicht wieder auf.«


      Al ging in die Kirche, als ließe ihn das vollkommen kalt, doch ich wusste, dass es ihn belastete. Er grummelte schlecht gelaunt, als er mehrmals den Lichtschalter umlegte, ohne dass etwas geschah.


      »Jenks, was ist mit Ivy?«, flüsterte ich.


      Der Pixie schwebte vor Trent und mir, während besorgter Staub von ihm herabrieselte. »Sie ist in ihrem Zimmer. Nina auch. Warte!«, schrie er, als ich mich in Bewegung setzte. »Mach langsam. Wenn du da in einer Wolke aus Angst reinstürmst, wird Nina ausflippen. Gib Ivy die Chance, ihre Gedanken zu ordnen. Sie weiß, dass du hier bist. Vor Al werden sie sich fürchten, doch du und Trent wirkt wie leichte Beute.«


      Oh Gott. »Ist es schlimm?«


      Jenks nickte, und mir rutschte das Herz in die Hose. »Du, Keksbäcker, musst dich im Hintergrund halten. Wir wissen, wie man Ivy beruhigt. Du nicht.«


      »Ich weiß, was ich nicht tun darf«, sagte Trent, doch seine Sorge war offensichtlich, als er mir in die Kirche half. Als ich meinen Blick über den durchnässten Raum gleiten ließ, war ich fast froh, dass es kein Licht gab. Al durchsuchte meinen selten benutzten Schreibtisch und musterte einen winzigen Stuhl, den Jenks dort zurückgelassen hatte. Der Pixie schoss durch den Raum und entzündete die Kerzen, die wir für den Fall eines Stromausfalles verteilt hatten. Langsam erhellte sich der Innenraum, als ein Docht nach dem anderen Feuer fing. Es roch… irgendwie sauer, beißend, ein Gestank nach vampirischer Angst und Herzschmerz. Ivy…


      Ich sah den dunklen Flur entlang, gleichzeitig verängstigt und ungeduldig.


      »Vielleicht sollte ich Bis holen gehen«, meinte Trent, und Jenks schoss in einer glitzernden Spur zu uns zurück.


      »Das ist die beste Idee, die ich aus deinem Mund gehört habe, seitdem du, ähm… vergiss es. Du wirst eine Leiter brauchen«, sagte Jenks, doch Trent stürmte bereits mit großen Schritten die Treppe zum Glockenturm hinauf. Seufzend zeigte Jenks mit zwei Fingern auf seine Augen, dann auf Al, dann wieder auf seine Augen, bevor er Trent folgte.


      Al runzelte die Stirn. Er trug denselben misstrauischen, widerwilligen Ausdruck zur Schau, den ich schon in Trents Büro gesehen hatte, bevor der Dämon mit Newt und Dali verschwunden war. Er wedelte auffordernd mit der Hand, und mein Herz raste. Jenks behielt ihn im Blick, hm?


      »Ivy?«, rief ich, um ihr noch eine Vorwarnung zukommen zu lassen. »Bist du da?« Natürlich war sie das. Mühsam humpelte ich zum Anfang des Flurs. Ein dünner Streifen Licht drang unter ihrer Tür heraus. Ich sah Al an. »Warum bist du hier?«


      »Um dich aufzufangen, wenn du fällst. Und du wirst fallen. Es geht nur darum, den richtigen Hebel zu finden.«


      Super. »Ivy?«, rief ich wieder. »Ähm, alles okay?«


      Atemlos wartete ich, während aus Ivys Zimmer ein schwerer Schlag erklang, gefolgt von eilig geflüsterten Worten. Es war Ivy. Ich wollte vortreten, nur um von Al fast schmerzhaft schnell zurückgerissen zu werden. Ich kämpfte darum, mich von ihm zu lösen, hielt jedoch inne, als Ivy schrie: »Nein. Nina, nein!« Ich zögerte. Der Halt des Dämons an meinem Arm lockerte sich, als Ivy hinzufügte: »Es ist Rachel. Bitte. Ich bin gleich zurück.«


      »Nimm sie mir nicht. Lass mich nicht im Stich. Nein. Nein!«, heulte Nina verzweifelt und schmerzerfüllt. »Oh Gott. Gib sie mir!«, tobte sie plötzlich. »Gib sie mir!«


      Unfähig mich zu bewegen lauschte ich darauf, wie Ninas wilde Befehle in erbarmungswürdiges Schluchzen übergingen. In mir starb jede Hoffnung, dass die frisch gestorbenen Untoten es überleben könnten, mit ihrer Seele vereint zu werden. Offensichtlich hatte Ivy Ninas Seele eingefangen, und Nina wurde von dem Drang, sie zurückzugewinnen, fast in den Wahnsinn getrieben.


      »Wer auch immer diesen Fluch gewunden hat, er war ein Sadist«, flüsterte ich, und Als Hand fiel von meinem Arm.


      Licht ergoss sich in den engen Flur, als Ivy die Tür öffnete. Ninas verzweifeltes Schluchzen zerriss mir das Herz, als Ivy herausglitt und die Tür hinter sich schloss. Die neuen Untoten waren in ihren Handlungen oft unvorhersehbar, weil ihr Bewusstsein sich an die überwältigende Veränderung der Hormone und Instinkte anpassen musste und gleichzeitig den Körper davon überzeugen wollte, dass er noch lebte. Der Hunger überwältigte sie gewöhnlich, sobald die ursprüngliche Aura unter ein gewisses Level abgesunken war. Doch nicht deswegen flehte Nina Ivy an zurückzukehren. Nina sehnte sich nicht nach Blut, sondern nach ihrer Seele.


      Ivy lehnte sich gegen die Tür und starrte mich aus schwarzen gehetzten Augen an, die mich bis ins Mark trafen. »Du solltest nicht hier sein.«


      »Das hätte nicht passieren dürfen.« Unter Tränen humpelte ich vorwärts. »Ivy, es tut mir so leid.« Ich schlang die Arme um sie, und sie fing an zu weinen.


      Keuchende Schluchzer erschütterten ihren Körper. Ich hielt sie an mich gedrückt und fühlte ihre seidigen Haare an meiner Wange. Auch ich weinte, weil das alles so unfair war. Dahin war die Hoffnung, dass sie und Nina eine normale Beziehung führen könnten, dass sie ihr Leben miteinander verbringen könnten und Liebe teilen; dass ihnen ein Moment des Glücks vergönnt sein könnte, bevor der Kreis des Fluches sich schloss und ihnen alles entriss.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte ich leise.


      »Sie wollte, dass ich sie umbringe«, schluchzte Ivy. »Sie hat mich angefleht. Doch ich konnte es nicht. Ich habe es nicht mal geschafft, sie anzulügen und es ihr zu versprechen.«


      »Es ist okay«, sagte ich. Sie löste sich von mir, und ihre Augen glänzten, während Nina in Ivys Zimmer weinte.


      Ivy wischte sich über die Augen. Sie sah schöner aus als je zuvor, als würde erst die Trauer ihr wirklich Leben schenken. »Sie ist auf dem Weg zum Krankenhaus im Rettungswagen gestorben«, flüsterte Ivy. »Es ließ sich nicht aufhalten. Und ich konnte es nicht zu Ende bringen. Als sie den Sanitäter angefleht hat, sie zu… da habe ich es nicht zugelassen.«


      Sie hatte gegen die beiden gekämpft. Sie hatte sie bewusstlos geschlagen, befeuert von der Wildheit einer Liebenden, die ihre Geliebte verteidigte.


      Ich bemühte mich um ein Lächeln, schniefte und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Es ist okay«, sagte ich, doch meine Eingeweide verkrampften sich. »Ich hätte es auch nicht geschafft. Erinnerst du dich?« Für das hier hasste ich die Dämonen. Von allen Flüchen, die ich schon gesehen hatte– von denen ich gehört, deren Zerstörungskraft ich bezeugt hatte–, war diese vollkommene Vernichtung jeder Hoffnung, die Leute durch ihre Liebe und Angst zerstörte, der Schlimmste aller Flüche.


      Ivy leckte sich über die Lippen, und ihr Blick wanderte über meine Schulter, während Nina hinter der geschlossenen Tür weinte. »Ich hätte sie zweimal töten müssen. Doch ich hatte solche Angst, dass ihre Seele für immer zerstört würde, wenn die Kraftlinien fallen und es keinen Ort mehr gibt, an den sie gehen könnte. Nina ging es gut, bis ihre Seele in dieser Flasche gefangen war.«


      Ein weiteres herzerweichendes Schluchzen drang durch die Tür, als Ivy ihre Hand öffnete und mir die Flasche zeigte, die ich ihr geschenkt hatte und die jetzt leicht glühte. Ninas Stöhnen war so voller Schmerz, dass selbst Al unangenehm berührt von einem Fuß auf den anderen trat. Aber vielleicht wollte er ja auch nur einen besseren Blick erhaschen.


      »Ich musste es tun.« Ivys Hand zitterte. »Ich musste. Ich konnte ihre Seele nicht in diese Hölle verdammen.«


      Ich nahm Ivys Hand in meine und schloss ihre Finger um die Flasche, bevor sie sie fallen ließ. Ihre Hand war beängstigend kalt. Sie senkte den Kopf, und wieder zog ich sie an mich, wobei ich die Dämonen nur noch mehr hasste. Doch gleichzeitig bohrte sich ein nagender Gedanke durch meinen Schmerz. Ivy hatte die Flasche verwendet, nachdem die Kraftlinien gefallen waren. Der Zauber war von der Macht der Göttin getrieben worden. Mythen umgaben sie, unsichtbar und unbemerkt. Meine tausend Augen erfüllten immer noch meinen Willen, auch wenn ich mich ihnen gegenüber blind gemacht hatte.


      Hinter der Tür erhob sich ein Heulen, und Ivy drängte ihre Tränen zurück. »Sie weiß, dass ich ihre Seele habe. Sie will sie zurück, doch das wird sie in die Sonne treiben. Rachel, ich kann das nicht.«


      Ich zuckte zusammen, als Ivy sich plötzlich mit leerer Miene von mir löste. »Nimm du sie«, flüsterte sie und drückte mir die Flasche in die Hand. »Nimm sie, und versteck sie.«


      »Ivy, das kann ich nicht.«


      »Versteck die Flasche, wo sie sie nicht finden kann. Rachel, bitte!«


      »Sie gehört mir!«, heulte Nina, weil sie uns gehört hatte. Ivy riss die Augen auf. Zitternd zwang ich die Flasche zurück in ihre Hand.


      »Das wird nicht helfen«, sagte ich, wobei ich mich für meine eigene Feigheit hasste.


      Ivy senkte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass es so wehtun kann«, flüsterte sie. »Ich habe meine Mutter dabei beobachtet, wie sie ihren ersten Tod gestorben ist, und dann ist Kisten von uns gegangen.«


      Wieder zog ich sie an mich, wollte ihr Kraft schenken.


      »Das ist alles so falsch«, hauchte sie, doch ihre Tränen waren versiegt. Zurück blieb nur erschöpfte Taubheit. »Wie geht es deinem Bein?«


      »Meinem Bein?« Wir lösten uns voneinander, und mein Herz schien zu brechen, als ein Abstand zwischen uns entstand. »Das wird sich erholen«, sagte ich, die Sicht wieder von Tränen verschleiert.


      »Ivy?«, flehte Nina hinter der Tür. »Bitte, ich brauche sie! Nur für einen Moment. Ich werde sie dir zurückgeben. Ich verspreche es!«


      Ivy schluckte schwer, während sie mit leerem Blick auf die Tür starrte. »Ich habe sie gefesselt. Ich hatte gehofft…« Ihre Schultern sackten nach unten, und sie sah kurz zu Al. »Ich habe entschieden, dass sie ihre Seele bekommen soll, selbst wenn es sie in die Sonne treibt.«


      »Ivy…«


      Erneut rannen Tränen über ihre Wangen, während sie gleichzeitig das Kinn vorschob. »Selbst wenn es bedeutet, dass sie stirbt.« Ihr schwarzer Blick fand Al. »Ihr alle verdient es zu sterben, auf jedwede Art, die sich die Elfen ausdenken können. Was ihr uns aufgezwungen habt, muss mit Schmerzen bezahlt werden.«


      Al erwiderte ernst ihren Blick. »Die Elfen haben den Erschaffer dieses Fluches schon vor Jahren getötet.«


      »Ihr habt es zugelassen!«, tobte Ivy, und hinter der Tür schrie Nina ihren Schmerz heraus.


      Al hielt seinen Hut vor der Brust und senkte den Kopf. »Ich stimme zu, doch wir können ihr Werk nicht entwirren.«


      Eine Frau?, grübelte ich. Eine Frau hat das getan?


      »Und selbst wenn wir es könnten«, sagte Al mit einer Geste zur Tür, »viele der Untoten würden sich widersetzen, aus Angst und weil sie sich nach der Unsterblichkeit sehnen, selbst wenn es sie die Seele kostet.« Er musterte Ivy, und sie sackte in sich zusammen. »Auch du kannst dich der Verlockung nicht entziehen. Sonst hättest du Rachel schon längst den Virus aus deinem Körper entfernen lassen.«


      »Al, hör auf«, sagte ich, als Ivy schamerfüllt den Blick senkte.


      »Es gefällt euch«, erklärte Al bitter. »Der Drang, die Lust, die wunderbare Befriedigung, dieses Verlangen zu stillen.«


      »Es reicht!«, rief ich, doch mein Hals kribbelte in der Erinnerung an diese Leidenschaft.


      Bitterer Verrat zeichnete sich in Als Miene ab, als er seinen anschuldigenden Blick auf mich richtete. »Der Fluch bedeutet Macht, Rachel. Sie weiß, dass ohne ihn ihre Welt langweilig und grau wäre. Sie lebt lieber mit Schmerz und Qual als ganz ohne Empfindung.«


      Wütend trat ich vor ihn. »Das ist eine jämmerliche Entschuldigung, um eure eigene Schuld zu verdecken«, blaffte ich, um mich dann zurückzuziehen, als Ivy mich am Arm berührte.


      »Nein, er hat recht«, sagte sie. Ich war schockiert. Ihre Hand tastete hinter ihrem Rücken nach dem Türknauf. Ohne sich umzudrehen, öffnete sie langsam die Tür. »Sieh dir an, was euer Stolz angerichtet hat, Dämon.«


      In ihrem Schlafzimmer warf eine batteriebetriebene Laterne, die an der dunklen Deckenlampe befestigt war, Licht auf das kühle Grau und beruhigende Grün der Einrichtung. Nina war mit weichen Riemen gefesselt. Sie waren genau dafür gemacht, doch trotzdem schnitten sie in ihre Haut ein, während die Vampirin darum kämpfte, sich zu befreien. Blut klebte an ihrer Kleidung, doch ich ging davon aus, dass es von dem Kampf im Krankenwagen stammte. Sie war noch nicht lange genug tot, um hungrig zu sein. Auch wenn ihre Seele ihren Körper verlassen hatte, würde ihre Aura noch ein paar Stunden verweilen.


      »Ivy, bitte«, flehte Nina, während sie sich gegen ihre Fesseln warf. »Nur für einen Moment. Du kannst sie zurückhaben, aber ich brauche sie für einen Moment.« Sie sah kurz zu mir, dann richtete sie ihren Blick wieder auf Ivy. »Ich brauche sie jetzt!«, tobte sie, dann wand sie sich schluchzend in ihren Fesseln.


      »Interessant…«


      Ich wirbelte herum, dann musste ich mich an Ivys Schrank abstützen, weil mein Bein fast nachgegeben hätte. »Interessant?«, blaffte ich Al an. »Du Bastard! Das sind meine Freunde!«


      Als Augenwinkel zuckte, doch er wandte seinen Blick keinen Moment von Nina ab. »Ich meine«, sagte er, während er mich tiefer in den Raum drängte, »es ist interessant, dass sie weiß, wo ihre Seele sich befindet. Dein Zauber hat die Seele so komplett gebunden, dass Nina sie erkennen kann.«


      »Gib sie mir!«, schrie Nina, bevor sie wieder in Trauer verfiel. »Gib sie mir, sie ist mein!«, schluchzte sie.


      Ivy ließ sich vor dem Stuhl auf die Knie sinken, nahm Nina in den Arm und drückte ihren Kopf an ihre Brust. Sie flüsterte Worte, die ich nicht verstand, und Ninas Wut verpuffte in hilfloser, gramerfüllter Akzeptanz.


      Mein Magen hob sich. Ich dachte an Bis auf dem Glockenturm und an Trent, der versuchte, ihn ohne eine Leiter zu erreichen. Vor mir litten Nina und Ivy, gefangen in einer Hölle, die die Dämonen geschaffen hatten. Mir fiel die Angst der Menschen auf dem Fountain Square ein. All diese guten Menschen, die so verängstigt waren, dass sie einen Völkermord als ihre einzige Hoffnung betrachtet hatten.


      »Wir müssen die Linien wieder öffnen«, sagte ich. Hinter mir seufzte Al.


      »Rachel, ich weiß, dass Newt glaubt, es wäre möglich, aber das ist es nicht.«


      »Sie für immer von ihren Seelen zu trennen ist…« Ich drehte mich zu Al um und musterte ihn fragend. »Ich kenne kein Wort, das solche Verderbtheit und Grausamkeit ausdrückt.«


      »Es auszusprechen würde die Welten zerstören«, erklärte Al. Doch ich konnte nicht glauben, dass es ein solches Wort gab. Ich drehte mich um, als Trent mit dem schlafenden Gargoyle im Arm im Flur erschien, Jenks auf seiner Schulter. Trent riss die Augen auf, als er die an den Stuhl gefesselte Nina sah und Ivy, die vor ihr auf den Knien lag, um sie zu erden. Sie zurückzuholen. Als Ivy bemerkte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, flüsterte sie Nina noch etwas zu, bevor sie aufstand und sich schützend neben ihre Geliebte stellte. Sie hatte die Zähne zusammengebissen. Ich war so stolz auf sie. Selbst jetzt war sie noch bereit zu kämpfen.


      »Nein, das wurde sehr gut gemacht«, sagte Al, als er sich langsam in den Raum schob und Ninas Kinn mit einem Finger hob, bis er ihr in die Augen sehen konnte. »Sehr gut gemacht.«


      »Du Hurensohn.« Ich schubste Al. Er taumelte nach hinten und fing sich an der Kommode ab, die Augen zu Schlitzen verengt.


      »Ruhig, Rachel«, sagte Trent, doch Jenks hatte von seiner Schulter abgehoben und sein Schwert gezogen.


      »Ich hätte euch alle sterben lassen sollen, das weißt du!«, schrie ich zitternd.


      Al zog seinen Anzug gerade. »Ja, das hättest du tun sollen«, erklärte er milde, was mich nur noch wütender machte. »Aber du hast es nicht getan. Ich habe eine Idee.«


      »Genau wie ich.« Ich schüttelte Trents Hand ab und fühlte mich sofort mutiger, als Ivy und Jenks sich neben mir aufbauten. »Sie hat etwas mit dir und diesem Mob auf dem Fountain Square zu tun.«


      Bei Als abwertendem Blick brannte mein Gesicht. Dann wandte er sich nachdenklich an Ivy. »Was bist du bereit, für sie zu opfern?«, fragte er sie. Mein Herzschlag stockte, als ich den abschätzenden, verschlagenen Blick in den Augen des Dämons bemerkte.


      Ivys Augen blitzten auf. »Alles.«


      Ich versteifte mich. Nina hob den Kopf, doch es war keine Hoffnung, sondern meine Angst, die ihre Bewegung verursacht hatte. »Ivy, nein«, warnte ich. Al schnaubte abfällig, weil er Ivys Antwort bereits vorausgeahnt hatte.


      »Alles!«, wiederholte Ivy wieder und machte eine unwillkürliche Bewegung, als wollte sie seinen Arm packen.


      Al sah erst zu mir, dann wieder zu Ivy. »Sei dir vollkommen sicher. Deine Bedürfnisse, dein Verlangen werden nicht länger dir gehören, sondern mit dem einer anderen verbunden sein. Willst du das?« Ivy nickte, klammerte sich an diesen winzigen Funken Hoffnung. »Was jemand anders braucht, musst du erfüllen. Was jemand anders verlangt, musst du finden. Es wird der Himmel sein, wenn du sie liebst, und die Hölle, wenn Zweifel herrschen. Es kann nicht rückgängig gemacht werden, und du wirst für ihre Seele verantwortlich sein, bis sie ihren zweiten Tod findet oder auch du deine Seele verlierst. Es ist eine Chance, nicht mehr.«


      »Wie?«, flehte Ivy. Ich konnte das nicht mehr ertragen.


      »Ivy, er ist ein Dämon!«


      »Genau wie du!«, rief sie, dann senkte sie die Stimme, als Nina wieder anfing zu schluchzen und um ihre Seele zu betteln. »Sag es mir«, verlangte Ivy von Al, und ihre Angst ließ sie noch schöner werden. »Ich werde alles tun, um das aufzuhalten.«


      Mein Herz raste, als Al nachdenklich schwieg. »Frag sie«, sagte er schließlich und deutete mit dem Kinn auf mich.


      »Mich?« Meine Wut verpuffte. Jenks’ Staub zeigte ein beunruhigtes Rot, und Trents Gesicht war bleich.


      »Rachel, bitte«, sagte Ivy, und ich zuckte zusammen, als sie meine Hand packte. Sie zitterte. »Ich werde alles tun. Ich liebe sie!«


      »Ich… Das weiß ich«, stammelte ich, während ich versuchte, das alles zu verstehen. Mich? Meinte er das ernst?


      Al nahm Ivys freie Hand und bog ihre Finger auf, bis die winzige Flasche zu sehen war, die ich ihr gegeben hatte. Er nahm sie und legte sie in meine Hand. Ich schluckte, als ich eine Bewegung darin fühlte. Ein Kribbeln kroch an meinem Arm hinauf, und Nina stöhnte rau.


      »Ich kann Ninas Seele nicht wieder an ihren Körper binden«, widersprach ich. »Das würde ihr dasselbe antun wie Felix. Sie wird in die Sonne treten, um Geist, Körper und Seele wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«


      »Stimmt«, sagte Al langsam, und Jenks schoss vor Ungeduld auf und ab.


      »Was dann, Ascheatem?«, knurrte der Pixie. »Wenn du meine Freunde noch weiter quälst, werde ich dir im Schlaf eine Lobotomie verpassen.«


      Al runzelte die Stirn, doch Ivys Hoffnung hatte mich angesteckt, und Als Selbstvertrauen fachte den winzigen Funken weiter an. »Um geistig gesund zu bleiben, braucht ihre Seele die Anregung eines stabilen, lebenden Körpers mit einer Aura«, dozierte Al, als wollte er zu einem dummen Studenten durchdringen. »Also…« Er brach ab und forderte mich mit einer Geste auf, seinen Satz zu Ende zu führen.


      »Muss ich sie in jemanden übertragen, der noch am Leben ist«, sagte ich und warf einen Blick zu Trent, weil sein Schnauben mir verriet, dass auch er es verstanden hatte. »Ivy, wenn ich ihre Seele in dich übertrage…«


      »Das kannst du?«, fragte Jenks misstrauisch.


      »Natürlich kann mein Krätzihexi das«, grollte Al, während Ivy noch bleicher wurde. »Sie hat bereits eine fremde Gegenwart in diesen Werwolf übertragen. David, nicht wahr? Und dort gab es keine Liebe. Zumindest nicht zu Beginn. Ich glaube, inzwischen gefällt es ihm ganz gut.«


      Ja, David mochte den Fokus. Er war dazu geschaffen worden, durch einen anderen zu leben, und die Symbiose war vollkommen und wunderschön. Doch Ninas Seele gehörte ihr. Sie an jemand anderen zu binden… war das richtig?


      Doch als ich Ivys Hoffnung und Ninas Erschöpfung sah, wurde mir klar, dass Richtig oder Falsch hier keine große Rolle spielte. »Es könnte sein, dass sie trotzdem ihre Aura mit deinem Blut aufnehmen muss«, sagte ich. Ivy packte meine Hände. Sie zitterte, doch ihre Entschlossenheit, es zu tun, war unerschütterlich.


      »Das ist mir egal«, flüsterte Ivy, lebendig und voller Hoffnung, ihre Schönheit noch verstärkt von der Erinnerung an die Verzweiflung, die sie noch vor Sekunden erfüllt hatte. »Ich will das. Es fühlt sich richtig an. Ich liebe Nina. Sie… liebt mich. Ich kann es nicht ertragen, sie so zu sehen, und ich kann es nicht beenden. Bitte!«


      Ich fühlte mich unwirklich. »Ich weiß nicht, was das mit dir anstellen wird. Was passiert, wenn du stirbst? Werden dann beide Seelen zugrunde gehen?«


      »Das ist mir egal!«, schrie Ivy. Ich drehte mich zu Al und Trent um, weil ich ihre Meinung hören wollte.


      »Es ist Ninas Seele, frei von ihrem Bewusstsein«, meinte Al. »Anders als bei diesem missglückten Versuch, als du, ähm, versucht hast, dich mit dieser Seele zu verbinden, wird Ivy wahrscheinlich gar nichts merken. Doch es wird Konsequenzen nach sich ziehen.«


      »Das ist mir egal«, flüsterte Ivy wieder.


      »Also, mir nicht«, sagte ich, weil ich mir durchaus bewusst war, wie sehr Al es genoss, Leute mit ihren eigenen Wünschen ins Verderben zu reißen. »Sag mir, warum du das willst, Al, oder es geschieht gar nichts.«


      »Rachel!«, jammerte Ivy. Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich voll zu Al um. Hinter ihm warteten Trent und Jenks. Sie hatten Angst, doch sie vertrauten mir.


      Als Lächeln wurde listig und verschlagen. »Ivy wird die Erste einer neuen Art Meistervampire sein«, erklärte er, und Trent stieß ein verstehendes Grunzen aus. »Ein lebender Meister. Die frisch Untoten werden in der Fortführung ihrer Existenz von den lebenden Vampiren abhängig sein, so wie es jetzt auch schon ist. Doch es werden die Untoten sein, die an die Lebenden gebunden sind, nicht andersherum. Das sollte ein gewisses Maß an… Moral gewähren, das es jetzt nicht gibt.«


      Ich zögerte, weil ich erkannte, dass er auf das Ende langgehegter Schuldgefühle hoffte. Al senkte den Blick, vielleicht verlegen, weil ich ihn so gut kannte. »Die Seele, die Nina aus Ivy zieht, wird ihre eigene sein«, erklärte Al. »Wo ist da die Schuld? Freiwillig gegeben, freiwillig gehalten. Die Untoten werden ihren Einfluss verlieren. Stattdessen wird dieser Einfluss auf die lebenden Vampire übergehen. Und so sollte es auch sein.«


      Die Untoten, kontrolliert von den Lebenden?, dachte ich und erkannte den Sinn in dieser Vorstellung.


      »Ich möchte es versuchen«, erklärte Ivy, und ich drehte mich zu Nina um.


      Diese starrte uns an, ihr Blick schmerzerfüllt und voller Verzweiflung. »Ivy kann meine Seele haben«, flüsterte sie rau und erschöpft. »Sie besitzt bereits mein Herz«, keuchte sie, als sie den Kopf senkte, sodass ihre Haare ihr Gesicht verbargen. »Oh Gott, es tut weh. Es tut weh, dass du das tun kannst. Bitte. Unternimm etwas. Ich kann so nicht existieren.«


      Das Verlangen, alles in Ordnung zu bringen, wärmte mich von innen. Meine Hände zitterten, und ein Kribbeln huschte über meine Haut, als Trent den Arm um meine Taille legte. Ich fühlte mich krank, atemlos. »Das wird den ursprünglichen Fluch brechen, oder nicht?«


      Ein seltenes Lächeln huschte über Als Gesicht, gedämpft von einem lang gehegten Schmerz. »Wie nichts anderes es kann. Doch der Zauber muss für jeden einzeln gewirkt werden. Die Praxis wird sich langsam in der Bevölkerung ausbreiten und uns etwas geben, womit wir unsere Miete bezahlen können.«


      »Der Übergang wird langsam genug vonstattengehen, dass das momentane Gleichgewicht der Gesellschaft nicht gestört wird«, meinte Trent. Hoffnung erhellte seine Miene, als er die Möglichkeiten unseres Plans durchdachte. Ich fand es passend, dass wir es hier tun würden, in einer zerstörten Kirche.


      »Was brauchen wir?«, fragte ich. Al klatschte einmal in die Hände, sodass ich zusammenzuckte und Jenks eine Wolke aus silberschwarzem Glitzern ausstieß.


      »Salz«, verkündete der Dämon mit leuchtenden Augen. »Massenweise Salz.«
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      Dank der Brandbombe, die in meiner Küche gezündet worden war, hatten wir kein Salz. Aber wir hatten Pixiestaub. Jenks war fast sein altes Selbst, während wir alles für den Zauber vorbereiteten. Er fühlte sich gebraucht. Wir verschoben die Möbel im Altarraum, um eine freie Fläche zu schaffen. Kerzen leuchteten auf den Fensterbänken vor dem Buntglasfenster, und Bis schlief, während er von der Lampe über dem Pooltisch hing. Er war nicht einmal aufgewacht, als Trent seine klauenbewehrten Zehen um das kalte Metall geschlossen hatte. Jetzt hing er dort wie eine riesige Fledermaus. Ich konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging, und ich schwor mir selbst, dass ich das durchziehen würde– eines nach dem anderen.


      Mein Magen verkrampfte sich, als Al das letzte Stück Eichenparkett reinigte und den Boden mit besorgtem Blick musterte, während er mein Seidenkleid in die Ecke warf, mit dem er das »Übermaß an verstreuten Ionen« abgewischt hatte. »Ivy muss sich in die Mitte stellen«, sagte Al, klang aber nicht, als wäre er sich vollkommen sicher. »Wir ziehen die Spirale von ihr nach außen.«


      »Ivy?«, rief ich, dann hörte ich, wie sie Nina aus ihrem Zimmer lockte. Nina war immer noch gefesselt, doch sie setzte sich wie betäubt an die Stelle, auf die Ivy zeigte. Misstrauisch drehte ich mich zu Al um. Seine Bewegungen waren zu schnell, zu abgehackt. Er wollte das, doch sein Bedauern und seine Sorge nahmen mit jedem Moment zu. »Warum tust du das?«, fragte ich.


      »Jenks, staub uns eine Spirale, bitte«, sagte der Dämon, ohne mich zu beachten. Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Fang in der Mitte an, und beweg dich gegen den Uhrzeigersinn. Traditionell sind es drei Arme. Und lass genug Platz dazwischen, damit Rachel keinen der anderen Arme berührt, sollte sie fallen.«


      Fallen?


      »Soll sie brennbar werden?«, fragte Jenks. Al zögerte.


      »Ähm, nein. Aber je länger sie glüht, desto besser.«


      Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. »Warum tust du das?«, fragte ich wieder, und sein Blick huschte zu mir.


      »Du stehst im Weg.« Er legte die Hände auf meine Schultern und schob mich näher an den Billardtisch. Verschnupft beobachtete ich Jenks dabei, wie er in wenigen Zentimetern Höhe fröhlich eine silbern glitzernde Spur über den Boden zog. Er verteilte seinen Staub so dick, dass er sicherlich gute fünf Minuten glühen würde. Genug Zeit, um ein ganzes Volk zu retten oder zu verdammen– und dasselbe galt für meine Freunde.


      »Al«, drängte ich, und er wirbelte schnell genug herum, dass seine Rockschöße… geflattert hätten, hätte er denn seinen üblichen grünen Samtanzug getragen statt diesem Vierzigerjahre-Anzug.


      »Ich hatte nie zugestimmt«, sagte er mit abwesendem Blick, der klarmachte, dass er über den ursprünglichen Vampirfluch sprach. »Ich vertrat die Meinung, dass es unsportlich war, auch diejenigen zu verfluchen, die keine ursprüngliche Absicht an den Tag gelegt hatten. Doch Celfnnah wurde von Bitterkeit getrieben.«


      Celfnnah. Ich riss die Augen auf, als ich mich erinnerte. Al hatte einen Ring mit ihrem Namen darauf. Er hatte sie geliebt. Er hatte sie so sehr geliebt, dass er ihre Rache nicht leugnen konnte– ihre dunkle Galle, die Tausende Leben, unzählige Generationen vergiftete.


      »Wenn wir die Rückkehr in diese Welt, aus der wir vertrieben wurden, überleben wollen, müssen wir einen Abschluss finden. Wir müssen den Schmerz gehen lassen, egal, aus welcher Verletzung er entspringt. Wir müssen endlich heilen«, flüsterte Al. Sein Schmerz hatte nichts mit mir zu tun und alles mit ihr.


      »Al, es tut mir leid…«


      »Und die Kosten, den Bindungsfluch durchzuführen, werden exorbitant sein«, fügte er hinzu, während sein Blick überall durch den Raum schoss, ohne mich einmal zu treffen. »Newt wird sich unzählige Socken leisten können. Ehrlich, diese Frau kann in einem Nachmittag Löcher in ihre Socken laufen.«


      »Al…«


      »Es ist ein einfacher Fluch«, sagte er. Er ignorierte vollkommen, dass ich seine Schuldgefühle genauso gesehen hatte wie sein Verlangen weiterzumachen und akzeptiert zu werden. »Einen Großteil des Zaubers hast du schon vollzogen, als du den Fluch vorbereitet hast, um die Seele in die Flasche zu bringen. Jetzt verlagerst du sie nur noch in ein neues Behältnis. Wandere mit Ninas Seele die Spirale entlang. Sie wird auf deinem Weg aus der Flasche gezogen werden, und wenn du das Ende erreichst, musst du sie von dir abziehen und an Ivy binden.«


      Von mir abziehen? Diese Formulierung gefiel mir gar nicht. »Wenn es so einfach ist, warum machst du es nicht?«


      »Weil Ivy nicht meine Freundin ist«, erklärte Al, legte mir schwer die Hände auf die Schultern und schob mich an den Anfang der Spirale.


      »Ich werde es machen«, sagte Trent plötzlich.


      »Weil du, Rachel, mit Elfendreck überzogen bist«, berichtigte sich Al, wobei er sich dramatisch die Hände an seinem Anzug abwischte, »und du die Einzige bist, auf die sie hören. Folge der Spirale. Ich werde dich auffangen, falls du fällst.«


      Er sprach nicht davon, dass ich wegen meines Beines umfallen könnte, und mit »mit Elfendreck überzogen« meinte er die Mythen. Ich glaubte ihm. Meine Finger kribbelten schon seit fünf Minuten. Doch einen noch deutlicheren Hinweis lieferte die Tatsache, dass Jenks durch den Raum schoss, als wäre alles in Ordnung. Selbst Bis’ Hautfärbung wirkte normaler, fast sein übliches Grau, auch wenn er keine Anstalten machte aufzuwachen. Doch wenn die Mythen mich gefunden hatten, konnte es die Göttin auch. Mach schnell, Rachel.


      Mein Herz raste. Ivy stand in der Mitte der Spirale. Es tat weh, ihre hoffnungsvolle Miene zu sehen. Sie vertraute darauf, dass ich alles richtig machen würde. Ich hielt Ninas Seele in der Hand, wie ein Versprechen, das endlich erfüllt werden musste.


      »Plan C, hm? Die Seele binden und dann so schnell wie möglich wegrennen«, meinte ich. Trent bemühte sich vergeblich um ein Lächeln. Jenks landete auf seiner Schulter und streckte mir den erhobenen Daumen entgegen. Das hier war für Ivy; für alles, was sie durchlitten hatte; für alles, was sie in ihren eigenen Augen nicht verdiente. Für sie hätte ich alles riskiert.


      Und dann trat ich vor und stellte meinen Fuß auf die glühende Linie.


      Langsam atmete ich ein. Die Luft schien die Erinnerung an Trommeln mit sich zu bringen, die unter einem Himmel widerhallten, der mit unzähligen Sternen übersät war. Trägheit erfüllte mich, als ich ausatmete und ein schwerer Rhythmus aus der Spirale die Luft in mir zu ersetzen schien. Ich erkannte das Gefühl, akzeptierte es als mein, drängte es, mit mir eins zu werden, damit ich es nach meinem Willen formen konnte. Wilde Magie.


      Die Flasche in meiner Hand strahlte eisige Kälte aus, die meine Finger betäubte, als Ninas Seele sich mit der Schöpfungsenergie verband. Viel, viel älter als die Göttin trat sie in Erscheinung, von den Schallwellen der Trommeln in eine Form gedrängt, die keine Gestalt hatte– ein Gedanke, der einer Idee entsprang, die kein Mensch je bezeugt hatte.


      Ich ging weiter, während die Kälte an meinem Arm nach oben kroch. Meine Ellbogen schmerzten, als ich den ersten Kreis der Spirale abschloss und weiterging. In mir hörte ich die ersten Stimmen hinter den Trommeln singen. Sie verbanden sich und brandeten gegen die Seele, die in mich kroch; zwangen sie in ein Muster und eine Gestalt, die sie einst gekannt hatte. Es war ein Geräusch, das seit tausend Jahren niemand gehört hatte. Tränen brannten in meinen Augen, als mir klar wurde, wie viel beide Völker in ihrem Krieg verloren hatten. Wilde Magie.


      Ich kämpfte darum, gleichmäßig zu atmen, als die Kälte meinen Körper erfüllte. Die Flasche war leer. Sie entglitt meinen tauben Fingern, als ich mich den Trommeln auslieferte, weil ich wusste, dass sie das Einzige waren, was Ninas Seele noch an die Erde band– und die Seele rebellierte, indem sie die Kälte des Todes in mich drängte. Meine Welt bestand aus der glühenden Spirale. Doch als mein Wille zu versagen drohte, leuchteten Fäden in meiner eigenen Seele auf, die lange brachgelegen hatten, drängten mich danach, sie zu ergreifen und neu anzufangen. Doch das hätte mein Ende bedeutet.


      Benommen begann ich die dritte Runde. Ivy wartete, die Augen zusammengekniffen, die Hände ausgestreckt. Ich setzte mühsam einen Fuß vor den anderen, während die wärmestehlende Seele tiefer in mich eindrang und meine Schritte verlangsamte. Die schreckliche Kälte erreichte meine Seele, ließ die Ränder gefrieren und mich alles vergessen, bis es nur noch die Erinnerung an Trommeln und das Flüstern uralter Stimmen waren, die mich vorwärtstrieben. Ivy wartete auf mich. Ivy glaubte an mich. Sie hatte ihr Leben in meine Hände gelegt, ohne zu wissen, was passieren würde… während ich ihr Frieden bringen konnte, wenn es mir nur gelang, noch einen Schritt zu machen. Wilde Magie.


      »Hilf mir«, flüsterte ich, als Ninas Seele eisige Zähne in mich schlug, um mich innerlich zu zerreißen, und Ivy streckte die Arme aus und zog mich an sich.


      Bei ihrer Berührung explodierte Feuer in mir, und ich keuchte. Ich riss den Kopf zurück und sackte in Ivys Armen zusammen. Die Trommeln donnerten, und der Singsang umhüllte uns, durchdrang unser Bewusstsein, als die Seele sich von mir löste und Ivy erfüllte. Wir fielen zu Boden, als Ninas Seele mich für verlockendere Beute verließ, Beute, die übernommen werden wollte.


      »Nein! Bleib zurück!«, hörte ich Al schreien, dann drangen die Geräusche eines kurzen Ringkampfes an mein Ohr. »Der Fluch ist noch nicht besiegelt. Wenn du sie jetzt berührst, wird die Seele sie beide verlassen und für immer verloren sein.«


      »Ivy!«, rief ich, als die Welt wieder erschien und ich entdeckte, dass ich mitten in der Spirale aus Pixiestaub saß, Ivy kalt in meinen Armen. Ich war nicht in Flammen aufgegangen; ich hatte nur die plötzliche Abwesenheit von Ninas Seele gespürt. Sie befand sich in Ivy und kämpfte darum, ihre Seele mit sich zu reißen.


      »Besiegle ihn, Rachel«, befahl Al. »Jetzt, bevor die Seele entkommt!«


      Wilde Magie flüsterte in meinem Geist, und der verzweifelte Wunsch, an Happy Ends in all dem Schmerz zu glauben, sorgte dafür, dass ich aufgab und mich den Tausenden Augen öffnete. Die wilde Magie war mein.


      »Ta na shay!«, schrie ich, als die Trommeln donnerten und saubere, wundervolle Magie mich mit dem Gefühl kleiner Flügel durchfloss. »Ta na shay!« Sieh mich!


      Ich riss die Augen auf, und für einen Moment sah ich alles von überall. Mein Herz vollführte einen schmerzhaften Sprung, und mein Atem stockte. »Ta na shay. Cooms da ney«, weinte ich, dann beobachtete ich mit Augen, die nicht die meinen waren– Augen, die keiner Welt gehörten–, wie Ninas Seele einschlief und die Fäden fallen ließ, die Ivy und Nina beide aus dieser Welt in diejenige gezogen hätten, die als Nächstes kam. Die pure Schönheit dieses Anblicks schnürte mir die Kehle zu, und ich vergaß zu atmen. Ich hatte es geschafft.


      »Ivy?«, flüsterte ich, und sie öffnete die Augen. Ihre Schwärze verschob sich zu Purpur, als sie blinzelte und Flügel ihre Seele bedeckten. Ich konnte das Rascheln von Federn hören, und meine Haut prickelte in Erinnerung an Schmerz.


      Panisch drehte ich mich zu Al und Trent um, doch es war Bis, der meinen Blick auffing. Er war wach, und seine roten Augen waren unruhig, während er angsterfüllt die Flügel öffnete.


      »Sie hat dich gefunden«, krächzte er. Sofort wirbelten Trent und Al zu ihm herum.


      »Du bist wach!«, rief Trent schockiert, bevor er zu mir sah. »Hat es funktioniert?«


      »Ähm, Jungs?«, quiekte Jenks gequält, während heißer Staub von ihm herabrieselte. »Ich glaube nicht, dass das gut ist. Ich glaube, ich explodiere gleich!«


      Angst breitete sich auf Trents Gesicht aus. Er schaute auf seine Hände, um die ein goldener Schimmer leuchtete, weil seine Aura mit der aufsteigenden Energie reagierte. Panisch suchte er meinen Blick.


      »Heiliger Eitereimer…«, flüsterte Al, dann sprang er auf mich zu. »Rachel!«


      Doch es war zu spät. Ich kauerte mich zusammen, als brennendes Licht die Kirche erfüllte, das mit eisiger Intensität brannte. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nichts sehen! Ich wich zurück und blinzelte, bis ich einen dunkleren Schatten in der Mitte der Kirche ausmachen konnte, der von glühenden Mythen umschwärmt wurde.


      »Du!«, rief eine Stimme, und Hass hallte in meinem Kopf wider, als hätte sie direkt in meinem Geist gesprochen. »Deine einzelnen Gedanken werden ein Ende finden!«


      Die Göttin hatte mich gefunden. »Nein, warte!«, schrie ich und stemmte eine Hand auf den Holzboden, um mich zwischen sie und Ivy zu schieben– und schrie, als ein Messer aus kochendheißer Wut in meine Gedanken und bis in mein Innerstes vordrang, um meine Seele zu attackieren.


      »Ich werde nicht werden!«, schrie die Gestalt, als ich mich in meinem Versuch zu entkommen auf dem Boden wand. »Ich werde nicht enden!«


      Doch ich konnte nicht einmal atmen, ohne ihre Mythen aufzunehmen– und dabei Qualen zu empfinden, als würde ich von innen heraus verbrennen. Ivy. Ivy liegt neben mir– bewusstlos.


      »Rachel!«, schrie Trent, dann hörte ich einen feuchten Schlag.


      Angst gab mir Kraft, und ich hob den Kopf. Trent erhob sich mühsam vom Boden neben meinem Schreibtisch, eine Stelle kühler Dunkelheit im grellen Glühen. Überall waren Mythen. Mir gelang ein Atemzug, dann noch einer, als meine Mythen mich mit einem schützenden Schleier umgaben, der sowohl für mich als auch Ivy als Puffer diente. Doch es war nicht Ivy, die die Göttin zerstören wollte.


      Ich kämpfte darum, mich aufzusetzen, dann blinzelte ich in das Licht, um die Göttin zu finden. Mythen überzogen sie in solcher Zahl, dass der Körper, den sie trug, langsam verglühte und den widerlichen Gestank von verbranntem Bernstein in meine Lungen schickte.


      »Nicht einmal die Erinnerung an dich wird bleiben!«, heulte sie. Ich schrie auf, als sie eine brennende Hand nach vorne warf. Ein Strom aus lebender Magie traf mich, und ich fiel, rutschte über das glatte Eichenparkett und prallte gegen die Wand. Mein Kopf fühlte sich an, als müsste er jeden Moment explodieren, weil der Hass der Göttin mich erfüllte und ihre Stärke immer tiefer in mich drang.


      »Oh Gott, hör auf!«, flehte ich, während ich zitternd in mich zusammensackte. Doch ich war nur ein einzelner Gedanke, der viele hielt– nicht viele Gedanken, die einen einzigen bildeten. Sie war in der Überzahl. Die Mythen in mir bemühten sich nach Kräften, doch sie schafften es gerade mal, meine Lunge arbeitsfähig zu halten und dafür zu sorgen, dass mein Bewusstsein weiter mir gehörte.


      »Du kannst ihr nicht helfen!«, schrie Al. Ich hob den Kopf und sah zitternd, dass der Dämon Trent zurückhielt. Jenks und Bis waren bei ihm, beide verängstigt. Nina hatte ihre Fesseln zerrissen und kroch vorsichtig zu Ivy, angetrieben nur von dem Gedanken, nicht gesehen zu werden. So beängstigend sie auch aussah, ich wusste, dass Ivy bei Nina sicherer wäre als bei mir. So war es immer gewesen.


      »Sie braucht Hilfe, du Feigling!«, sagte Trent, und Al ließ ihn mit einem schmerzerfüllten Aufschrei los.


      Trent eilte auf mich zu, musste dann jedoch zur Seite springen, als die Göttin einen Blitz aus lebender Energie auf ihn abschoss, der den Boden in einer Explosion aus Splittern zerriss– genau an der Stelle, an der Trent sich gerade noch befunden hatte.


      Mit bleichem Gesicht zog er sich zurück. Die kurze Pause in ihrem Angriff ermöglichte mir einen tiefen Atemzug. Trotz all ihrer Stärke konnte die Göttin sich nicht auf mehr als eine Sache gleichzeitig konzentrieren. Ich suchte Als Blick, weil ich wusste, dass dies das Ende war. Zumindest werden die Dämonen überleben, dachte ich, um dann zu blinzeln. Die Dämonen…


      Vielleicht… Die Göttin war mit all ihren Mythen hier. Ich würde sie brauchen, um die Linien wieder zu errichten. Doch allein konnte ich das nicht schaffen. Ich brauchte die Dämonen. Ich brauchte Al.


      Mit einem wilden Heulen richtete die Göttin ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ich zuckte zusammen, als große Teile meiner Erinnerungen verschwanden, weil die Verbindungen, die zu ihnen führten, von der Göttin durchtrennt worden waren. »Al…«, stöhnte ich, die Hand ausgestreckt, um mich dann zu verkrampfen, als die Göttin den Kopf in den Nacken warf und lachte, während ihre Mythen auf mich einstürmten und mich von innen heraus verbrannten.


      »Ich werde nicht werden!«, heulte sie mit glühenden Augen. »Du kannst mich nicht aufhalten!«


      »Du kannst ihr nicht helfen!«, brüllte Al und schob Trent hinter sich.


      »Dann unternimm du etwas!«, tobte Trent. »Oder hast du gar nichts gelernt?«


      »Schön!«, schrie Al, dann beobachtete ich ungläubig, wie er Trent hochhob und ihn direkt auf die Göttin warf.


      Diese kreischte. Ein Lichtblitz nahm mir die Sicht, als Trent sie traf, dann schrie ich auf, als die Kälte des Todes mich berührte.


      »Nein! Nein!«, schrie ich, während ich mich verzweifelt wehrte. Doch es war Al. Dankbar schnappte ich nach Luft, als er mich vom Boden in seine Arme zog. Er hatte mich erreicht. Bis war bei ihm, und ein winziger Teil von mir bewunderte die goldenen Lichtpunkte in den Augen des Gargoyles. Er wurde erwachsen.


      »Bleib unten«, murmelte Al. »Sonst wirft sie uns nur wieder um. Trent geht es gut. Er ist ihre Aufmerksamkeit nicht wert. Du dagegen…«


      »Ihr werdet beide sterben!«, kreischte die Göttin, und ich zuckte zusammen, während sich alles um mich drehte. Dreck, sie kam direkt auf uns zu. Ihre Schritte hinterließen brennende Gummipfützen auf dem Boden, weil ihre Schuhe verbrannten.


      »Halt dich fest. Das könnte knifflig werden«, warnte mich Al. »Ich bin an diesen Elfendreck nicht gewöhnt.«


      Ein keuchender Schluckauf erschütterte mich, als seine maskuline Energie in mich drängte und mich benutzte wie eine Kraftlinie. »Beeil dich!«, schrie ich, als immer helleres Licht zwischen den Händen der Göttin aufglühte. Ihre Augen schienen Flammen zu versprühen. »Al!« Heilige Scheiße, sie wird uns verdammt noch mal umbringen!


      »Jemand muss etwas unternehmen!«, rief Bis und öffnete verängstigt die Flügel.


      »Rhombus!«, rief Al meinen Befehl, um einen Schutzkreis zu errichten. Die Welt wurde dunkel. Voller Panik schlug ich um mich. »Al!«


      »Beweg dich nicht, oder du brichst den Kreis!«, kreischte Bis, und ich erstarrte.


      Ich atmete einmal durch, dann noch einmal. Wir befanden uns in einem Schutzkreis. Jetzt konnte ich es erkennen. Ich war nicht erblindet. Es war Als Schmutz, der die moleküldünne Barriere überzog. »Trent…« Oh Gott, Al hatte ihn auf die Göttin geworfen.


      »Es geht ihm gut«, antwortete Al, und wir zuckten zusammen, als die Göttin auf die schützende Blase einschlug. Jetzt konnte ich sie sehen. Sie wirkte gespenstisch, während sie den Körper verbrannte, in dem sie sich befand. Er wurde nur noch von ihrem reinen Willen zusammengehalten. Als Schmutz funktionierte wie eine Sonnenbrille, sodass ich Nina entdecken konnte, die unter Ivys Stutzflügel kauerte und Ivy mit ihrem Körper beschützte. Trent sah nicht viel besser aus. Er lehnte mit Jenks auf der Schulter benommen an einem Bein des Klaviers. Sie alle waren vergessen, während die Göttin sich auf mich konzentrierte. Ich konnte nur beten, dass Trent blieb, wo er war. Er sah okay aus.


      Meine Mythen sammelten sich in der schützenden Blase. Ich konnte spüren, wie sie frei durch die Barriere schossen. Al wand sich, während Bis sich in ihrer Wärme sonnte. »Al«, flüsterte ich, weil Hoffnung in mir aufstieg. Ich würde diesen Schutzkreis wahrscheinlich nicht lebend verlassen– nicht während die Göttin vor uns stand und nur darauf wartete, auf mich einzuschlagen– doch wenn sie hier war und die Mythen ebenfalls… konnte ich es genauso gut versuchen. »Al, wir können die Kraftlinien wieder errichten.«


      »Bist du mondsüchtig?«, brüllte er und verzog das Gesicht, als die Göttin vor Frustration ein Loch in die Decke schoss. Breite Balken fielen und rollten über den Boden. Nina zog Ivy tiefer unter den Flügel, während Trent und Jenks aus dem Weg sprangen. »Rachel, wir haben schon Glück, wenn wir lebend hier herauskommen! Die Göttin kennt jetzt auch meine Aurasignatur.«


      »Als würdest du wirklich daran glauben, dass wir es hier lebend rausschaffen?«, protestierte ich.


      »Und wessen Fehler ist das?«


      »Hilf mir auf die Beine«, sagte ich, während ich mich wand, um mich aus seinen Armen zu befreien. »Ich will sehen, ob sie auch geben kann, statt nur zu nehmen.«


      »Rachel, wir sind gefangen!«, rief Al. Und dann berührte einer von uns die Blase mit dem Fuß, und der Schutzkreis fiel.


      Licht ergoss sich über uns. Ich keuchte, als die Göttin triumphierend aufheulte, dann kauerte ich mich zusammen, als eine Welle kochendheißer Absicht über uns hinwegschwappte… und verschwand. Al grunzte überrascht, und ich hob den Blick.


      Erstaunen huschte über das glühende Gesicht der Göttin, und es wirkte falsch, als ihr Entsetzen sich in Verständnis verwandelte. »Ihr hüllt euch in eure Disharmonie«, flüsterte sie, während der Körper, in dem sie sich befand, einen Schritt zurückwich.


      »Disharmonie?«, wiederholte ich mit einem fragenden Blick zu Bis, der seine Krallen in Als Schulter vergraben hatte. Ohne die Kraftlinien konnte es keine Disharmonie geben.


      »Ihr seid überzogen mit den Kosten, meinen Willen zu verdrehen!«, sagte die Göttin. Heiße Wut erfüllte sie, und Al begann leise zu lachen. »Das wird euch nicht retten. Ich werde sie verbrennen, und dann werdet ihr beide sterben!«


      »Ach ja? Wie viel hast du, Miststück?«, fragte Al verwegen. Er stand auf und zog mich mit sich. »Ich habe eine Menge Schmutz!«


      »Das ist es!«, sagte Bis, die roten Augen weit aufgerissen. »Rachel, es geht um den Schmutz. Sie kann ihn nicht durchdringen.«


      Die Göttin zog eine Grimasse und schrie. Ihr Heulen wurde lauter, als ihr Feuer über mich glitt und erstarb. Al und ich teilten eine Aura– sein Schmutz isolierte mich. Sein Schmutz?


      »Hol den Rest«, verlangte ich, während Hoffnung heiß in mir brannte. »Bis, geh und hol die anderen. Wir können das schaffen!«


      »Kapiert«, erwiderte Bis, hob ab und flog in Spiralen aus dem Loch, das die Göttin in die Decke geschossen hatte, um ihren fahrigen Angriffen zu entkommen.


      »Al, lass nicht zu, dass sie mich verbrennt«, sagte ich, während ich meiner Eingebung folgte. Peter hatte mich einst gebeten, ihn nicht brennen zu lassen. Doch ich beging keinen Selbstmord. Es gab eine Chance. Oder nicht?


      »Was?«, fragte Al und wandte für einen kurzen Moment den Blick von der Göttin ab, bevor er eine Hand hochriss, um einen verzweifelten Angriff abzuwehren. »Rachel?«


      »Ich werde alle Mythen brauchen, die sie besitzt«, sagte ich. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Ich werde sie reinlassen. Werde schauen, wie viel ich umdrehen kann.«


      Ja… brummten die Mythen in mir, in dem Sehnen, ein Werden zu erzwingen.


      »Nein!«, schrie Al entsetzt, als er verstand. »Rachel, das wird dich umbringen!«


      Doch es gab keinen anderen Weg. Mit einem letzten, tiefen Atemzug ließ ich die Mauern um meinen Geist fallen.


      Die Göttin rechnete nicht damit. Ich fühlte, wie sie stolperte, als ich sie mit meinem Selbst überschwemmte, Samen meiner Gedanken in sie pflanzte, um mich sofort zurückzuziehen.


      Du wirst beendet werden! Ich werde nicht werden!, hallte es in mir wider. Ich schickte weitere Mythen aus, in dem Wissen, dass sie vergehen würden. Doch ich musste sie von dem wachsenden Krebsgeschwür ablenken, das ich in ihr gepflanzt hatte.


      Ich werde nicht werden. Nein!, schrie sie, während ich meine Gedanken auf die Stellen richtete, wo einst die Linien wie große Tore in meinen Gedanken gesummt hatten. Wenn ich nur eine von ihnen mit Energie fluten konnte– nur eine einzige–, wäre der Weg offen, und ich könnte den Rest der Energie durch sie ziehen, um die restlichen Kraftlinien zu öffnen.


      Bis, rief ich und fand seine Gegenwart in den Wellen des Chaos. Sein Geist verband sich mühelos mit meinem. Wo sind sie?


      Sie wollen nicht kommen!, dachte er verzweifelt, bevor er von einer plötzlichen Gefühlswelle der Göttin davongerissen wurde.


      Und durch meine Zweifel fand die Göttin einen kleinen Riss in meiner Verteidigung. Ich werde nicht werden. Das werde ich nicht!, dachte sie. Die anderen konnten mich nicht zu einem Werden zwingen, und ich werde dich vernichten!


      Sie griff mich voller Wildheit an, und ich wand mich in geräuschloser Qual, als große Teile meines Selbst sich auflösten und von der Göttin übernommen wurden. Sie verschlang mich bei lebendigem Leib. Ich stöhnte, krallte mich verzweifelt an Teile meiner selbst, während das Verschwinden von Erinnerungen mich kleiner machte.


      Du wirst nichts sein!, heulte sie, und ihre Flügel schlugen gegen mich, während sie an mir riss. Ich werde bleiben! Ich bin alles. Sie gehören mir. Sie alle!


      Feuer flackerte über meine Seele, wo sie große Teile meines Selbst wegriss. Eis drang in mich, um zu zerbrechen, was übrig war, und der Kälte folgte noch mehr Feuer. Ich verfiel in Panik, als ich spürte, wie ich langsam zerfressen, immer kleiner wurde, während ich mich zusammenkauerte und versuchte, das zu schützen, was noch übrig war. Ich konnte nicht angreifen. Sie war alles. Sie hatte alles. Ich war nur der Gedanke eines Narren, und sie überzog mich mit Säure, bis ich bei lebendigem Leib verbrannte.


      »Runter von ihr, du selbstverliebtes Miststück!«


      Ich schrie, und das tatsächlich existierende Geräusch hallte durch meine Kirche. Das reine Gefühl von Nichts überzog mich, beißend und unangenehm. Wie nackt kauerte ich mich in Als Armen zusammen, während die Göttin schrie und tobte. Ihr Geist war aus meinem gerissen worden, und jetzt kämpfte sie gegen große Wolken organisierter Gedanken, die durch Wahnsinn über jedes Verständnis hinaus verstärkt worden waren.


      Ich blinzelte und stellte fest, dass ich jetzt zwei Gestalten in meiner Kirche sah, die sich im Kampf hin und her wiegten, überzogen von einem glitzernden weißen Schleier, der durch das Loch in der Decke zu den Sternen aufstieg.


      »Newt?«, flüsterte ich, und Al schloss seine Arme fester um mich.


      »Sie war die Einzige, die keine Angst hatte«, sagte Bis. Er saß auf Als Schulter, doch sein langer Schwanz wand sich um meinen Körper.


      »Ich kenne dich!«, rief die Göttin bitter, ihre Stimme so schroff wie ein zerbrochenes Messer. »Du wirst von Disharmonie verlangsamt. Dein Schmutz wird dich vernichten. Ich werde mich an deinen Gedanken laben und sie wieder zu den meinen machen!«


      Licht blitzte auf, und mit einem keuchenden Stöhnen fiel Newt nach hinten und starrte vom Boden aus zur Göttin auf. Japsend wischte sie sich das Blut vom Mund. »Du hast recht«, sagte sie, während ihre Augen gefährlich blitzten. »Rachel, halte das für mich.«


      Was halten?, dachte ich und versteifte mich, als das Gewicht von fünftausend Jahren Ungleichgewicht und Schmutz auf mich fiel. Ich kämpfte darum, mein Herz am Schlagen zu halten. Es war alles und überall. Benommen rang ich um Luft, als Bis panisch abhob. Newt hatte ihren Schmutz auf mich übertragen, und ich konnte kaum noch denken.


      »Newt!«, brüllte Al. Ich schrie auf, als ich plötzlich zu Boden fiel. Der Aufprall erschütterte mich. Mit trübem Blick versuchte ich, die zischende Helligkeit und die herumsausenden Mythen zu durchdringen. Al war verschwunden, einfach weg! Ich konnte nicht erkennen, wer gewann. Newt und die Göttin sahen gleich aus. Sie verschwammen miteinander, wurden eins.


      Doch niemand beachtete mich. Plötzlich wurde mir klar, dass das meine Chance war. Ich konnte kaum denken, doch wenn ich die Kraftlinien neu errichten könnte…


      Nicht kleckern, klotzen! Newts Gedanken hallten durch mein Hirn, als sie meine Absicht erkannte. Die Linien sind tot. Das Jenseits stirbt. Nutz das, was noch übrig ist, um ein neues Jenseits zu erschaffen. Nimm den Schmutz, und erschaffe ein neues! Was glaubst du, wie wir es beim ersten Mal gemacht haben?


      Ein neues Jenseits?, dachte ich, dann fühlte ich, wie Bis’ Gedanken sich mit meinen verbanden. Aus der Asche des alten?


      Knurrend stürzte sich Newt auf die Göttin und fraß sich durch ihre Gedanken, während die Göttin durch sie wirbelte und dasselbe tat. Sie waren in einem ewigen Kampf gefangen wie Yin und Yang, eine sich selbst verschlingende Schlange, die Kraft des Werdens im Gleichgewicht, während die Welten kollidierten. Ich saß auf dem Boden und beobachtete wie betäubt, wie die Göttin mit Hass kämpfte, während Newt ihren Angriff mit wildem Selbstbewusstsein ausglich, um ihre Gedanken dann in eine schwindelerregende Spirale zu werfen, die die Göttin zitternd zurückweichen ließ, bis ihre Angst auch Zweifel in Newt erzeugte. Doch diese beruhigte sie mit einer schnellen Erinnerung an Sterne und Eicheln.


      Kein Wunder, dass sie wahnsinnig war.


      »Rachel?«


      Das war Bis. Ich berührte seine Füße, als er auf meiner Schulter landete. Ich konnte mich unter Newts Schmutz kaum bewegen, doch meine Mythen sammelten sich, gruben sich in mich, überzogen meine Gedanken und vervielfachten meine Reichweite. Während die beiden kämpften, nahm ich die Vergessenen, die Verwundeten in mich auf und nährte sie mit meiner Energie, bis die Mythen lebendig summten und vor Verlangen fast überflossen.


      Findet eine dünne Stelle im Gleichgewicht der Masse, befahl ich ihnen und öffnete mich. Newts Schmutz war besser als ein Schutzkreis. Findet eine dünne Stelle in der Zeit, verlangte ich wieder, und das Rascheln von Federn füllte mein Bewusstsein.


      Alles was gewesen war oder sein würde, berührte alles andere, existierte in jeder Zeit, lag ruhend in jedem Wesen. Man musste nur wissen, wo man suchen musste. Und heute besaß ich tausend Augen.


      Mythen gruben sich fröhlich durch Raum und Zeit. Das Geräusch ihrer Federn baute sich auf, bis eine dünne Stelle im Gewebe des Universums anfing, sich aufzulösen. Ich konzentrierte mich darauf, bis ich nichts anderes mehr sah, konzentrierte alles auf diesen Punkt, diesen Moment, machte ihn schwerer als alles andere– und mit einem plötzlichen Knall schoss der Wind eines Gedankens durch die Räume um mich herum und zog Nichts in mehr Nichts. Ich keuchte, als ich fühlte, wie die Stelle sich verbreiterte, größer wurde.


      Und dann verschwand sie, und die Mythen flossen zu mir zurück, erfüllt von Bildern, die mein Hirn nicht verarbeiten konnte.


      Es war nicht geschehen.


      Ein Knall erschütterte mich, und ich riss mich zurück in die Realität. Al und Trent standen vor der sich windenden Säule, die einst Newt und die Göttin gewesen waren. Macht hallte zwischen den Wänden wider, ließ das Glas klirren und bog die Balken. Meine Haut kribbelte, und Bis’ Krallen gruben sich in meine Schulter, als Licht aufblitzte und Newt auf den harten Boden geworfen wurde.


      »Es hält nicht!«, schrie ich. Sie drehte sich zu mir um, die Göttin für einen Moment durch Al und Trent abgelenkt. Keiner von beiden brauchte eine Kraftlinie, um Magie zu wirken. Die gesamte Kirche glühte vor Magie.


      »Gleich es aus«, sagte Newt, während sie sich auf die Beine kämpfte und ihren Hut zurechtrückte. »Bring es ins Gleichgewicht. Wenn du genügend Masse auf die andere Seite bringst, wird die Öffnung bleiben.«


      »Womit?«, schrie ich, doch sie warf sich bereits mit einem freudigen Aufschrei wieder auf die Göttin.


      Ein plötzliches, hohes Kreischen brachte die Fenster zum Bersten. Trent und Al wurden zu Boden geworfen, und ich duckte mich, während Bis’ Flügel als mein Schild dienten. Die Luft selbst glühte. Ich zog mich zurück, bis mein Rücken gegen die Wand stieß. Womit soll ich es ausgleichen?, dachte ich. Meine Handflächen brannten, als sie den zerstörten Boden berührten. Mit all diesem Schmutz auf meiner Seele konnte ich kaum denken.


      Der Schmutz!, verstand ich plötzlich. Er diente dazu, ein Ungleichgewicht zu bezahlen, das durch Magie in der Realität entstanden war. Er war ein Gegengewicht zur Realität. Er war… Gleichgewicht. Newt hatte mir Gleichgewicht geschenkt.


      »Bis, halte dich bereit«, sagte ich, und seine Krallen packten mich fester.


      »Für was?«


      »Ich weiß es nicht!«, schrie ich, während ich mich vollkommen auf einen Tag konzentrierte, einen wunderschönen Gedanken, den ich gehalten hatte. Ich war. Ich existierte, und ich würde mich nicht so einfach beenden lassen!


      Und wieder teilte sich das Gewebe von Raum und Zeit.


      Geht!, rief ich den Mythen zu, und sie sausten los und fluteten das winzige Loch, das ich in die Realität gerissen hatte. Newts Schmutz trieb mich voran. Ich keuchte, als ich fühlte, wie Bis’ Gedanken meine einfingen. Er schlug mit den Flügeln und hielt mich in dieser Realität fest, während das schwarze Ungleichgewicht über mich glitt wie ein T-Shirt beim Ausziehen, sodass ich zerzaust und sauber zurückblieb. Für einen Moment beobachtete ich hoffnungsvoll, wie die neue Realität zitterte.


      Und dann begann sie zu zerfallen.


      Nein!, schrie ich. So wird es nicht enden! Auf keinen Fall!


      Halt es offen, Rachel!, rief Al in meinen Gedanken, und plötzlich war ich nicht mehr allein. Die Dämonen. Die Dämonen waren gekommen!


      Streifen halbverstandener Gefühle flossen an mir vorbei in die neue, noch zerbrechliche Gedankenblase, zogen durch die Fußstapfen ihres Bewusstseins Kraftlinien, als sie in die neue Realität eindrangen und frische Linien legten, um sie am Leben zu erhalten.


      Was? Was habt ihr getan?, rief die Göttin. Für diesen einen Moment waren all unsere Gedanken eins. Und dann warf Newt sich nach vorne und wickelte die Göttin und ihre Mythen in den Schmutz ein, der das Jenseits verpestete. Sie klammerte sich daran fest und sprang in die neue Realität, die in unseren verbundenen Gedanken glitzerte.


      Ich stolperte, als das Gleichgewicht sich verschob. Bis schwankte und zog sich angsterfüllt zurück, als der Sog zu groß wurde. Wie ein Sturm zerrte er unsere Gedanken auf den Abgrund zu, bis wir drohten, selbst verschlungen zu werden. Newt!, rief ich, doch dann brach die Verbindung, als wäre ein Blatt von einem Baum gefallen. Ich war allein.


      Meine Gedanken prallten gegen eine Wand. Verwirrt schnappte ich nach Luft, während ich zu verstehen versuchte, was geschehen war. Echte Luft drang in meine Lunge, und ich hustete Sternenstaub.


      »Bis!«, rief ich, doch er war bei mir, sein Schwanz um meinen Körper geschlungen und seine Gedanken mit meinen verbunden. Neue Kraftlinien glitzerten in unserem verschlungenen Bewusstsein und sangen in perfekter Harmonie. Die neue Realität war sicher. Es gab wieder Kraftlinien!


      Das Echo meiner Stimme verklang… und nichts hob sich, um es zu ersetzen. Stille herrschte, und das leise Rieseln von Staub flüsterte im Raum. Mein Nacken tat weh, und ich zitterte in der Dunkelheit, als ich durch das riesige Loch in der Decke der Kirche zu den Sternen aufsah. Auch im Boden befand sich ein Loch. Newt und die Göttin waren verschwunden. Die Mythen ebenso. Und die Dämonen– ebenfalls verschwunden.


      Verschwunden? »Nein«, flüsterte ich krächzend, während ich mich nach Al umsah. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Ich kämpfte darum, auf die Beine zu kommen, nur um wieder umzufallen. Bis hob ab und landete mit traurigem Blick vor mir auf dem Boden. Sie hatten sich in das neue Jenseits geworfen, um es mit ihrem Schmutz ins Gleichgewicht zu bringen. Das war nicht fair, verdammt noch mal. Ich hatte mich so bemüht. Es war nicht fair. Ich konnte sie nicht in dieser Hölle zurücklassen. Nicht noch mal! Nicht jetzt!


      »Ivy? Ivy!«, schrie Nina harsch. Ich war allein, und das tat weh.


      Ich brach zusammen, fiel stöhnend auf den Boden. Ein zweiter Knall erschütterte mich, schmerzhaft und laut. »Nein, nicht«, keuchte ich, als etwas mich traf. Dann wurde ich an jemanden gezogen. Warme Arme wiegten mich, sanfte Worte bemühten sich, mich zu erreichen, baten mich, nie zu verschwinden, immer bei ihm zu bleiben.


      »Ivy, wach auf! Bitte, mach nicht die Augen zu. Schau mich an!«, flehte Nina. Ich schaffte es, die Augen zu öffnen, um Nina über Ivy gebeugt zu entdecken. Sie zitterte vor Angst, aber ihre schmerzerfüllte Wildheit war verschwunden. Ein erster Erfolg mischte sich unter die Schuldgefühle, weil ich versagt hatte. Al. Newt. Wofür habe ich all das getan?


      »Ich bin okay«, flüsterte ich. Trent keuchte und umarmte mich so fest, dass ich nicht mehr atmen konnte. Ich tätschelte seinen Rücken und lächelte, als Ivy die Augen öffnete. Sie waren schwarz, nahmen jedoch sofort ihr normales Braun an, als ihr Blick auf Nina fiel. Ihre Auren glühten strahlend, verbanden sich und doch nicht; waren da, aber unsichtbar. Ich konnte es sehen, doch das Bild verblasste, noch während ich es zu erfassen versuchte.


      Ivy fing vor Freude an zu weinen, dann setzte sie sich auf und umfasste Ninas Gesicht mit beiden Händen, während sie versuchte, sie durch ihre Tränen zu erkennen. »Deine Seele ist so wunderschön«, schluchzte sie, dann küssten sie sich und klammerten sich aneinander, als wären sie viele Jahre getrennt gewesen. Vielleicht fühlte es sich ja so an. Ich lächelte. Es war gut. Es war gerecht.


      Doch die Dämonen waren verschwunden. Newt. Al. Sie alle. Und das tat weh.


      »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Trent. Ich nickte, erfüllt von Trauer um die Dämonen, obwohl ich mich gleichzeitig für Ivy freute. Ich hatte so viel mehr erreichen wollen. Die Dämonen. Die Vertrauten im Jenseits. Die Zeit hatte einfach nicht ausgereicht.


      »Natürlich geht es meinem Krätzihexi gut«, erklang Als Stimme. Ich riss den Kopf hoch, und der Schein einer Handlaterne erleuchtete den Raum. Al beugte sich mit nüchterner Miene über uns. Auf seiner Schulter saß Bis, stolz und erschöpft. Er hatte die Linien zerbrochen. Die zwei Welten waren kollidiert. Wir hatten überlebt? Wo ist die Göttin? »Rachel ist ein Eitereimer voller Wunder«, fügte der Dämon hinzu und verdrehte die Augen. »Danke, Bis. Ich kenne diese neuen Kraftlinien noch nicht.«


      »Du bist da!«, rief ich, krümmte mich und hustete den letzten Sternenstaub aus. Als Lichtzauber glühte mit der Strahlkraft einer neuen Sonne und konkurrierte fast mit der Laune des Dämons. Er war hier, sein Schmutz war verschwunden, und seine Magie brannte mit erstaunlicher Schönheit. »Ich dachte, ihr wärt in die neue Realität gesaugt worden!«


      »So war es auch.« Al stellte die glühende Laterne auf den Billardtisch und streckte eine breite rötliche Hand aus, um mich auf die Beine zu ziehen. Ich fühlte seine Stärke und erhob mich aus Trents Armen, als würde ich aus dem Wasser gezogen. »Es war der einzige Weg, um alle hinüberzubringen«, murmelte er fast verlegen.


      »Aber…« Ich schwankte, und meine Füße stießen gegen die Trümmer auf dem Boden.


      Al grinste verschlagen, dann riss er auch Trent auf die Beine. Seine schnellen Bewegungen trieben Bis von seiner Schulter auf einen der verbleibenden Deckenbalken. »Du hast doch gesehen, wie wir die Linien gezogen haben, um das neue Jenseits an der Realität zu befestigen, oder? Glaubst du, sie fließen nur in eine Richtung? Richte dich auf. Glätte deine Haare. Mein Gott, du hast immer noch nicht gelernt, dich richtig zu kleiden.«


      »Aber ihr wart gefangen«, murmelte ich und kippte nach rechts, bis Trent einen Arm um meine Hüfte legte. Er grinste. Das hatte ich bei ihm noch nie gesehen. Nicht ein einziges Mal. »Ihr alle! Newt und die Göttin!« Angst erfüllte mich, und ich sah zu dem Loch in der Decke auf. »Sie weiß, wo ich bin.«


      »Mach dir keine Sorgen um sie.« Ein Muskel an Als Schläfe zuckte. »Newt…«


      Seine Stimme verklang, und er senkte den Kopf. »Weg?«, fragte ich, während ich mich in der Kirche umsah, als könnte ich sie irgendwo entdecken. Ich betete darum, sie zu sehen. »Sie ist geworden, nicht wahr? Newt…« Ich konnte es nicht aussprechen. Auf keinen Fall konnte sie das überlebt haben. Sie war verschwunden. Sowohl Newt als auch die Göttin waren zerstört worden, als sie zusammen zu etwas Neuem wurden. Doch vielleicht war das passend. Vielleicht… Doch ich fühlte mich einfach nur, als hätte ich jemanden verloren, der auf mehr Arten mit mir verbunden gewesen war, als ich je begreifen konnte.


      Jenks schwebte heran und hing brummend und mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor uns in der Luft. »Jemand sollte mir besser verraten, was passiert ist, oder ich werde euch alle mit meinem Schwert aufspießen!«


      »Ich glaube«, sagte Trent, als er mich auf den Billardtisch hob, sodass ich neben Als Laterne saß, »Rachel hat ein neues Jenseits geschaffen, und die Dämonen haben neue Kraftlinien gezogen, um es vor dem Kollaps zu bewahren.«


      »Und Newt ist zur neuen Göttin geworden«, flüsterte ich. Meine Haut kribbelte, wo Trent mich immer noch festhielt, weil er sich weigerte, mich loszulassen. Wie die Dämonen und Elfen wohl damit umgehen würden, dass die Göttin jetzt ein Dämon war?


      Trent runzelte nachdenklich die Stirn. Al dagegen war offensichtlich angetan. Wahrscheinlich konnte der Stolz der Dämonen nur so zulassen, die Vergangenheit zu vergessen. »Ich werde einiges damit zu tun haben, das alles zu erklären«, meinte Trent. Ich konnte förmlich sehen, wie er im Kopf bereits seine nächste Rede entwarf.


      »Vielleicht.« Ich ließ meine Finger über die Spitzen seiner Ohren gleiten, und er zuckte zusammen. Ich lächelte, als sein überraschter Blick meinen fand. »Aber jetzt werden sie auf dich hören. Ich werde dir helfen. Das wird einfach.«


      »Einfach«, murmelte er errötend, dann ergriff er meine Fingerspitzen und küsste sie.


      »Müsst ihr das tun, während ich euch sehen kann?«, grummelte Al, doch es war nur Show. »Es ist eine verdammt kleine Realität, aber viel stabiler als diejenige, die wir beim letzten Mal in die Existenz gesungen haben. Dali hat vor ihrem Zusammenbruch noch einmal alles kontrolliert. Wahrscheinlich werden wir die Vertrauten freilassen müssen.« Er zwinkerte mir zu und legte sich einen Finger an die Nasenspitze. »Es gibt einfach nicht genügend Platz für sie, die untoten Seelen und die Gargoyles, die sich an die Erinnerungen ihrer Vergangenheit klammern.«


      »Und ihr seid nicht dort gefangen«, flüsterte ich. Erst als er lächelte, verstand ich tatsächlich die Wahrheit meiner Aussage.


      »Nein. Niemals wieder. Aber wir haben einen Ort, an den wir uns zurückziehen können– wenn wir wollen. Hast du die Linien gekostet?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. Dann riss ich die Augen auf, als ich mein Bewusstsein ausstreckte und sie fand, silbern und golden glitzernd wie reine Gedanken in der Nacht. Newt war zur neuen Elfengöttin geworden? Das konnte nicht sein. Ich sah mich in der Kirche um und rechnete fast damit, dass sie erschien und mir versicherte, dass alles in Ordnung war.


      Doch das tat sie nicht.


      »Es tut mir leid, Newt«, hauchte ich und zitterte, als mein Sichtfeld sich am Rand verdunkelte. Mein Herz raste, und mir wurde schwindelig.


      Ivy war aufgestanden. Nina neben ihr zeigte die Anmut, die nur die Untoten aufwiesen, doch ich sah eine neue Sanftheit darin. Ich verstand, warum immer noch Tränen aus Ivys Augen flossen und sie sich weigerte, Ninas Hand loszulassen. Sie gab sie nicht einmal frei, als sie mich voller Dankbarkeit umarmte.


      »Danke«, flüsterte sie. Ich konnte nicht sprechen, als vampirisches Räucherwerk mich umhüllte. Strahlend drückte ich sie. Kribbelnde Wärme erfüllte mich, als ich Nina näher zog, damit ich sie beide zur selben Zeit im Arm halten konnte. Nina erinnerte sich daran, warum sie liebte– als einzige Untote erinnerte sie sich. Sie hatte Frieden gefunden, und der Fluch, der aus dem Hass zwischen Elfen und Dämonen entstanden war, konnte gebrochen werden. Ivy hatte nicht länger Angst vor dem Leben. Allein dafür hätte ich diese Mühen schon auf mich genommen. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als die beiden sich von mir lösten. In ihren Augen glänzte neugefundene Hoffnung.


      Es war vorbei, und Müdigkeit breitete sich in mir aus. »Können wir nach Hause gehen?«, flüsterte ich. Al grunzte, wahrscheinlich, weil ihm gerade eingefallen war, dass er kein Zuhause mehr hatte.


      Trent hob mich hoch und drückte mich lächelnd an sich. »Du bist fertig, Rachel Morgan. Hast du mich gehört? Deine Aufgabe hat ein Ende gefunden.«


      »Genau, Rache. Lass ab und zu mal auch jemand anderen die Welt retten«, sagte Jenks, dann schoss er nach oben und folgte Bis durch das Loch in der Decke Richtung Friedhof. Humpelnd wanderten Ivy und Nina zur Tür, und Al gewährte uns mit einer galanten Geste den Vortritt.


      Ich hob die Hand, schob meine Finger in Trents Haare und zog seinen Kopf für einen sehr befriedigenden und wohlverdienten Kuss zu mir herunter. Er lächelte, als unsere Lippen sich voneinander lösten. Ich strahlte zu ihm auf, während Al gutgelaunt etwas darüber grummelte, dass wir uns mal ein bisschen beeilen könnten. »Also«, sagte ich, während ich Trents Lippen beäugte und mich fragte, wie viel Zeit es uns wohl kosten würde, zurück zu seinem Anwesen zu kommen. »Wie standen wohl die Chancen für das alles, Mr. Kalamack? Wir haben gerade die Quelle aller Magie erneuert. Glauben Sie nicht, dass jemand ein Interview haben will?«


      Er lachte, und ich fühlte mich geliebt. Doch mein Friede entsprang nicht nur diesem Gefühl. Ich hatte Al zurückbekommen. Und er war stolz auf mich, auch wenn es genauso schwer werden würde, den Elfen zu vertrauen, wie es gewesen war, sie zu hassen. Ich hatte allen Dämonen den Weg geebnet, wieder in Sonne und Schatten zu leben. Ich hatte Ivy bewiesen, dass sie es wert war, geliebt zu werden, und dieses Gefühl würde sich unter den Vampiren ausbreiten wie ein Frühling, der ihre gesamte Gesellschaft für immer veränderte. Und auch wenn das niemandem etwas bedeutete außer mir, hatte ich doch den Weg für ein neues Verständnis zwischen Trent und Ellasbeth geebnet. Kinder sollten geliebt werden dürfen– immer und unter allen Umständen.


      Trent allerdings gehörte mir. Ich ließ meinen Kopf an seine Schulter sinken, als er mich durch die Ruine der Kirche trug, um zu schauen, ob der Hubschrauber das Chaos überlebt hatte. Niemand würde ihn mir je nehmen. Nicht die Dämonen, nicht die Elfen und nicht einmal die Göttin selbst.


      Denn bei allen Veränderungen blieben manche Dinge doch unverbrüchliche Wahrheit: Freundschaft konnte alle Hindernisse überwinden, Verständnis war stärker als Angst, und Entschlossenheit konnte noch die größte Macht besiegen. Und mit Trent, Al, Ivy und Jenks an meiner Seite besaßen wir alle drei Dinge.


      Und so war es immer gewesen.

    

  


  
    
      


      31


      [image: Fledermaus.tif]


      Das Gebell der Hunde, das über die fröhlichen Gespräche vor dem Pavillon an mein Ohr drang, besaß selbst heute noch Macht über mich. Ich zitterte, als Adrenalin in meine Adern schoss. Red, die meine Bewegung spürte, schnaubte, als wollte sie mir sagen, ich solle mich entspannen. Mit einem Lächeln zupfte ich an ihrer Mähne und spielte an den goldenen Bändern herum, die ich dort eingeflochten hatte. Mir ging es gut. Mir ging es mehr als gut. Es würde ein wunderbarer Abend werden, den ich lange geplant und auf den ich lange gewartet hatte– wenn ich es nur schaffte, diese verdammten Bänder richtig zu ordnen.


      »Ruhig, Red«, besänftigte ich die Stute. Ihr Ohr zuckte, als ein lautes Lachen das Zischen der Laternen an den hohen Deckenbalken übertönte. Es gefiel ihr nicht, dass Reihen von Leuten in weißen Stühlen saßen, wo sie normalerweise weidete und sich nach einem langen Ritt wälzte, um ihre Muskeln zu entspannen. Sie mochte auch die Bänder in ihrer Mähne nicht und dass ich ihre Hufe geschwärzt hatte, und noch weniger mochte sie mein Kleid, dessen Saum das saubere Heu berührte und das mit Spitze verziert war. Zugegeben, es war zu weiß und zu lang, um darin wirklich reiten zu können, doch genau das würde ich tragen, und die Stute würde sich benehmen.


      »Nur noch ein paar Stunden«, beschwor ich sie, um dann meine Hand gegen ihre Schulter zu drücken, als sie Anstalten machte, die Bänder, die sie erreichen konnte, herauszuziehen. Das alte Pferd schnaubte, dann vergaß sie den ungewohnten Schmuck, als sie etwas hörte. Ich drückte ihren Kopf an mich und fand Trost in ihrem Pferdegeruch, der trotz des Bades und des Striegelns noch zu bemerken war. Noch vor ein paar Stunden hatten um den Pavillon herum hektische letzte Vorbereitungen stattgefunden. Jetzt waren nur noch Red und ich hier. Wir mussten fast bis zum Ende der Veranstaltung abwarten. Das graue Dämmerlicht des Sonnenuntergangs beruhigte mich. Meine Rolle war wirklich nicht besonders groß, doch auf keinen Fall hätte ich mir das entgehen lassen.


      Reds Ohren zuckten, und ihr Körper wirkte durch einen Jugendzauber jung. Doch ihr Geist zeigte die Gelassenheit des Alters. Wenn sie sich anspannte, dann gab es einen Grund dafür. Ich ließ sie los und drehte mich dorthin um, wo der weiße Türvorhang wehte und den Blick auf die Hochzeitsgäste freigab, die sich zwischen den Fackeln und Feuertöpfen versammelt hatten, die gerade erst anfingen, ihr Licht zu verbreiten. Doch Red sah in die andere Richtung.


      »Mom!«, flüsterte Ray, und ich riss die Augen auf, als sie in den hinteren Teil des Stoffpavillons trat, den wir für das Fest aufgebaut hatten. »Hast du meine Zauberkappe gesehen?«


      Ich ließ Reds Kopf los und rannte fassungslos zu dem wehenden Vorhang, bevor jemand Ray entdecken konnte. »Was tust du hier?«, rief ich leise. »Du solltest längst in den Wäldern verschwunden sein!« Elfische Hochzeiten. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so kompliziert waren. Kein Wunder, dass Ellasbeth eine kirchliche Heirat gewollt hatte.


      »Heute Nachmittag hatte ich sie noch.« Ray rannte in ihrem filigranen Hochzeitskleid hin und her. Ich dagegen stand wie erstarrt und blinzelte gegen Tränen an. Ray hatte keine Ahnung, wie schön sie aussah, mit den vor Sorge geröteten Wangen und ihren dunklen Haaren, die in einer Hochsteckfrisur auf ihrem Kopf thronten. »Ich wollte sie aufsetzen, und da war sie weg. Ich glaube, Jumokes Kinder haben sie versteckt.«


      »Ray…«


      »Jenks!«, rief die junge Frau, die zu Fäusten geballten Hände in die Hüfte gestemmt, während sie zur Decke sah, um festzustellen, ob der Pixie sich dort oben versteckte. Red schnaubte und stampfte frustriert mit den Hufen.


      »Ray, entspann dich.«


      »Aber ich kann sie nicht finden, Mom!«


      Ich werde nicht weinen, verdammt, dachte ich, als ich die junge Frau beruhigte und eine entkommene Strähne wieder unter eine juwelenbesetzte Haarnadel schob. »Ich liebe es, wenn du mich so nennst.«


      Ray wurde rot. »Naja, das bist du doch«, sagte sie unruhig. »Ellasbeth ist nett und alles, aber du bist diejenige, die Dad liebt.«


      Womit sie Trent meint, dachte ich. Ich umarmte sie, fühlte ihre Stärke und Entschlossenheit und war glücklich, dass ich meinen Anteil daran gehabt hatte. »Deine Mutter wäre so stolz auf dich«, sagte ich, als ich mich zurückzog, die Hände immer noch auf ihren Schultern. »Du besitzt ihre vornehme Schönheit.«


      Ray senkte den Blick. »Und die Hände meines Dads«, sagte sie und meinte damit diesmal Quen. Wenn man nicht zu intensiv darüber nachdachte, ergab es Sinn. »Mom, ich kann nicht ohne meine Kappe heiraten«, sagte sie, und ihre vorübergehende Ruhe verpuffte. Ihr Blick wanderte wieder suchend umher. »Wo ist Jenks? Ich weiß, dass es Jumokes Kinder waren. Sie haben das geplant, als sie mir die Haare geflochten haben.«


      Das bezweifelte ich keinen Moment. Die Pixies waren den ganzen Nachmittag immer wieder durch den Pavillon-Stall geschossen. Trent hatte sie verbannt, kurz bevor er mit Quen aufgebrochen war. Mit einem Lächeln begann ich, die Nadeln zu lösen, die meine Zauberkappe auf meinen Haaren befestigten. »Jenks kontrolliert ein letztes Mal die Wälder. Hier.« Die letzte Nadel löste sich, und ich schüttelte meine Haare aus. Ich würde heute keine Magie wirken. »Trag meine Kappe. Niemand wird den Unterschied erkennen.«


      »Ich kann nicht deine tragen«, protestierte sie.


      Mit einem Grinsen zog ich die Augenbrauen hoch. »Dann bitte ich Lucy um ihre. Sie sitzt bei Ellasbeth.«


      Ray verzog das Gesicht. Ihr Blick huschte über die schwankenden Wände, als könnte sie das weite Tal neben dem Fluss sehen, wo ihre Mutter zuletzt auf unserer Erde gestanden hatte. Als ich das letzte Mal nachgeschaut hatte, hatte Lucy direkt zwischen Ellasbeth und meiner Mom gesessen– die eine selbstsicher in ihrer Borniertheit und die andere lautstark damit beschäftigt, niemanden glauben zu lassen, dass Ellasbeth etwas Besseres war als sie. Takata amüsierte sich wunderbar, während er zurückgelehnt dasaß und sozusagen die Show vor der Show beobachtete.


      »Ähm, ich werde deine tragen. Danke dir.«


      Fast wäre mein Herz vor Glück explodiert, als Ray sich auf einen mit Leinen umhüllten Strohballen fallen ließ und ich die Kappe mit meinen Haarnadeln auf ihren aufwändigen Zöpfen befestigte. Ellasbeth war nicht glücklich und machte keinen Hehl daraus, dass sie etwas dagegen hatte, dass Ray eines der Rosewood-Babys heiratete; selbst wenn dieses Baby zu einem mächtigen Dämon herangewachsen war, der nachdenkliche Studien über Auramechanik betrieb. Das Studienfach war relativ neu und wurde mit großen Summen von der immer kleiner werdenden, aber verzweifelten Gruppe der alten Untoten finanziert. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Ray eines Tages vielleicht eines der Kinder heiraten würde, die Trent und ich vor Ku’Sox gerettet hatten. Es war schon seltsam, wie sich alles entwickelte.


      Doch ich hatte das Gefühl, dass Ellasbeths Missbilligung eher dem zu erwartenden Ausbleiben von Enkelkindern entsprang als der Tatsache, dass Keric ein Dämon war. Auch wenn die Elfen und die Dämonen endlich gelernt hatten, miteinander zu leben– zum Teil, weil ihre neue Göttin eine Dämonin war und es nun einmal so wollte–, blieb die Biologie widerspenstig. Es hatte noch keine fruchtbare Ehe zwischen Dämon und Elf gegeben. Die Magie kämpfte gegen die Wissenschaft, und die Wissenschaft untergrub die Magie. Anscheinend gab es ein paar Dinge, die nicht einmal eine verrückte Göttin in Ordnung bringen konnte.


      Ray rang die Hände und sah nervös auf die wehenden Vorhänge und den näher rückenden Sonnenuntergang. »Vielleicht hätte ich Loo bitten sollen, mit mir zu reiten. Mom wirkt sauer.«


      Diesmal meinte sie Ellasbeth. Ich seufzte, während ich ihr die Haare richtete und wusste, dass es das letzte Mal sein würde. »Sie ist nicht wütend auf dich, sondern auf meine Mom. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, Lucy gefällt es, zwischen ihnen zu sitzen. Wenn sie die beiden davon abhalten kann, sich gegenseitig mit Flüchen zu bewerfen, dann kann sie auch einen Richter davon überzeugen, dass die Sonne schwarz und der Mond grün ist.«


      Ray schnaubte, was mich daran erinnerte, dass unter der schicken Kleidung und dem Pomp dasselbe kleine Mädchen steckte, bei dessen Erziehung ich Trent und Quen die letzten siebenundzwanzig Jahre lang geholfen hatte. Ich hatte Pflaster auf Schürfwunden geklebt, vor Sonnenaufgang und Schulbeginn Notfall-Cupcakes gebacken, ihr im Regen von der Tribüne aus zugejubelt und ihre Tränen getrocknet, wenn ein Junge gemein zu ihr gewesen war– und ich hatte sie vermisst, wenn sie Ellasbeth besuchte. Wenn mich das nicht zur Mom machte, dann gar nichts. Es war wunderschön gewesen, selbst wenn Trent und ich unsere Beziehung nie offiziell gemacht hatten. Und jetzt, wo Ray heiratete, fühlte es sich an, als würde diese Verbindung zerschnitten.


      »Ich bin so froh, dass du neben meinem Dad stehst«, sprach Ray eilig weiter, während ich mich mit ihren Haaren beschäftigte, weil ich wusste, dass sie mindestens so sehr Beruhigung brauchte wie das nervöse Pferd neben uns. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Ellasbeth das tut.«


      Ich lachte, doch es klang fast wie ein Schluchzen. »Ich auch nicht.« Ich musste aufhören. Ich musste sie gehen lassen. »Los jetzt. Du musst in den Wäldern untertauchen. Keric weiß, wo du sein wirst, richtig?«


      Sie stand auf. Sie sah aus wie die personifizierte Grazie, atemlos vor Tatendrang und dem Versprechen, das in ihr ruhte– bereit, auf die Welt losgelassen zu werden. »Ja. Und wenn du Al siehst, richte ihm aus, dass ich seine Ohren in Schlangen verwandeln werde, wenn er diesen Pelz nicht trägt.«


      Ich nickte. Meine Hand löste sich langsam von ihr, als sie schnell in den hinteren Teil des Pavillons ging und am Stoff vorbei in das Zwielicht glitt. »Hi, Ivy!«, rief sie, bereits aus meinem Sichtfeld, doch immer noch in meinen Gedanken. »Jenks, deine Kinder sind unmöglich!«


      »Ach ja? Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß, Krümelfresse!«, schrie Jenks zurück, während ich zu der behelfsmäßigen Tür herumwirbelte. Ivy? Die Sonne stand noch am Himmel. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie vor dem Empfang nach Sonnenuntergang auftauchen würde, wenn Nina sie begleiten konnte.


      Mein Puls raste, und ich wischte mir über die Augen, als sie den Pavillon betrat. Ihre Haare waren an den Schläfen grau, sie hatte Fältchen um die Augen, doch sie bewegte sich so elegant und katzenhaft wie immer. Sie sah gut aus, auch in ihren Fünfzigern. Richtig gut. »Du hast es geschafft!«, sagte ich. Mein Blick wanderte von ihr zu meinem Sattel. Ich musste alles fertigmachen und aufbrechen. Bei Sonnenuntergang sollte ich auf dem Hügel über dem Tal stehen, und die Zeit war fast gekommen.


      Mit glänzenden Augen zog Ivy mich in eine schnelle, herzliche Umarmung. Ich schloss die Augen, als der Geruch von vampirischem Räucherwerk und Zufriedenheit mich erfüllte. Okay, vielleicht brauchte auch ich ein wenig Beruhigung. Ich lächelte, als ich mich von Ivy löste. Sie sah wirklich toll aus. Und sie hatte es vor Sonnenuntergang geschafft. Ich hatte gedacht, sie wäre zu beschäftigt.


      »Rachel, du strahlst mindestens so sehr wie Ray«, sagte sie. Jenks schwebte zwischen uns. Sein silberner Staub wirkte am Rand ein wenig grau. Er brauchte einen neuen Verjüngungszauber, doch noch widersetzte er sich.


      »Du meinst, sie sieht wild aus«, warf der Pixie ein. »Die Haare gefallen mir, Rache.«


      Ich berührte meine Haare, ohne mich darum zu kümmern, dass ich durch das Entfernen der Kappe meine elegante Hochsteckfrisur zerstört hatte. Meine Locken begannen bereits wieder, sich zu kräuseln, also zog ich die letzten Haarnadeln heraus. Trent mochte mein Haar sowieso am liebsten wild. Obwohl ich die Göttin noch nicht gehört oder gesehen hatte, seitdem Newt dazu geworden war, hatte Jenks mir doch erklärt, dass mich hin und wieder Mythen überzogen, wenn sie ihre Gedanken in meine Richtung schickte. Ich erkannte immer, wann es so weit war, weil meine Haare dann unmöglich wurden. Es passierte oft. Vielleicht war mein Leben deswegen so perfekt.


      »Du hast gesagt, du würdest es vor Sonnenuntergang nicht schaffen«, meinte ich.


      Ivy lächelte, als wüsste sie etwas, das ich nicht wusste, bevor sie Red die weiche Nase kraulte und beruhigende Geräusche von sich gab. »Nina hat mir gesagt, ich solle gehen. Anscheinend war ich sehr unruhig. Habe das ganze Büro wahnsinnig gemacht.«


      Jenks schnaubte, dann dankte ich ihm, als er eine Haarnadel in meine Hand fallen ließ.


      »Nina hält sie sowieso besser auf Linie als ich«, sagte Ivy mit wehmütigem Blick. »Die alten Vampire mögen mich nicht besonders. Nicht wie früher.«


      Ich kann mir vorstellen, warum. Ivy und Nina hatten die vampirische Machtstruktur auf den Kopf gestellt. Es verging keine Woche ohne einen Protest oder irgendeinen Vorfall. Doch alles geschah innerhalb der Vampirgesellschaft, ob nun lebend oder tot, und die Welt war zufrieden damit, sie selbst einen Umgang mit den neuen Realitäten finden zu lassen.


      »Sie kennen dich einfach nicht so, wie wir dich kennen, Ivy«, sagte Jenks, um nach hinten zu schießen, als Ivy ihm scherzhaft drohte. Das war ihr altes Spiel, dessen sie nie müde wurden.


      »Nina wird zum Empfang kommen, oder?«, fragte ich, während ich die Satteldecke auf Reds Rücken warf. Die Hintergrundgeräusche hatten sich verändert, sowohl die Musik als auch das Gebell der Hunde. Ich würde zu spät kommen. Dagegen war nichts mehr zu machen.


      »Das würde sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.« Ivy hielt Reds Zügel, während ich den Sattel auflegte. Mein Spitzenkleid raschelte, als ich mich vorbeugte, um den Sattelgurt anzuziehen. Es war schön, Ivy einmal außerhalb des Büros zu sehen. Ihr Job als Leiterin der I. S. von Cincy hatte dafür gesorgt, dass sie ungefähr zur selben Zeit aus der Kirche ausgezogen war, als ich aufgehört hatte, zwei Leben gleichzeitig leben zu wollen und bei Trent eingezogen war. Auch wenn ich zugeben musste, dass das Schmollen der Mädchen mich mehr beeinflusst hatte als Trents schwere Seufzer. Doch alles verändert sich, und wir beide liebten unser neues Leben.


      »Ich würde es mir auf keinen Fall entgehen lassen«, flüsterte Ivy, als ich mich noch weiter vorbeugte, um den Gurt straffer zu ziehen. »Du hast das verdient, und ich wollte hier sein, um es zu bezeugen.«


      »Genau, das ist dein großer Tag!«, sagte Jenks mit klappernden Flügeln. »Die Zeit des Biegens und Brechens!« Seine Hüften rotierten wie wild. »Zeit, zu scheißen oder vom Topf zu gehen!«, fügte er hinzu. Sofort befahl ihm Ivy mit einem Blick, die Klappe zu halten.


      Entschuldigung? Meine Hände erstarrten. »Wahrscheinlich.« Ich würde Ray vermissen, doch Trent und ich hatten unsere Zeit schon öfter allein füllen müssen, als die Mädchen zur Schule gegangen waren.


      »Er meint damit, dass die Hochzeit ein großer Schritt ist«, sagte Ivy mit einem bösen Blick zu dem Pixie. »Die formelle Verbindung zwischen Dämonen und Elfen und das offizielle Ende ihres Krieges.«


      »Es hat mich Ewigkeiten gekostet, Dali davon zu überzeugen, beim Gelübde zu helfen«, sagte ich, froh, dass der misslaunige Dämon, getrieben von Drohungen und Versprechen, schließlich zugestimmt hatte. »Bei Tinks Testament und Titten, du hättest dort sein müssen, Ivy«, sagte Jenks. Red zuckte mit den Ohren, womit sie drohte, nach ihm zu schnappen, wenn er noch näher kam. »Sie hat klare Regeln aufgestellt. Jeder zweite Satz begann mit ›Jetzt hör mal zu‹, und es war eine kilometerlange Liste nötig, um ihn überhaupt hierherzubekommen.«


      »Man tut, was man muss«, sagte ich. Al war ebenfalls dort gewesen, und ich hätte schwören können, dass ich Newt in meinem Kopf lachen gehört hatte. Ich war klug genug, das Schicksal nicht dadurch herauszufordern, direkten Kontakt mit der Göttin aufzunehmen. Newt war verschwunden, aber nicht tot. Ihr Geist zeigte sich jedes Mal, wenn Elfenmagie außer Kontrolle geriet, um unerwartete– und nicht immer angenehme– Ergebnisse nach sich zu ziehen.


      »Jenks…«, protestierte ich, als er Red ärgerte, doch Ivy lächelte nur achselzuckend. Ich hatte mir nie etwas anderes gewünscht, als Ivy glücklich zu sehen, und jetzt war sie es. Allerdings wusste niemand, was passieren würde, wenn sie starb. Das mochte ein Grund dafür sein, dass Ray eine Expertin in Auraphysik war und Lucy sich auf Wirtschaftsrecht konzentriert hatte, mit Schwerpunkt Testamente und Stiftungen lebender Vampire.


      »Ich finde immer noch, ich sollte beim elfischen Gesandten stehen, während Dali in diesem Fetzen durch die Wälder schleicht«, sagte eine tiefe, gebildete Stimme mit einem leichten britischen Akzent. Ich zuckte zusammen, weil ich nicht gespürt hatte, wie Al in den Pavillon gesprungen war. »Mein Gott, der riecht immer noch nach Wolf. Sie sehen gut aus, Ms. Tamwood.«


      Ivys Augen huschten zu Al, während der Dämon an dem Wolfpelz herumschlug, den er über seinem teuren Anzug trug. Er konnte fast mit Takatas »Schaut mich an! Mir ist egal, dass ihr mich anstarrt!«-Outfit konkurrieren, nachdem der Anzug verschiedene Farben hatte und vor Silberfäden förmlich glitzerte.


      »Und du siehst lächerlich aus«, sagte Ivy. Jenks schnaubte zustimmend.


      »Das ist die vorgeschriebene Uniform.« Trotzdem verzog Al das Gesicht, nahm seinen Hut ab und sackte in sich zusammen, bevor er mich anflehte. »Rachel, Liebes, sprich mit Ray. Sag ihr, wie würdelos das ist. Das ist eine Wolfshaut, und noch nicht mal eine besonders große. Sie hat gesagt, sie würde meine Ohren in Schlangen verwandeln, wenn ich das ausziehe.«


      »Dann hättest du ihr diesen Fluch vielleicht einfach nicht beibringen sollen«, sagte ich, weil ich mich noch gut daran erinnerte, wie um drei Uhr morgens der Anruf gekommen war. Das war die letzte Übernachtungsparty gewesen, zu der Ray eingeladen worden war. Mütter von vierzehnjährigen Töchtern besaßen einfach keinen Humor.


      »Sie hört auf dich!«, flehte Al. Ivy ließ Red los, als der Stute der Geruch von Brimstone in die Nase stieg und sie den Kopf hochriss.


      »Al, trag es einfach«, meinte ich. »Und schaff deinen Hintern wieder raus zur Hochzeitsgesellschaft. Du wirst noch dafür sorgen, dass sie sich verspäten.«


      »Werde ich nicht«, erklärte er steif, um die Stirn zu runzeln, als Ivy mir einen kurzen Kuss auf die Wange drückte. »Quen hat mein Ross. Ich habe noch jede Menge Zeit, um zurückzuspringen. Hör doch, sie haben sie noch nicht einmal gefunden.«


      Das stimmte. Die Hunde bellten immer noch, und mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ich hatte Trent gebeten, diesen Teil auszulassen, doch Ray hatte darauf bestanden. Allerdings war den Hunden nicht erlaubt, ihnen bis ins Tal zu folgen.


      »Wir sehen uns beim Empfang«, meinte Ivy und drehte sich um. Damit landete sie direkt vor Al und blieb dort stehen, bis er aus dem Weg ging.


      »Verdammt dreist, diese Vampirfrau«, grummelte er. »Sie denkt, ihr gehört die Welt.«


      Ich beruhigte Red, bevor ich nach dem Halfter griff. »Sie ist verliebt«, sagte ich leise. »Ihr gehört die Welt.«


      Al schwieg. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er mich anstarrte. Der Wolfspelz hing halb von seiner Schulter. »Du trägst deine Haare offen«, sagte er, seine Stimme plötzlich tiefer und ruhiger. »Ist das für deinen Elfen?«


      »Nein.« Der Pelz rutschte langsam von seiner Schulter, also trat ich vor und rückte ihn zurecht. »Jumokes Kinder haben Rays Zauberkappe versteckt, und ich habe ihr meine gegeben.« Er war nicht eifersüchtig– nicht wirklich.


      »Ich nehme an, obwohl du so lange zu ihm gestanden hast trotz aller Naturgewalten, die gegen euch opponiert haben, hättest du trotzdem Angst, etwas… anderes zu tun?«, fragte Al, und seine Stimme hob sich am Ende zu einer Frage.


      Jenks klapperte warnend mit den Flügeln, um mich daran zu erinnern, dass ich mich verspäten würde, doch es war Al, der das Gesicht verzog. »Ich habe vor nichts Angst außer davor, meinen Einsatz zu verpassen«, antwortete ich. »Würdest du diesen Pelz bitte einfach tragen?«, knurrte ich dann, während ich die Wolfshaut zurechtrückte. »Es geht doch nur um eine Stunde. Tu einfach so, als wäre es Arbeit. Ich habe dich schon in schlimmeren Kostümen gesehen.« Ein Horn erschallte, und ich runzelte die Stirn. Verdammt, ich kam zu spät.


      »Das ist würdelos!«, stöhnte Al, wieder ganz er selbst.


      Jenks’ Flügel zitterten an meinem Hals. Ich hatte nicht einmal gespürt, dass er gelandet war. »Und das von einem Dämon, der sich von einem lebenden Tyrannosaurus Rex hat fressen lassen, damit er ihn in den letzten zehn Minuten des Films von innen heraus sprengen konnte?«


      Al runzelte die Stirn. »Ich mache meine eigenen Stunts. Und so stand es im Drehbuch.«


      Das stimmte. Al hatte inzwischen fünf Oscars bekommen, und er hatte zusätzlich bei Filmen Regie geführt, die doppelt so viele Oscars eingefahren hatten. Wie er gesagt hatte, ließ sich Al niemals doubeln, und der Dinosaurier war echt gewesen, wieder zum Leben erweckt durch aufwändige Magie und einigen von Trents eher illegalen Maschinen. Der zweite Dinosaurier, den man verschont hatte, lebte inzwischen im Zoo von San Diego.


      »Kannst du mir Tickets für die Premiere von Mesozoikum: In der Zeit hört niemand deine Schreie besorgen?«, fragte ich, und als er das Gesicht verzog, schüttelte ich den Kopf. »Trag den Pelz, stolzer Mann, oder ich werde etwas ganz anderes als deine Ohren in eine Schlange verwandeln.«


      Er grinste anzüglich, woraufhin Red die Ohren anlegte. »Woher willst du wissen, dass dir nicht schon längst jemand zuvorgekommen ist?«


      »Al!«, schrie ich. »Trag. Ihn. Einfach.«


      Er seufzte nur, und Jenks lachte. Der Staub des Pixies wirkte im Licht der Lampen grau. Ich eilte vorwärts, um erneut das Wolfsfell zurechtzurücken, bevor Al es wieder abnehmen konnte. »Er sieht aus wie ein Neandertaler in Armani«, meine Jenks fröhlich lachend.


      »So schlimm ist es nicht!«, beruhigte ich den Dämon, dann zog ich seinen Kopf nach unten, um ihm einen kurzen Kuss auf die Wange zu drücken, wodurch seine rötliche Haut noch röter wurde. »Du siehst aus wie der große, böse Wolf. Und jetzt geh. Ich muss mich mit Trent und Quen auf dem Hügel treffen.«


      »Quen ist bei der Jagdgesellschaft, und ginge es nicht um Ray, würde ich das niemals tun.«


      »Dann muss ich mich mit Trent treffen. Und sie liebt dich. Geh jetzt!«


      Grummelnd wich Al zurück, dann zwinkerte er, bevor er die Augen weit aufriss. Ich entdeckte ein vertrautes, verschlagenes Glitzern in seinem Blick.


      »Tink liebt eine Ente«, sagte Jenks laut. »Ich glaube, Brimstone-Atem hatte gerade eine Idee.«


      »Ja!«, rief Al. Red warf den Kopf hoch, weil der Dämon plötzlich in einem schimmernden, silbernen Nebel aus Jenseitsenergie stand. »Ich habe eine Idee!«, rief er wieder, seine Stimme verzerrt. Dann hob sich das Energiefeld. Als mit Silberfäden durchzogener, übertriebener Anzug war verschwunden, ersetzt von dicken Pelzstiefeln und einem eleganten Mantel in der Färbung des Waldes und der Felder. Der Wolfspelz passte wunderbar dazu, besonders im nach Pferd duftenden Dämmerlicht. Ich lächelte. »Wenn ich schon ein Jäger sein soll, dann werde ich auch ein Jäger sein! Sie werden vor Angst zittern, und dieser weinerliche Keric wird zweimal darüber nachdenken, meine geliebte Ray zu stehlen!«


      »Schnapp sie dir, Al«, sagte ich erschöpft, als er durch die Linien sprang und seine Gestalt verblasste.


      Jenks hob kichernd ab. »Ich glaube, du hast ihm gerade eine Idee für einen neuen Film in den Kopf gesetzt.«


      »Solange er mich nicht in den Nachspann aufnimmt. Das letzte Mal habe ich drei Jahre lang Hass-E-Mails bekommen.«


      Das Gebell der Hunde veränderte sich, und ich musterte die Stoffwände des Zeltes. Ich musste gehen. »Komm, Red«, lockte ich, und gehorsam nahm sie das Gebiss und kaute darauf herum, bis es richtig saß.


      »Du bist spät dran«, sagte Jenks, womit er mir wirklich enorm weiterhalf. Ich führte das Pferd zu der Kiste, die ich zum Aufsteigen verwendete. Gewöhnlich brauchte ich sie nicht, aber normalerweise ritt ich auch nicht in einem zehn Kilo schweren Spitzenkleid. Red gefiel das nicht, und sie scheute.


      »Halt still«, murmelte ich, als ich mein Bein über ihren Rücken schwang. Red wieherte. Ich zog die Zügel an und warf mich auf ihren Rücken, dann drehten wir uns in einem engen Kreis, bevor wir atemlos zum Stehen kamen.


      Dort, im flackernden Licht der Gaslampen, war Trent. Er saß auf Tulpa. Seine Miene wirkte verträumt, als er meine Haare musterte, die in alle Richtungen abstanden. »Ich dachte, du wolltest sie hochstecken?«, fragte er, und ich wurde rot.


      »Jumokes Kinder haben Rays Zauberkappe versteckt, und ich habe ihr meine überlassen«, erklärte ich, während ich darüber nachdachte, wie fantastisch er in seinem Vater-der-Braut-Anzug aussah. Mein Gott, Ellasbeth würde sich heute Abend wirklich in den Hintern beißen.


      »Quen hat beschlossen, bei Al zu bleiben, um ihn davon abzuhalten, über die Stränge zu schlagen«, sagte Trent, während er mich mit einer Geste aufforderte, mich zu beeilen. »Nur wir beide werden auf dem Hügel sitzen, und du sorgst dafür, dass wir uns verspäten.«


      »Das habe ich schon mal gehört«, murmelte ich, womit ich ungefähr drei verschiedene Dinge meinte. Mein Puls beschleunigte sich, als wieder das Horn erklang, jetzt näher, obwohl das Bellen der Hunde sich entfernte. Der Tradition zufolge sollte die Braut zusammen mit den Eltern des Bräutigams und dem Beschützer der Braut zur Hochzeit kommen. Erst nachdem die Gelübde gesprochen worden waren, schlossen sich die Eltern der Braut der Gesellschaft an. In meinen Augen hatte die Zeremonie schon eine fast unheimliche Ähnlichkeit mit der Tradition der Pixies, sich eine Braut zu stehlen, wenn die Mitgift nicht ausreichte.


      »Ich glaube nicht, dass wir es noch auf den Hügel schaffen, aber wir können uns am Rand des Tals verstecken«, sagte Trent. Ich nickte, drehte Red und trieb sie auf die Hintertür zu. Mein Herz raste, während ich es gleichzeitig albern fand, dass Trent immer noch diesen Effekt auf mich hatte. Seine Schultern waren inzwischen ein wenig breiter, und in seinen Haaren zeigten sich die ersten silbernen Strähnen, doch dafür musste man schon genau hinsehen. Der Stress, seine speziesfreundlichen Geschäfte zu führen, hatte seinen Tribut gefordert, doch er hatte sich an die Spitze zurückgekämpft, selbst mit mir an seiner Seite. Das war ein gutes Gefühl.


      »Rache, wenn du jetzt klarkommst, muss ich weg«, sagte Jenks, dann schoss er davon, bevor ich auch nur zustimmend die Hand heben konnte.


      Tulpa riss den Kopf hoch, als wir neben ihm erschienen, und Red ermahnte ihn mit einem Blick, sich zu benehmen. Nach Pferdestandards war der Hengst uralt, und er war der Vater von fünf ihrer Fohlen.


      »Ähm, du hast nicht zufällig irgendwo meine Kappe gesehen, oder?«, fragte Trent, und erst da wurde mir klar, dass er nicht wieder hier aufgetaucht war, weil ich zu spät kam.


      Ich lehnte mich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, während ich im selben Moment seine Zauberkappe aus seiner hinteren Anzugtasche zog. »Soll ich sie dir feststecken?«, fragte ich anzüglich, als ich sie ihm in die Hand drückte.


      Trent blinzelte auf die Kappe herunter, dann beugte er sich vor, um den wehenden Vorhang zur Seite zu schieben. »Ich hatte sie die ganze Zeit?«, murmelte er, dann setzte er sie sich auf den Kopf. Er sah einfach bezaubernd aus.


      Ich sog die klare Luft des Sonnenuntergangs in meine Lunge und brachte Red wieder unter Kontrolle, als sie sich anspannte, weil sie laufen wollte, um die lärmende Menge hinter sich zu lassen. Die Sonne ging unter. Ich unterdrückte einen weiteren Schauder, als die sich nähernde Gesellschaft in ihre Hörner blies und die versammelten Gäste mit ihren eigenen Hörnern antwortete, um dem Hochzeitspaar den Weg zu weisen. Der klare Himmel war im Osten bereits dunkel, doch im Westen zeigte sich noch eine Mischung aus tiefem Blau und Pink. Vögel schossen bei dem Lärm in die Luft, und ich richtete mich im Sattel auf. Diese elfische Tradition hatte vielleicht doch etwas.


      »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte Trent, als er auf eine geschützte Stelle unter den Bäumen zeigte, von der aus wir alles beobachten konnten und doch nicht auffielen. »Heute weiß ich kaum, wo mir der Kopf steht.«


      Strahlend schob ich ihm eine Strähne aus der Stirn, während die Pferde langsam an den Rand des Tals trotteten. Man hatte uns bemerkt, doch alle konzentrierten sich auf die leere Stelle zwischen den Stühlen und dem Fluss, wo gleich die Zeremonie stattfinden würde. »Ich freue mich für dich. Ich weiß, dass dir das eine Menge bedeutet. Dass Ray sich für eine traditionelle Elfenhochzeit entschieden hat, meine ich.«


      Seine Ohren wurden rot, und er musterte mich aus dem Augenwinkel. »Ist es so offensichtlich?«


      Ich trieb Red näher an Tulpa heran und legte meinen Kopf auf Trents Schulter. Es war nicht unbedingt bequem, aber trotzdem hielt ich Red ein paar Schritte lang in dieser Position. Trent war glücklich, und das machte mich glücklich. Hätte es nicht diese dämliche Tradition gegeben, dass Elfen jemanden heiraten mussten, der zeugungsfähig war, hätte er vielleicht selbst geheiratet, seine Braut durch die Bäume gejagt, sie gegen ihre Eltern verteidigt und sie dann triumphierend zu seiner Familie nach Hause geführt. Doch das spielte keine Rolle. Ich hatte alles, was ich mir nur wünschen konnte.


      »Schau, sie kommen«, flüsterte er, und ich folgte seinem Blick zum Ende des Tals, wo Keric und Ray auf Rays schwarzem Hengst heranritten. Das zottelige Monster warf aufgeregt die Hufe. Sie sahen wunderschön aus. Sie winkten den versammelten Gästen zu, als diese aufstanden und jubelten. Hinter ihnen folgten Quen, Al als Jäger und Kerics Eltern. Sie wirkten stolz und den Tränen nah. Ich wusste genau, wie sie sich fühlten.


      Wir zügelten Red und Tulpa, um uns nach den Gesetzen der Tradition zurückzuhalten, bis die Gelübde gesprochen waren. Das konnte noch eine Weile dauern, weil unzählige Gratulanten sie umringten. Trent strahlte. Er wandte den Blick nicht einen Moment von dem Paar ab, als es abstieg, um alle Gäste zu begrüßen.


      »Ich verstehe, warum du dir das gewünscht hast statt eine kirchliche Hochzeit, wie Ellasbeth sie wollte«, sagte ich. Trent zuckte zusammen, und sein Blick schoss zu mir. »Es ist wunderschön.«


      »Was ich wollte, spielte keine Rolle«, sagte er, bevor er Tulpa davon abhielt, sich am Gras gütlich zu tun. »Das tut es immer noch nicht«, fuhr er fort. Leder knirschte, als er sich zur Seite lehnte, um mich zu küssen. Seine Lippen waren warm, und seine Berührung jagte ein Kribbeln bis in mein Innerstes. Doch meine Schuldgefühle verhinderten, dass ich es genoss.


      Trent bemerkte meinen gesenkten Blick, legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Rachel, es ist nicht zu spät. Die Dämonen werden keinen Einspruch mehr erheben. Dasselbe gilt für die Elfen. Warum sagst du nicht einfach Ja?«


      Ich sollte ihn heiraten? Mit einem Seufzen senkte ich den Blick wieder. »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich, dann hob ich frustriert den Kopf. »Trent, wir haben das schon unzählige Male durchgesprochen. Du kannst keine unfruchtbare Frau heiraten und gleichzeitig deinen Einfluss über den Dewar und die Enklave halten.«


      Trent sackte in sich zusammen, und ich wurde wütend.


      »Was ist denn so schlimm an dem, was wir haben?«, rief ich, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht zu laut zu werden. »Ich dachte, du wärst glücklich!«


      »Ich bin glücklich.« In Trents Augen stand Schmerz, aber auch erwartungsvolles Glitzern, das ich nicht verstand. »Rachel…«


      »Ich bin glücklich, dass du glücklich bist«, unterbrach ich ihn, frustriert, weil wir wieder einmal diese Diskussion führten. »Die Mädchen sind zu tollen Personen herangewachsen. Ich habe keine Ahnung, wie sie den Überblick behalten, aber ich nehme an, solange sie geliebt werden, ergibt für sie alles einen Sinn.«


      Wir sahen zum Fluss, wo der Hohepriester des Dewar und Dali mit Ray und Keric warteten. Die Stühle waren jetzt leer, weil alle sich in schützenden Kreisen um das Paar aufgestellt hatten– alle, denen sie wichtig waren, die sie liebten und die sie glücklich sehen wollten. Mein Frust verpuffte.


      »Für mich ergibt es auch Sinn«, sagte Trent leise, doch ich spürte ein Zögern in seiner Stimme, als hätte er etwas noch nicht gesagt. Beim Fluss schrie Al auf und knirschte mit den Zähnen, um dann begleitet vom Jubel scheinbar tot in sich zusammenzusacken. Damit endete sein schützender Einfluss über Ray, weil der Jäger durch einen symbolischen Schlag von Keric und seiner Mutter besiegt wurde, die zusammen ein zeremonielles Schwert hielten. Diese Waffe würde hinterher als symbolische Kriegsbeute an Trent fallen.


      »Du bist glücklich?«, fragte ich wieder. Er hob den Arm und legte seine Hand über meine, die Reds Zügel hielt.


      »Glücklicher als je zuvor in meinem Leben«, sagte er, doch immer noch hörte ich in seiner Stimme Zweifel, eine nagende Sorge.


      »Dann könnte nichts diesen Moment perfekter machen«, drängte ich. Trent schwieg, und ich verlagerte Reds Zügel in meine freie Hand, um seine Finger fester packen zu können. »Trent…«


      Er ließ den Kopf sinken und flüsterte: »Ein weiteres kleines Mädchen oder ein kleiner Junge könnten es noch perfekter machen.«


      Mein Atem stockte, und ich musste mich dazu zwingen, meine Finger nicht zu verkrampfen oder ihn loszulassen. Er wollte ein weiteres Kind, und das konnte ich ihm nicht schenken. »Du weißt, dass ich dir nie im Weg stehen werde.«


      Er zog meine Hand an seine Brust, sodass ich ihn ansah. »Ich bin froh, dich das sagen zu hören.«


      Er lächelte. Eigentlich war es ein Strahlen. Mein Herz schien zu brechen, und ich entzog ihm meine Hand. Hinter ihm erhoben sich Wolken blauer Schmetterlinge, als das Paar vereint wurde. Sonnenuntergang. »Unser Einsatz«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. Er wollte ein weiteres Kind, und ich konnte es ihm nicht geben. Zur Hölle, was hatte ich erwartet? Eigentlich war es meine eigene Schuld. Es sollte eigentlich keine Rolle spielen. Ich erklärte mir selbst, dass es keine Rolle spielte, doch auch nach siebenundzwanzig Jahren ließ mich das nicht kalt.


      »Rachel, nein!«, rief Trent und beugte sich vor, um Reds Halfter festzuhalten. »Nicht mit einer anderen Frau. Ich meine dich und mich! Uns!«


      Ein Murmeln erhob sich in der Menge, als die Schmetterlinge aufstiegen, ein Symbol für Liebe und Krieg gleichermaßen, weil Schmetterlinge Blumen besuchten, doch auch auf Aas landeten.


      »Was meinst du mit uns?«, fragte ich. Trent griff nach meiner Hand, dann trieb er Tulpa an, und Red folgte. Ich hatte Kopfschmerzen, und meine Schultern waren verspannt. Warum sprach er das jetzt an? Vor all diesen Leuten?


      Trent war vollkommen zufrieden. Er saß mit dieser lächelnden Selbstgefälligkeit im Sattel, die mich so irritierte. Seine Augen glitzerten. »Das ist unser Geschenk für Ray und Keric«, sagte er. »Meines und Als. Wir haben über drei Jahre lang daran gearbeitet. Wir dachten beide, dass ein Kind– in dem sich Teile von ihnen verbinden– ein passender Ausdruck ihrer Liebe wäre. Aber wenn du nicht willst…«


      »Geschenk?«, hauchte ich. Red begann zu tänzeln, als ich im Sattel nach vorne rutschte. Meine Gedanken huschten zu Ivys seltsamer Stimmung und Als merkwürdigen Fragen. Zur Hölle, selbst Jenks hatte sich seltsam benommen. Sie wussten es? »Du hast einen Weg gefunden? Wann?«


      Trent drehte sich zu mir. Inzwischen beobachteten alle, wie wir uns langsam der Hochzeitsgesellschaft näherten. »Es ging nicht so sehr um die praktischen Grundlagen, sondern eher…«


      »Lebensfähige Kinder?«, unterbrach ich ihn aufgeregt. »Zwischen Elfen und Dämonen? Trent! Du hast einen Weg gefunden?«


      Wir hatten unser Ziel fast erreicht. Die Menge teilte sich, um den Weg freizumachen zu der Stelle, wo Ray und Keric mit wissendem Blick warteten. Rays Lächeln verriet mir, dass auch sie eingeweiht gewesen war. Doch Trent hielt an, drehte sich im Sattel und ergriff meine Hände. »Rachel, ich weiß zu schätzen, dass du genug Achtung vor meinen Pflichten hattest, um dich zu weigern, mich zu heiraten, damit der Dewar meinen Rat nicht ausschlägt. Aber jetzt musst du tief nachdenken, Ms. Morgan. Wenn es die Möglichkeit eines Erben für uns gibt, kannst du dich nicht länger hinter der Pflicht oder bequemen Formalitäten verstecken.«


      Ich starrte ihn sprachlos an. Ich hatte so lange Nein gesagt, dass ich jetzt nicht mehr wusste, wie ich Ja sagen sollte.


      »Wir reiten besser weiter«, sagte Trent. Seine Ohren wurden rot, als ihm klar wurde, dass alle uns entzückt beobachteten. Pixies hatten sich den Schmetterlingen angeschlossen, und das gesamte Tal begann im Mondlicht zu glänzen. Ein großer Schatten mit ledrigen Flügeln glitt über den Boden, als Bis im Zickzack durch die Luft schoss, um erst zu stoppen, als ich Jenks’ Fluchen hörte, weil der Gargoyle ihn gefangen hatte. Seine roten Augen blinzelten in meine Richtung, und er machte eine auffordernde Geste, während er Jenks festhielt, damit der Pixie sich nicht einmischen konnte. Verdammt, wussten denn alle davon außer mir?


      »Trent.« Atemlos zog ich seine Hände an meine Brust. Ich wusste, dass mein Gesicht rot war. Red warf unruhig den Kopf in die Höhe, ein deutliches Barometer meiner Laune. »Ich muss nicht heiraten, um glücklich zu sein. Ich brauche kein Kind…«


      Er lehnte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Ich hörte meine Mutter seufzen. »Das weiß ich«, sagte er und sah mir tief in die Augen. »Wir haben es jetzt über fünfundzwanzig Jahre lang auf deine Art gemacht. Könnten wir die nächsten fünfundzwanzig auf meine Art verbringen? Und wenn es dir nicht gefällt, kannst du immer noch…«


      Mit einem leisen Aufschrei schob ich meine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu einem echten Kuss an mich heran. Die versammelten Gäste jubelten. Ich schloss die Augen, als das Geräusch von Pixieflügeln uns umhüllte. Aufgeben? Gehen?, hallte in meinen Gedanken wider, als Trents Lippen meine fanden, gleichzeitig voller Verlangen und Versprechung. Niemals, antwortete ich mir selbst, als wir uns voneinander lösten. Unsere Hände blieben verschränkt, als wir uns denen zuwandten, die uns mehr bedeuteten als alles andere, und zwischen Pixiestaub und blauen Schmetterlingen willkommen geheißen wurden.


      DER ANFANG

    

  


  
    
      


      Lieber Leser,


      nie hätte ich geglaubt, dass die Hollows zu dem werden würden, was sie geworden sind. Sie haben sich aus ihrem bescheidenen Anfang als Kurzgeschichte zu einer Reihe aus dreizehn Büchern entwickelt, mit zahlreichen ergänzenden Kurzgeschichten, Graphic Novels und Übersetzungen in unzählige Sprachen. Es ist eine seltene Ehre, so lange mit einer Welt spielen zu dürfen. Denn der Luxus der Zeit schenkt dem Autor die Muße, die Hauptcharaktere langsam weiterzuentwickeln.


      Der Erfolg der Hollows entspringt den verschiedensten Quellen, angefangen beim fähigen Lektorat von Diana Gill, über die atemberaubenden Cover von Larry Rostant, bis zu den unzähligen Leuten bei Harper, die jeweils ihren Teil getan haben, um die Idee einer Person mit der nächsten zu verknüpfen, über Zeit und Raum hinweg. Es ist ein wahrhaft magischer Prozess.


      Doch die Leser sind das wahre Lebenselixier jeder künstlerischen Anstrengung. Sie sind es, die ein Jahr lang ungeduldig auf den nächsten Band warten und ihn dann eifrig verschlingen, um eine Weile lang ihr Leben hinter sich zu lassen; sie sind es, die über die Charaktere reden und über ihre Entscheidungen diskutieren; sie sind es, die die Worte zum Leben erwecken und sie erst real werden lassen. Ihr habt das alles möglich gemacht, und dafür danke ich euch.


      Alles Liebe!


      Kim

    

  


  
    
      


      Danksagung



      Ich möchte meinem Agenten Richard Curtis danken, der versteht, dass große Dinge oft klein anfangen, und Diana Gill, meiner Lektorin, die kleine Dinge groß machen kann.
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